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Das Buch 


»Ich habe Mord gesehen« - dies sind die einzigen Worte, die 
der Zeuge Michael Volkanian stammeln kann, als man ihn 
auf den Stufen des Londoner Verteidigungsministeriums 
aufliest. Durch den ungeheuren Schock hat er sein 
Gedächtnis verloren und sich ganz in sich selbst 
zurückgezogen. Spezialagent Tweed fährt mit seiner 
Assistentin Paula zum Landsitz von Michaels Familie und 
findet tatsächlich eine menschliche Leiche - doch ist von ihr 
nach einem brutalen Gemetzel nur noch das Skelett übrig. 
Kurz darauf tauchen weitere, ähnlich schlimm zugerichtete 
Leichen auf. Gerüchte gehen um, dass ein blutrünstiger Kult 
hinter den Morden steckt. Aber daran mag Tweed nicht 
glauben. Denn er hat inzwischen noch eine weitere brisante 
Entdeckung gemacht: eine geheime Waffenfabrik. Welcher 
Zusammenhang besteht zwischen den dunklen Geschäften 
und den Morden? 


Der Autor 


Colin Forbes, geboren 1923 in London, ist einer der 
erfolgreichsten Thrillerautoren der Welt. Seine Bücher 
werden in mehr als zwanzig Sprachen übersetzt. In seinen 
Thrillern verarbeitet Forbes seine Eindrücke von 
ausgedehnten Reisen in Asien, Europa und Amerika, 
weshalb sie nicht nur durch Spannung, sondern auch durch 
Lokalkolorit brillieren. Colin Forbes starb 2006 in London. 
Zuletzt bei Heyne erschienen: »Komplott«. 


Lieferbare Titel: 


Das Inferno - Feuerkreuz - Das Netz - Fangjagd - Abgrund - 
Die Klinge - Teufelsflut - Schockwelle - Der schwarze Orden - 
Die unsichtbare Flotte - Double 


Prolog 


Hätte Tweed sich nicht gelangweilt - was bei ihm nur selten 
vorkam -, wäre er wohl nie in den spektakulären Volkanian- 
Fall mit all seinen entsetzlichen Geschehnissen verwickelt 
worden. 


Tweed saß in seinem Büro im ersten Stock der Park 
Crescent hinter dem Schreibtisch und malte 
Stricehmännchen auf einen Block. Der stellvertretende 
Direktor des SIS war ein eher unauffälliger Mann, dessen 
Alter man nur schwer schätzen konnte. Er trug eine 
Hornbrille und war von kräftiger Statur. Zudem hatte er 
einen durchdringenden Blick und verfügte über schnelle 
Reflexe. 


Neben Tweed lehnte Marler, ein wichtiger Mitarbeiter 
seines Teams, mit dem Rücken an der Wand und schaute 
durch die hohen Fenster hinaus auf den nahen Regent’s 
Park, während Paula Grey von ihrem Schreibtisch aus ihren 
Chef beobachtete. Wenn wir nicht bald einen neuen Fall zu 
lösen haben, wird er sich noch zu Tode langweilen, dachte 
sie. In diesem Moment klopfte es an der Tür. 


»Herein«, rief Tweed und drehte den Block schnell um. 


In der Tür stand sein alter Freund Chief Superintendent 
Roy Buchanan. Er lächelte Paula freundlich zu, bedachte 
Marler mit einem knappen Nicken und blieb vor Tweeds 
Schreibtisch stehen. Der Scotland-Yard-Beamte war ein hoch 
gewachsener, hagerer Mann um die vierzig mit dunklen 
Haaren und einem exakt gestutzten Schnurrbart. Er trug 
einen korrekten blauen Anzug und strahlte geballte Energie 
aus. 


»Schön, Sie zu sehen. Setzen Sie sich doch, Roy«, forderte 
Tweed ihn auf. 


»Keine Zeit. Mir ist nur vorhin in der Victoria Street Ihr 
Kollege Bob Newman über den Weg gelaufen, und der hat 
mir gesagt, dass Sie momentan nichts zu tun hätten. Da 
habe ich mir gedacht, ich schaue kurz auf einen Sprung bei 
Ihnen vorbei. Erinnern Sie sich, dass Sie mir noch einen 
Gefallen schuldig sind, Tweed?« 


»Schießen Sie los.« 


»Ich habe da ein ziemlich merkwürdiges Problem am Hals, 
für das Sie genau der richtige Mann sind. Sie haben 
vielleicht schon gehört, dass ich kommissarisch die Leitung 
der Antiterror-Einheit übernommen habe. Habe alle Hände 
voll damit zu tun. Stellen Sie sich vor, ich muss da ...« 


»Was genau ist Ihr Problem?«, fiel Tweed ihm ins Wort. 


»Mir ist in Whitehall ein seltsamer Kerl aufgefallen, der 
dort auf der Treppe saß und immer wieder denselben Satz 
vor sich hin gemurmelt hat: »Ich habe Mord gesehen, ich 
habe Mord gesehen.< Mehr war aus ihm nicht 
herauszubekommen, offenbar hat er das Gedächtnis 
verloren. Ich habe ihn zur Vernehmung mit in den Yard 
genommen, aber das war ein Fehler, dort hat er dann 
nämlich völlig zugemacht und kein einziges Wort mehr 
gesagt. Inzwischen ist er bei Bella Ashton, der 
renommierten Psychiaterin. Sie soll ihn untersuchen und ...« 


»Roy, worauf wollen Sie hinaus?«, unterbrach ihn Tweed 
abermals. 


»Ich will, dass Sie sich diesen Mann - er heißt Michael - 
einmal ansehen. Vielleicht bekommen ja Sie etwas aus ihm 
heraus.« 


»Sie haben wohl vergessen, dass ich stellvertretender 
Direktor des SIS bin, Roy«, protestierte Tweed. 


»Nein, das habe ich nicht. Aber in den letzten Jahren 
haben Sie doch schon so einige spektakuläre Kriminalfälle 
gelöst, die eigentlich nicht in Ihr Aufgabengebiet gefallen 
sind. In einen war sogar der amerikanische Vizepräsident 
verwickelt. Sie haben bewiesen, Tweed, dass Sie Ihren Biss 
noch nicht verloren haben. Immerhin galten Sie früher bei 
Scotland Yard als einer der besten Ermittler, die wir je 
hatten.« 


»Er war der Beste«, mischte sich jetzt Paula ein. »Wenn es 
ums Aufklären mysteriöser Morde geht, macht ihm keiner 
was vor.« 


»Paula, Sie wissen, wie sehr ich Ihre mannigfaltigen 
Talente schätze ...«, knurrte Tweed. »Die Fähigkeit, im 
richtigen Moment zu schweigen, gehört leider nicht dazu.« 


»Dann ist es also abgemacht«, fuhr Buchanan unbeirrt 
fort. »Sie nehmen diesen Michael unter die Lupe und sehen 
zu, was Sie aus ihm herausbekommen.« Er holte einen 
Briefumschlag aus der Manteltasche und legte ihn vor 
Tweed auf den Schreibtisch. »Das ist alles, was Sie 
brauchen.« 


»Woher wissen Sie eigentlich, dass der Mann Michael 
heißt, wenn er außer diesem einen Satz, den Sie erwähnt 
haben, nichts gesagt hat?« 


»Wahrscheinlich heißt er ganz anders, aber irgendeinen 
Namen mussten wir ihm ja schließlich geben. Für mich sieht 
er nun mal wie ein Michael aus. Er hatte übrigens nichts bei 
sich, womit man ihn hätte identifizieren können. Keine 
Brieftasche, keinen Ausweis, nichts. Sogar die Etiketten 
wurden aus seiner teuren Kleidung entfernt. Jetzt muss ich 
aber los.« 


Nachdem sich die Tür hinter Buchanan geschlossen hatte, 
schlug Tweed mit der geballten Faust auf den Tisch. »Da 
habe ich mir ja wieder was aufhalsen lassen«, sagte er. 


»Ja, das hat er Ihnen geschickt untergejubelt«, ließ sich 
Monica vernehmen, die neben der Tür vor ihrem Computer 
saß. Die Sekretärin, die ihr braunes Haar im Nacken zu 
einem Knoten zusammengefasst hatte, war um die fünfzig 
und arbeitete schon seit ewigen Zeiten für Tweed. 


Tweed öffnete den Umschlag und holte ein kurzes 
Empfehlungsschreiben von Buchanan an Mrs Arabella 
Ashton sowie eine mit Goldbuchstaben geprägte 
Visitenkarte hervor, auf der Mrs Ashtons Adresse in der 
Harley Street stand. Tweed seufzte leise. In diesem Moment 
ging die Tür einen Spalt weit auf, und Buchanan streckte 
noch einmal den Kopf herein. 


»Eines sollte ich Ihnen vielleicht noch sagen. Michael 
benimmt sich ziemlich merkwürdig. Nur damit Sie darauf 
vorbereitet sind ...« 


»Herzlichen Dank«, sagte Tweed, aber Buchanan war 
bereits wieder fort. Tweed zeigte Brief und Visitenkarte 
Paula, die inzwischen an seinen Schreibtisch getreten war. 
Sie las die Adresse laut vor. 


»Soll ich uns telefonisch bei ihr anmelden?«, fragte sie. 


»Nein, wir tauchen einfach bei ihr auf«, sagte Tweed. 
»Heute ist ein idealer Tag für einen kleinen Ausflug.« 


Er warf einen Blick aus dem Fenster. Der Februar machte 
seinem Ruf alle Ehre. Es war bitterkalt, und ein grauer 
Wolkenhimmel lastete bleischwer auf der Londoner 
Innenstadt. Paula war dem Wetter entsprechend gekleidet 
und trug Stiefeletten, einen pelzgefütterten warmen Mantel 
und Jeans. Während Tweed in seinen schweren Wollmantel 
schlüpfte, informierte Paula noch rasch Monica über ihr Ziel. 


Paula war um die dreißig Jahre alt und seit vielen Jahren 
Tweeds Assistentin. Sie war schlank, nicht ganz einen Meter 
siebzig groß und sah mit ihrem schulterlangen 
pechschwarzen Haar und den wachen blauen Augen äußerst 


attraktiv aus. Sie hatte fein geschnittene Gesichtszüge und 
ein wohlgeformtes, festes Kinn, das auf eine gewisse 
Sturheit schließen ließ. Ihre lebhafte Art war im SIS bereits 
sprichwörtlich. 


Jetzt eilte sie zu einem der Schränke und entnahm ihm 
zwei kleine Reisetaschen. Beide enthielten Kleidung zum 
Wechseln und etwas Waschzeug. Tweed runzelte fragend die 
Stirn. 


»Die werden wir ja wohl kaum brauchen.« 
»Man kann nie wissen, wohin es einen noch verschlägt.« 


Bevor sie unten vor dem Haus in den Wagen stiegen, stellte 
Paula die beiden Reisetaschen in den Kofferraum. 


»Völlig unnötig«, brummte Tweed. 
»Mag sein ...« 


Tweed setzte sich ans Steuer und fuhr in die Harley Street, 
wo er den Wagen vor einem jener alten viktorianischen 
Reihenhäuser parkte, die heutzutage ein Vermögen 
kosteten. Die Straße war menschenleer. Eine kurze Treppe 
führte hinauf zu der schweren Eingangstür des 
viergeschossigen Hauses. 


Tweed stieg sie hinauf und blieb kurz stehen, um das auf 
Hochglanz polierte Namensschild aus Messing Zu 
betrachten, das neben der Tür an der Wand befestigt war. 
Dabei knurrte er seltsam vor sich hin. 


ARABELLA ASHTON stand da in Großbuchstaben, gefolgt 
von einer langen Aufzählung sämtlicher Qualifikationen der 
Psychiaterin. 


»Buchanan wird nicht müde zu erwähnen, dass sie die 
Beste in ihrem Fach sein soll«, sagte Paula, während auch 
sie beeindruckt die vielen Titel studierte. 


Tweed drückte auf einen ebenfalls auf Hochglanz polierten 
Klingelknopf. 


Eine junge Frau in Spitzenschürze Öffnete die Tür. »Was 
kann ich für Sie tun?« 


»Mrs Ashton erwartet uns«, bluffte Tweed. 


Er hielt ihr seinen SIS-Ausweis unter die Nase, der dem 
Dienstmädchen zwar nichts sagte, sie aber trotzdem sehr 


beeindruckte. Sie führte Tweed und Paula in einen langen, 
engen Korridor, der mit Teppichboden ausgelegt war. An 
einer der beiden Wände stand ein schmales, antikes 
Tischchen, auf dem eine skandinavische Glasvase voller 
verblüffend echt aussehender künstlicher Rosen stand. Tisch 
und Vase sahen so aus, als hätten sie jeweils ein kleines 
Vermögen gekostet. 


Das Dienstmädchen führte die beiden Gäste in eine 
kleine, mit modernsten Geräten ausgestattete Küche, in der 
eine blonde Frau um die vierzig gerade dabei war, mit 
fllnken Handbewegungen Karotten zu schneiden. Das 
Messer in ihrer Hand hatte auf der einen Seite eine glatte 
und auf der anderen eine gezahnte Schneide. 


»Die Herrschaften sagen, sie werden erwartet«, 
verkündete das Dienstmädchen mit unsicherer Stimme. 


»Nicht, dass ich wüsste. Wer zum Teufel sind Sie?« 


Arabella Ashton zerschnipselte die letzte Karotte mit 
schwindelerregender Geschwindigkeit, ehe sie sich, das 
große Küchenmesser noch immer in der Hand, zu Tweed und 
Paula umdrehte. Sie hatte eine Schürze mit Rosenmuster 
umgebunden und trug ihr blondes Haar kurz geschnitten. 
Ihre dunklen, durchdringenden Augen, die Tweed eingehend 
musterten, Paula jedoch geflissentlich übersahen, waren so 
auffällig, dass man darüber fast ihre slawischen 
Wangenknochen, ihre gerade, aristokratische Nase und 
ihren sinnlich geschwungenen Mund übersah. Die Frau war 
ganz und gar nicht das, was Tweed sich unter einer 
Psychiaterin vorstellte. Er gab ihr den Brief von Buchanan 
und zeigte ihr seinen SIS-Ausweis. 


»Aha. Schon wieder einer von diesen Regierungsbeamten. 
Wie Roy.« 


»Mr Tweed ist der stellvertretende Direktor.« 
»Lesen kann ich selbst, meine Teuerste.« 


»Darf ich vorstellen: Paula Grey«, erklärte Tweed 
verschnupft. »Meine rechte Hand.« 


»Und weshalb sind Sie hier?«, fragte Mrs Ashton kühl. 
»Ich möchte Ihnen ein paar Fragen über Michael stellen.« 


»Dann begeben wir uns am besten in mein 
Behandlungszimmer.« 


Mrs Ashton band ihre Schürze ab. Darunter trug sie ein 
eng anliegendes Kleid. Jede Wette, dass Tweed sich jetzt 
gleich viel mehr für den Fall interessiert, dachte Paula mit 
einem Blick auf die schlanke, wohlproportionierte Figur der 
Psychiaterin, die sie aus der Küche in einen Raum an der 
Rückseite des Hauses führte. 


Die Fenster im hinteren Teil des Behandlungszimmers 
waren mit schweren Stores verhüllt, vermutlich damit die 
Patienten nicht abgelenkt wurden. Ihre Gastgeberin deutete 
auf eine große, mit Leder bezogene Liege ohne Lehnen. Ob 
das wohl die berühmte Couch ist?, fragte sich Paula. 


»Nehmen Sie doch bitte Platz. Möchten Sie was zu 
trinken? Es ist alles da.« 


Ihre Stimme klang jetzt weich, melodisch und sehr 
einschmeichelnd. Tweed und Paula lehnten ihr Angebot ab. 


»Also, ich brauche jetzt einen Scotch«, sagte Mrs Ashton, 
während ihre Gäste sich auf die Couch setzten. »Ich bin seit 
fünf Uhr morgens auf den Beinen.« Sie Öffnete den 
Wandschrank, der mit allen erdenklichen Alkoholika gefüllt 
war, goss sich großzügig ein und leerte das Glas mit zwei 
schnellen Schlucken. »So, jetzt geht es mir schon viel 
besser.« Sie ließ sich in einen Sessel gegenüber der Couch 
fallen und schlug die Beine übereinander. 


Das weiße, eng anliegende Kleid endete kurz über den 
Knien ihrer perfekt geformten Beine. Sie beugte sich vor und 
sah Tweed mit einem aufmunternden Lächeln an. 


»Meine Freunde nennen mich Bella«, sagte sie. »Ich kann 
den Namen Arabella nämlich nicht ausstehen. Es hat mich 
immer furchtbar geärgert, wenn meine Mutter mich so 
gerufen hat. Es hat lange gedauert, bis ich ihr das 
abgewöhnt habe, und jetzt ist sie tot. Mein Vater auch. Also, 
Mr Tweed, was möchten Sie wissen?« 


»Ich hätte gern erfahren, welchen Eindruck Sie von 
Michael haben. Und dann würde ich ihn mir gern einmal 
ansehen.« 


»Meinen Eindruck kann ich Ihnen mitteilen, aber sehen 
können Sie Michael nicht. Und zwar aus dem einfachen 
Grund, weil er gar nicht mehr hier ist. Aber das erkläre ich 
Ihnen später.« Sie lehnte sich zurück und warf Paula einen 
kurzen Blick zu, ehe sie sich wieder an Tweed wandte. 
»Michael leidet unter einer vollständigen Amnesie. Er kann 
sich an überhaupt nichts mehr erinnern: wer er ist, wie er 
heißt, woher er kommt. Er weiß auch nicht mehr, wie er auf 
dieser Treppe in Whitehall gelandet ist, wo Roy ihn entdeckt 
hat. Sein Gedächtnis ist völlig ausgelöscht. Hat Roy Ihnen 
von der Beule an der rechten Schläfe des Mannes erzählt?« 


»Nein, hat er nicht.« 


»Nun ja, das dunkle Haar verdeckt sie. Der Polizeiarzt 
beim Yard meint, dass sie von einem Schlag herrühren 
könnte. Möglicherweise hat er sich aber auch irgendwo den 
Kopf angeschlagen. Für mich besteht jedenfalls kein Zweifel, 
dass eine Erschütterung seines Gehirns die Ursache für den 
Gedächtnisverlust ist.« 


»Wie sieht es mit seinen körperlichen Reflexen und seiner 
Bewegungsfähigkeit aus? Kann er sich ohne Hilfe anziehen? 
Kann er allein essen? Wie steht es mit anderen alltäglichen 
Verrichtungen?« 


»Das kann er alles. Vermutlich überrascht es Sie, aber 
solche Dinge sind von einer Amnesie üblicherweise so gut 


wie nie betroffen.« 
»Dann ist Michael eigentlich gar kein besonderer Fall?« 


Bella runzelte ihre präzise gezupften Augenbrauen. Paula 
hatte das Gefühl, als bemühte sie sich sehr um die 
Formulierung ihrer Antwort. 


»Das möchte ich nun wiederum nicht behaupten. Sein Fall 
ist schon sehr speziell.« 


»Wäre es möglich, dass Michael die Amnesie nur 
vortäuscht?« 


»Ach was, wo denken Sie hin!« Sie legte den Kopf in den 
Nacken und lachte. »Die ganze Zeit über, die er hier war, 
habe ich nicht ein einziges Wort aus ihm herausbekommen. 
Es war geradezu unheimlich.« 


»Wissen Sie denn, wo er jetzt ist?« 


»Nicht weit von hier. In der Jerewan-Klinik, Eadley Street 
Nummer zwei. Dort ist er in der Obhut des Psychiaters 
Gregor Saxon. Sie fahren weiter die Harley Street entlang 
und biegen die erste Straße links ab. Die Eadley Street ist 
nicht viel mehr als eine schmale Gasse.« 


»Darf ich fragen, warum er dort ist und nicht mehr bei 
Ihnen?« 


»Sie dürfen. Nachdem Michael zwei Wochen hier war, 
hatte ich das Gefühl, dass ich mit ihm einfach nicht 
vorankam. Es war an der Zeit, ihn woanders 
unterzubringen.« 


»Es geht um Geld, nicht wahr?«, sagte Tweed und hielt 
inne. Mrs Ashton rümpfte die Nase. »Sicher kostet es 
Unsummen, jemanden hier betreuen zu lassen«, fuhr Tweed 
ruhig fort. 


»Zweitausend Pfund pro Tag.« 


»Das ist ziemlich viel Geld, Mrs Ashton ...«, setzte Tweed 
an, aber die Psychiaterin unterbrach ihn. 


»Nennen Sie mich Bella.« Wieder beugte sie sich vor und 
lächelte aufmunternd. »Sie sind ein beeindruckender Mann, 
Mr Tweed. Vielleicht sehen wir uns ja demnächst einmal 
wieder. Wie wäre es mit einem gemeinsamen Abendessen?« 


»Ich werde darüber nachdenken ... Bella. Doch zuvor 
möchte ich noch wissen, wer Michaels Aufenthalt hier 
bezahlt hat.« 


»Das weiß ich leider nicht. Es war ziemlich sonderbar. Ich 
bekam einen Anruf, und jemand mit einer seltsamen 
Stimme meldete sich. Es klang so, als würde sich der 
Anrufer ein Tuch vor den Mund halten. Ich konnte nicht 
einmal sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Als ich 
meinen Preis nannte, wurde mir gesagt, dass das Honorar 
einmal wöchentlich durch einen Kurier überbracht würde. In 
bar. Und so war es dann auch. Nach zwei Wochen meldete 
sich derselbe Anrufer wieder und fragte, ob ich ihm nicht 
einen billigeren Kollegen nennen könne. Ich schlug Saxon 
vor, der bedeutend weniger verlangt als ich. Eine 
Viertelstunde später kam der nächste Anruf, und man 
instruierte mich, Michael in ein Taxi zu setzen und zu Dr. 
Saxon zu schicken. Was ich auch getan habe. Seitdem habe 
ich Michael nicht mehr gesehen.« 


»Sie sagten, er wäre zwei Wochen in Ihrer Obhut gewesen. 
Wie lange ist er denn nun schon bei Dr. Saxon?« 


»Seit neun Wochen. Ich telefoniere gelegentlich mit dem 
Kollegen und erkundige mich nach Michael. Er hat bisher 
nicht den geringsten Fortschritt gemacht.« 


»Wie lang wird es denn Ihrer Erfahrung nach noch dauern, 
bis Michael sein Gedächtnis wiederfindet?« 


Sie zündete sich eine Zigarette an und wedelte abfällig 
mit der Hand. »Ffalls er es jemals wiederfindet, kann das 


eine Woche, einen Monat oder auch ein halbes Jahr dauern«, 
erwiderte sie. »So was ist kaum vorherzusagen.« Sie warf 
einen demonstrativen Blick auf ihre mit Diamanten besetzte 
Armbanduhr. 


»Vielen Dank, dass Sie uns so viel von Ihrer wertvollen 
Zeit gewidmet haben, Bella«, sagte Tweed. »Miss Grey und 
ich werden jetzt Dr. Saxon aufsuchen.« 


Tweed und Paula standen auf. Mrs Ashton griff in die 
Schublade eines kleinen Tisches und holte eine Visitenkarte 
heraus. »Hier ist seine genaue Adresse. Und keine Angst, ich 
werde Saxon nicht vorwarnen, dass Sie kommen. Er ist nicht 
gerade der umgänglichste Gesprächspartner, aber sein 
Fachwissen ist über jeden Zweifel erhaben. Ich überweise 
ihm häufig Patienten, die ich selbst lieber nicht behandeln 
will.« 


Tweed nahm die Visitenkarte, die auf einem deutlich 
billigeren Papier als die von Mrs Ashton gedruckt war. Bella 
beugte sich vor und steckte Tweed, bevor er in seinen 
Mantel schlüpfte, noch rasch eine von ihren eigenen Karten 
in die Brusttasche seines Sakkos. 


»Ich bringe Sie noch zur Tür. Ich hoffe doch, dass wir uns 
wiedersehen. Wie kann ich Sie erreichen?«, sagte sie mit 
einem aufmunternden Lächeln. 


Tweed entnahm seiner Brieftasche eine Visitenkarte, auf 
der die Adresse der General & Cumbria stand. Die 
Versicherungsgesellschaft an der Park Crescent war eine 
Deckorganisation des SIS. Bella schob die Karte in ihr 
Dekollete und führte ihre Besucher zurück durch den 
Korridor. Dabei redete sie ohne Unterlass auf Tweed ein, der 
neben ihr ging, während Paula hinterhertrotten durfte. 


»Noch ein Wort der Warnung, ehe Sie mit Michael 
sprechen. Seine Art wird Sie vielleicht etwas abstoßen. Er 
sieht auch etwas merkwürdig aus. Und was Dr. Saxon 


betrifft, so glaube ich nicht, dass das sein richtiger Name ist. 
Ich schätze mal, er stammt aus Armenien oder einem 
anderen dieser seltsamen kleinen Kaukasusstaaten.« Als sie 
die Eingangstür öffnete, schlug ihnen die eiskalte Luft 
entgegen. »Vorsicht, Stufen!«, rief Bella ihnen noch fröhlich 
hinterher, bevor sie die Tür ins Schloss drückte. 


Tweed öffnete schnell die Beifahrertür und eilte, während 
Paula einstieg, zur Fahrerseite. Dann startete er den Motor 
und drehte die Heizung auf, fuhr aber nicht los. 


Paula krempelte ihre Jeans hoch, bis das kleine Halfter 
sichtbar wurde, mit dem sie sich ihre Beretta Automatik an 
den Unterschenkel geschnallt hatte. Nachdem sie die Waffe 
überprüft hatte, holte sie eine Walther Automatik nebst zwei 
Reservemagazinen aus dem Handschuhfach und gab sie 
Tweed. Er schob alles in seine Manteltasche und sah sie 
stirnrunzelnd an. 


»Glauben Sie denn, wir ziehen in den Krieg?«, sagte er. 
»Wir wollen diesem Saxon doch nur kurz einen Besuch 
abstatten und fahren dann gleich in die Park Crescent 
zurück.« 


»Man hat uns verfolgt. Von der Park Crescent bis hierher.« 


»Ich weiß. Ein dunkelblauer Volvo mit braun getönten 
Scheiben. Beim Einparken vorhin ist er an uns 
vorbeigefahren. Er war mit mehreren Männern besetzt. 
Momentan kann ich ihn aber nirgends sehen.« 


»Mag sein. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass hinter 
dieser Geschichte mit Michael mehr steckt. Lachen Sie 
nicht. Das sagt mir mein sechster Sinn. Irgendwie ist mir die 
ganze Sache äußerst unheimlich.« 


»Sie mit Ihrer Intuition ...« 


In der Eadley Street, die zu beiden Seiten von alten 
Häusern gesäumt wurde, passten gerade mal zwei Autos 


mit Müh und Not aneinander vorbei. Die Straße war so 
schmal, dass es hier selbst an einem sonnigen Tag finster 
und schattig gewesen wäre. Neben der Tür, vor der Tweed 
angehalten hatte, prangte ein breites Schild an der 
schmutzigen Wand. Jerewan-Klinik stand dort in großen, 
kunstvoll geschwungenen Lettern. Paula nickte. 


»Bella hat wohl Recht mit Armenien«, sagte Tweed. 
»jJerewan ist die Hauptstadt des Landes.« 


Unter den großen Buchstaben stand in etwas kleinerer 
Schrift DR. GREGORY SAXON, DIREKTOR. 


»Sehen Sie nur, er heißt Gregory«, sagte Paula, die nur 
ungern den warmen Wagen verließ. »Aber Bella hat ihn 
Gregor genannt. Deshalb habe ich mir einen Deutschen 
vorgestellt.« 


»Wahrscheinlich kann sie ihn nicht ausstehen und hat 
deshalb seinen Namen verunstaltet.« 


Paula schaute an Tweed vorbei aus dem Fenster. »Bei dem 
Haus nebenan sind in allen Stockwerken die Fenster 
vergittert. Ob das noch zur Klinik gehört?« 


»Eher unwahrscheinlich. Bei der hohen Kriminalität in 
London sichern die Leute einfach ihre Wohnungen gegen 
Einbrecher ab. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Aber jetzt 
sollten wir mal langsam hineingehen.« 


»Hoffentlich wird es nicht so langweilig wie bei dieser 
Bella. Obwohl - Sie haben sich natürlich nicht gelangweilt.« 
Paula versetzte Tweed einen freundschaftlichen Rippenstoß. 
»Und? Was ist? Werden Sie die attraktive Lady nun zum 
Essen ausführen?«, fügte sie grinsend hinzu. 


»Vielleicht. Dann kann ich ihr noch ein paar Fragen stellen. 
Aber jetzt lassen Sie uns endlich aussteigen. Finden Sie 
nicht auch, dass hier in der Straße eine bedrückende 
Atmosphäre herrscht?« 


»Ich finde sie eher langweilig«, erwiderte Paula, die nicht 
ahnen konnte, wie falsch sie damit lag. 


Kaum hatte Tweed auf den Klingelknopf gedrückt, da ging 
auch schon die Tür nach innen auf und gab den Blick auf 
einen Mann frei, der auf Paula ausgesprochen grotesk 
wirkte. Obwohl er über einen Meter achtzig groß sein 
Musste, hielt er sich so schief, dass er sehr viel kleiner und 
seltsam verwachsen aussah, was durch den dicken Bauch 
noch verstärkt wurde. Der Mann war in einen korrekten 
dunklen Anzug gekleidet und trug einen Mantel über dem 
linken Arm. Unter den starr blickenden Augen hingen 
mächtige Tränensäcke, und sowohl die breite, flache Nase 
als auch die kräftigen Schultern erinnerten Paula an einen 
Boxer. Auf seinem Kopf thronte ein schief aufgesetzter, 
breitkrempiger Hut. Offenbar war es dem Mann völlig egal, 
was für einen Eindruck er auf seine Mitmenschen machte. 


»Wir würden gern mit Dr. Saxon sprechen«, sagte Tweed 
und klappte seinen Ausweis auf. 


»Der steht vor Ihnen«, erwiderte der Mann nach einer 
kurzen Pause. 


»Könnten wir vielleicht reinkommen?«, sagte Tweed. »Es 
geht um einen Ihrer Patienten.« 


»Vielleicht haben Sie ...« 


Wieder folgte eine Pause, denn Saxon hatte erst jetzt 
Paula entdeckt. Ein lüsternes Lächeln erschien auf seinem 
Gesicht, was ihr sehr missfiel. Dennoch hielt sie seinem 
bohrenden Blick ungerührt stand. Saxon bat sie und Tweed 
ins Haus und führte sie in eine Art Wartezimmer mit 
unbequem aussehenden Holzstühlen und Tischen, auf 
denen stapelweise irgendwelche Prospekte lagen. 


Als Tweed an einen der Tische trat und sich die Prospekte 
dort näher ansah, nutzte Saxon die Gelegenheit und legte 
Paula eine seiner verschwitzten Pranken auf die Schulter. 
»Hier entlang, meine Liebe«, flüsterte er und führte sie in 
einen größeren Raum, wo er die Tür mit dem Fuß ins Schloss 
trat. 


Paula vermutete, dass sie sich in Saxons 
Behandlungszimmer befanden, das sich allerdings deutlich 
von dem Bella Ashtons unterschied. In der Mitte stand ein 
großer, ledergepolsterter Stuhl, der, nachdem Saxon das 
Licht angeknipst hatte, von einem starken Scheinwerfer 
angestrahlt wurde. Ehe Paula wusste, wie ihr geschah, hatte 
Saxon sie schon gepackt und auf den Stuhl gesetzt. Für 
einen Mann seiner Größe waren seine Bewegungen 
überraschend behände. 


»Moment mal, was erlauben Sie sich eigentlich?«, fauchte 
Paula den Psychiater an, aber statt ihr eine Antwort zu 
geben, schnallte er ihre Handgelenke mit Ledergurten an 
den Armlehnen des Stuhls fest. Paula saß in der Falle. Sie 
holte tief Luft und brüllte Saxon an: »Machen Sie sofort 
diese verdammten Dinger wieder los. Sie haben wohl 
komplett den Verstand verloren.« 


»Hysterie«, flüsterte Saxon. Er trat an das Waschbecken 
an der Wand und goss aus einer Flasche eine klare 
Flüssigkeit in einen Plastikbecher. »Das wird Sie beruhigen, 
während ich Sie untersuche ...« 


In dem Augenblick wurde die Tür zum Behandlungszimmer 
so vehement aufgestoßen, dass sie mit einem lauten Knall 
gegen die Wand schlug. Tweed stürmte ins Zimmer, rannte 
zu dem Stuhl und machte mit flinken Bewegungen die 
Ledergurte um Paulas Handgelenke los. Mit einem wütenden 
Blick auf Saxon sprang sie vom Stuhl. 


»Für wen halten Sie sich eigentlich, Sie Grobian?« 


Tweed trat auf Saxon zu und riss ihm den Plastikbecher 
aus der Hand. »Das nehme ich mit, um es in unserem Labor 
untersuchen zu lassen«, sagte er, während er aus einem der 
Regale einen leeren Kunststoffbehälter nahm und die 
Flüssigkeit hineinschüttete. 


»Was regen Sie sich denn so auf?«, sagte Saxon und 
schüttelte verständnislos den Kopf. »In dem Becher war 
doch nur eine kleine Dosis Valium, um sie ruhig zu stellen.« 


»Aber ich bin doch keine Patientin!«, rief Paula. 


»Wie bitte? Ich dachte, Mrs Ashton hätte Sie an mich 
Üüberwiesen.« 


»Nein, wir sind wegen eines Patienten namens Michael 
hier«, schnarrte Tweed. 


»Dann muss ich Sie vielmals um Verzeihung bitten«, sagte 
Saxon und hob beide Hände in einer entschuldigenden 
Geste. »Da habe ich Sie vorhin wohl missverstanden ...« 


»Ach, halten Sie den Mund!I«, herrschte Tweed ihn an. Als 
Saxon auf ihn zukam, schob er ihn auf den Stuhl, auf dem 
zuvor Paula gesessen hatte. »Wo ist Michael?«, fragte er. 


»Auf seinem Zimmer. Ich war gerade mit ihm spazieren. 
Ein Patient wie er braucht viel Bewegung.« 


»Wie lautet die Diagnose?«, fragte Tweed barsch. 


»Das darf ich Ihnen leider nicht sagen. Alles, was meine 
Patienten betrifft, ist streng vertraulich.« 


»Wie Sie wollen. Dann rufe ich eben bei Scotland Yard an. 
Mal sehen, was man dort dazu sagt, dass Sie behördliche 
Ermittlungen bewusst behindern. Paula, haben Sie Ihr Handy 
dabei?« 


»Natürlich. Soll ich Sie mit Chief Superintendent Buchanan 
verbinden?« 


»Aber ich bitte Sie!l« Saxon, der mittlerweile wieder 
aufgestanden war, komplimentierte die beiden mit einem 
schmierigen Lächeln hinüber zur Couch. »Nehmen Sie doch 
bitte Platz«, bat er schmeichlerisch und ließ seinen 
massigen Körper in einen Ledersessel sinken, der unter 
seinem Gewicht bedenklich ächzte. »Was wollen Sie 
wissen?« 


»Wie Ihre Diagnose in Bezug auf Michael lautet«, 
entgegnete Tweed kühl. 


»Es handelt sich bei dem armen Kerl um einen 
außergewöhnlich extremen Fall von Amnesie.« Saxon faltete 
seine dicken Hände und rieb unruhig die Handflächen 
aneinander. »Michael weiß nicht, wer er ist, wo er ist und 
wie er nach London kam. Er hatte eine Beule an der rechten 
Kopfseite, die wahrscheinlich von einem Schlag mit einem 
stumpfen Gegenstand herrührte. Dieser Schlag war meines 
Erachtens der Auslöser seiner Amnesie.« 


»Hat er denn bisher überhaupt nichts gesagt?« 


»Nein, nichts, kein einziges Wort. Aber er kann sich 
anziehen und ohne Hilfe zu Bett gehen. Außerdem kann er 
allein essen und - entschuldigen Sie bitte meine Direktheit - 
auch ohne Hilfe auf die Toilette gehen.« Bei diesen Worten 
warf er Paula einen anzüglichen Blick zu. »Wollen Sie ihn 
sehen?« 


»Ja, und zwar sofort.« 
»Dann sollte ich Sie lieber warnen ...« 


Paula und Tweed sahen sich an. Auch Bella hatte etwas 
Ähnliches zu ihnen gesagt, als sie gegangen waren, und 
Buchanan zuvor ebenfalls. Was war dieser Michael nur für 
ein sonderbarer Mensch? 


Saxon Öffnete eine Tür am anderen Ende des Raumes und 
deutete auf eine große, schlanke Gestalt, die in einem 
Nebenzimmer am Fenster stand. Es war ein Mann um die 
dreißig, der seinen schmalen, länglichen Kopf steif wie ein 
Kranich in die Luft reckte. Paula war entsetzt über seine 
blutleere Blässe und die Art, wie seine wässrigen Augen ins 
Leere starrten. 


Michael trug eine teure graue Anzugjacke und eine Hose 
in derselben Farbe mit exakter Bügelfalte. Auch Hemd und 
Krawatte waren grau. Paula warf, einer alten Gewohnheit 
folgend, einen prüfenden Blick auf die Hände des Mannes. 
Sie waren feingliedrig und wohlgeformt. 


Michaels dunkles, fülliges Haar sah so aus, als wäre es 
erst kürzlich geschnitten worden. Wahrscheinlich hatte 
Saxon einen Friseur kommen lassen. Vielleicht war er ja 
doch nicht der Unhold, für den sie ihn hielt. Der Psychiater 
ergriff Michaels Arm, führte ihn zu dem Behandlungsstuhl 
und drehte ihn so, dass er Tweed und Paula sehen konnte. 


Michael marschierte so steif wie ein Soldat bei einer 
Parade zu dem Stuhl, setzte sich darauf und starrte durch 
Paula hindurch, ohne sie oder Tweed zu registrieren. 
Irgendwie kam er Paula wie ein Roboter vor. 


Saxon deutete auf seinen Patienten. »Das wäre also 
Michael.« 


Tweed nahm Saxon beiseite und fragte ihn leise: »Sagen 
Sie mal, wer zahlt eigentlich seinen Aufenthalt hier? Er ist 
doch jetzt schon seit neun Wochen hier.« 


»Das weiß ich nicht«, antwortete Saxon und sah Tweed 
mit zusammengepressten Lippen an. »Kurz nachdem Mrs 
Ashton ihn mir geschickt hat, rief mich jemand an und 
fragte, wie viel ich pro Woche für seine Unterbringung 
verlangen würde. Ich habe dem Anrufer meinen Preis 
genannt, und er hat mir das Geld per Kurier zugeschickt. 


Seitdem liefert jede Woche ein Bote einen dicken Umschlag 
bei mir ab.« 


»Für welche Firma arbeitet der Bote?« 


»Keine Ahnung. Aber es ist immer ein Motorradkurier. Und 
jedes Mal ein anderer.« 


»War die Person, die Sie angerufen hat, ein Mann oder 
eine Frau?« 


»Auch das kann ich Ihnen nicht sagen. Es klang so, als ob 
sich die Person beim Sprechen ein Tuch vor den Mund 
gehalten hätte.« Dabei schaute er Paula an, die jetzt neben 
ihnen stand. »Wir können übrigens ganz offen sprechen. 
Michael versteht kein Wort von dem, was er hört.« 


»Mag sein«, sagte Tweed. »Aber verlassen möchte ich 
mich nicht darauf. So, und jetzt verlassen wir Sie wieder, Dr. 
Saxon.« Mit diesen Worten schlüpfte Tweed in seinen 
Mantel, den er zuvor über eine Stuhllehne gehängt hatte. 
Michael stieg von seinem Behandlungsstuhl und 
mMarschierte steifbeinig zurück in sein Zimmer. 


»Wenigstens laufen kann er«, meinte Paula. 


Gleich darauf kam Michael wieder aus dem Zimmer 
heraus. Er hatte sich einen grauen Mantel mit einem Kragen 
aus Pelzimitat angezogen und steuerte auf die Tür zu, die 
nach draußen führte. Tweed warf Paula einen fragenden 
Blick zu. 


»Er will mit uns kommen.« 


»Nein!«, dröhnte Saxon. »Das kommt nicht infrage. Sie 
können ihn nicht mitnehmen. Haben Sie verstanden?« 


»Das lässt sich ja wohl schwer vermeiden, wenn Sie 
herumbrüllen wie ein wild gewordener Elefant.« 


Tweed überlegte fieberhaft, während der Psychiater mit 
drohend geballter Faust auf ihn zukam. 


»Dazu haben Sie kein Recht!«, schäumte Saxon. »Der 
Mann befindet sich in meiner Obhut.« 


»Dann haben Sie sicher eine Vollmacht von einem nahen 
Verwandten?«, sagte Tweed. »Oder eine behördliche 
Zwangseinweisung?« 


»So was brauche ich nicht.« 


»Daraus schließe ich, dass Sie keine solche Vollmacht 
haben. Und leider scheinen Sie auch nicht allzu viel Ahnung 
von der Gesetzeslage zu besitzen. Michael ist auf eigenen 
Wunsch hier und kann Ihre Klinik jederzeit verlassen. Und 
das scheint im Augenblick der Fall zu sein.« 


Tweed schob Saxon beiseite und eilte zur Tür, die Michael 
bereits geöffnet hatte. 


»Einen schönen Tag noch«, sagte Paula und schenkte dem 
Psychiater ihr frostigstes Lächeln. 


Als Tweed durch die Haustür trat, sah er, dass Michael auf 
dem Gehweg bereits neben ihrem Wagen stand. Er drückte 
auf seinen Autoschlüssel und entriegelte dadurch per 
Fernbedienung die Wagentüren. Kaum sah Michael die 
Blinker aufleuchten, öffnete er die vordere Beifahrertür, 
stieg ein und ließ die Tür zufallen. 


»Was hat er nur vor?«, fragte Paula. 


»Das werden wir schon noch herausfinden.« Tweed hielt 
ihr die hintere Tür auf, und Paula stieg hinter Michael in den 
Wagen. Als Tweed um den Wagen herumging, fiel sein Blick 
auf eine winzige schwarze Scheibe, die kurz vor der 
Stoßstange am rechten hinteren Kotflügel hing. Er entfernte 
das durch einen Magneten gehaltene Ding und zeigte es 
Paula. 


»Das ist ein elektronischer Impulsgeber, der unseren 
Standort an einen Sender überträgt«, sagte er. »Wenn ich 


mich nicht irre, ist das eines von den Geräten, die 
ausschließlich von der Special Branch verwendet werden.« 


Er ging ein paar Schritte die Straße entlang und warf die 
Scheibe aufs Pflaster, wo er sie mit dem Stiefelabsatz 
zertrat, um sie anschließend in einen Gully zu schieben. 


Dann kehrte er zum Wagen zurück und setzte sich neben 
Michael ans Steuer. Saxon stand noch immer in der 
Eingangstür seiner Klinik und rief ihnen wüste 
Beschimpfungen zu. 


Tweed beachtete ihn nicht. Er wendete geschickt und fuhr 
zurück in Richtung Harley Street. 


Weder er noch Paula konnten zu diesem Zeitpunkt ahnen, 
dass ihnen eine der seltsamsten Autofahrten ihres Lebens 
bevorstand. 


»Und wo steckt Tweed jetzt?«, fragte Abel Gallagher mit 
rauer Stimme. 


Der vor kurzem zum Leiter der Special Branch berufene, 
vierschrötige Mann saß in seinem Büro, das sich in einer 
kleinen Straße in der Nähe von Whitehall befand. Das 
Gebäude hatte vergitterte Fenster aus Panzerglas und eine 
dicke, sprengstoffsichere Stahltür, was für das Hauptquartier 
einer Organisation, deren Aufgabe es war, die nationale 
Sicherheit zu gewährleisten, nicht ungewöhnlich war. 


Gallagher war nicht gerade beliebt bei seinen zahlreichen 
Mitarbeitern, die vor dem Mann mit dem brutalen Gesicht 
und den kalten blauen Augen richtiggehend Angst hatten. 
So erging es jetzt auch Jed Harper, einem seiner engsten 
Mitarbeiter, der selbst nicht gerade zart besaitet war. Wenn 
er Gallagher gegenübersaß, wurde er jedoch regelmäßig 
nervös. 


»Was ist denn los mit Ihnen, Jed?«, herrschte Gallagher, 
dem das Warten auf eine Antwort viel zu lange dauerte, ihn 
an. »Haben Sie Tweed nun eine von diesen Funkwanzen an 
den Wagen geklebt oder nicht?« 


»Natürlich, Abel«, versicherte Harper seinem 
Vorgesetzten. »Das habe ich sogar persönlich erledigt.« 


»Und warum ist er dann in drei Teufels Namen vom 
Bildschirm verschwunden?« 


Auf zwei großen Wandmonitoren neben ihnen waren zwei 
elektronische Übersichtskarten zu sehen. Die eine zeigte 
ganz Großbritannien, die andere, in größerem Maßstab, das 
Stadtgebiet von London. Eigentlich hätte Tweeds Wagen - 


ganz gleich, ob er fuhr oder stand - auf einem der Monitore 
als blinkender roter Punkt aufscheinen müssen, was er aber 
seltsamerweise nicht tat. Harper befeuchtete seine Lippen 
und holte tief Luft. 


»Sie sagten doch, Sie hätten den Punkt noch gesehen, als 
Tweeds Wagen in der Harley Street stand, Sir. Als Tweed dort 
geparkt hat, sind wir mit dem Volvo an ihm vorbeigefahren 
und haben uns etwas weiter oben in der Straße einen Platz 
zum Parken gesucht.« 


»Auf so eine Idee kann nur ein Vollidiot wie Sie kommen.« 


»Das ist eine ruhige Straße, Sir. Wir wollten nicht zu 
auffällig sein.« 


»Ich kenne die Harley Street, Sie Hornochse. Begreifen Sie 
denn nicht, dass Tweed mit seinem blöden SIS unseren 
Bestrebungen, der Special Branch mehr Einfluss zu 
verschaffen, im Wege steht? Und deshalb muss ich immer 
wissen, wo der Kerl ist und was er gerade tut. Das hat 
oberste Priorität, kapiert? Überprüfen Sie sofort sämtliche 
Bänder von den Überwachungskamerass an allen 
Autobahnausfahrten Londons. Wenn er die Stadt verlassen 
hat, dann muss er auf einem der Videos zu sehen sein. Auf 
die Idee sind Sie bestimmt noch nicht gekommen, Jed, habe 
ich Recht?« 


»Ja ...« 


»Dann wird’s Zeit, dass Sie endlich Ihr Hirn einschalten, 
Sie Trantüte. Wir müssen diesen Tweed neutralisieren, und 
dafür kann ich keine Schwachköpfe gebrauchen.« 


»Neutralisieren?«, sagte Harper entsetzt. »Der Mann ist 
immerhin stellvertretender Direktor des SIS.« 


Gallagher lächelte böse und zündete sich eine Zigarre an. 
»Und nicht nur das, Sie Holzkopf. Er hat darüber hinaus auch 
noch einen direkten Draht zum Premierminister, der ihn 


bestimmt schon von unserem Plan für eine 
Zusammenlegung von Special Branch und SIS unterrichtet 
hat. Wie ich Tweed kenne, wird er den Premier dazu 
überreden, in dieser Sache sein Veto einzulegen. Und das 
können wir nun überhaupt nicht brauchen, meinen Sie nicht 
auch?« Gallaghers Ton war bei den letzten Worten wieder 
etwas freundlicher geworden, und während er genüsslich an 
seiner Zigarre zog, lächelte er sogar. 


»Ich rufe am besten gleich mal bei den Kontrollpunkten 
an«, sagte Harper, der es kaum erwarten konnte, das Büro 
zu verlassen. 


»Sobald Sie Tweed lokalisiert haben, folgen Sie ihm in 
einem neutralen Fahrzeug. Und wehe, Sie verlieren den 
Bastard noch einmal aus den Augen.« 


»Nein, Sir, das wird bestimmt nicht wieder vorkommen. 
Sie können sich auf mich verlassen.« 


»Das möchte ich schwer hoffen, Jed«, sagte Gallagher und 
blies ihm eine scharf riechende Wolke Zigarrenrauch ins 
Gesicht. »Und zwar für Sie.« 


4 


Als Tweed am Ende der Eadley Street angelangt war und 
links in die Harley Street einbiegen wollte, machte ihm 
Michael heftige Zeichen mit der rechten Hand. 


»Er will, dass wir nach rechts abbiegen«, sagte Paula, die 
nach kurzem Nachdenken zu dem Schluss kam, dass er dort 
vermutlich mit Dr. Saxon spazieren gegangen war. 


Zu ihrem Erstaunen war es eine Abkürzung zur Oxford 
Street. Hier wäre Tweed normalerweise nach links 
abgebogen, um zurück zur Park Crescent zu fahren, aber 
schon wieder fuchtelte Michael hektisch mit der Hand 
herum. Nach rechts. Tweed setzte den Blinker und folgte der 
Aufforderung, was Paula vollends verblüffte. Normalerweise 
ließ Tweed sich nicht so leicht beeinflussen. Was ging hier 
vor? 


Michael dirigierte sie immer weiter aus der Stadt hinaus. 
Erst auf die M4, dann die M25 entlang. Paula setzte sich so, 
dass sie mit Tweed im Rückspiegel Blickkontakt aufnehmen 
konnte. Ihr Chef hob kaum merklich die Augenbrauen, als 
wollte er sagen: Sehen wir mal, wo er uns hinführt. 


Als sie auf die M3 auffuhren, hatten sie die Stadtgrenze 
bereits hinter sich gelassen. Zwischen verschneiten Feldern 
rollten sie an der Zentrale der Supermarktkette Gantia 
vorbei, als Tweed die Geschwindigkeit drosseln musste. Ein 
uniformierter Polizist lotste den Verkehr um einen liegen 
gebliebenen Schwertransporter herum, sodass Paula Zeit 
hatte, sich das Firmengelände näher anzuschauen. Das 
kreisrunde, blassgrün gestrichene Gebäude, vor dessen 
Eingang hohe, dunkle Tannen standen, war in 
architektonischer Hinsicht nicht ohne einen gewissen Reiz. 


Als Tweed schließlich sogar anhalten musste, nutzte Paula 
die Gelegenheit und machte von der Anlage ein Foto. 


»Wem gehört dieser riesige Komplex eigentlich?«, fragte 
sie, 


»Einem Milliardar namens Drago Volkanian. Soviel ich 
weiß, stammt er aus Armenien und besitzt mehrere große 
Supermarktketten hier im Land. Irgendwo anders soll er 
angeblich auch Waffen produzieren, aber wo genau, weiß 
niemand. An einem geheimen Ort. Die Finanzwelt fiebert 
richtig danach, dass er mit seinen Supermärkten an die 
Börse geht. Man erwartet, dass der Kurs der Aktie, wenn sie 
erst einmal auf dem Markt ist, wie eine Rakete nach oben 
schießt. Aber Volkanian will nichts davon wissen und führt 
sein gigantisches Unternehmen weiterhin allein. Muss ein 
bemerkenswerter Mann sein.« 


»Kennen Sie ihn denn?« 


»Nicht persönlich«, sagte Tweed. Inzwischen hatten sie 
den Lastwagen passiert, und er konnte wieder Gas geben. 
»Aber Bekannte haben mir erzählt, dass er eine 
imponierende Persönlichkeit ist.« 


»Inwiefern?« 
»Entschuldigen Sie bitte ...« 


Sie näherten sich einer Ausfahrt, vor der auf dem 
Seitenstreifen ein Wagen mit aufgestelltem Warndreieck 
stand. Michael deutete hektisch nach links. Tweed verließ 
die Autobahn und bog an der nächsten Kreuzung, immer 
Michaels Anweisungen folgend, nach rechts auf die A303 ab, 
die in den Westen des Landes führte. Zum Glück war die 
Straße auf weiten Strecken vierspurig ausgebaut, sodass sie 
schnell vorankamen. Sie passierten Andover und fuhren 
immer weiter nach Westen. 


Schon nach dem ersten Läuten des Telefons hob Gallagher 
ab. Am anderen Ende der Leitung war Jed Harper. 


»Ich weiß jetzt, wo Tweed ist, Sir. Die letzte Kamera auf 
der M3 hat ihn erwischt. Es war eindeutig sein 
Nummernschild.« Der Mann war offenbar sehr zufrieden mit 
seiner Arbeit. 


»Und? Haben Sie die Verfolgung aufgenommen?« 
»Noch nicht, Sir. Mein Wagen hat eine Panne. Deshalb ...« 


»Das darf doch nicht wahr sein, Sie Vollidiot! Richten Sie 
die Karre gefälligst wieder her!« 


»Das kann ich nicht, Sir Ich bin schließlich kein 
Automechaniker.« 


»Was können Sie denn überhaupt, Sie Null?«, brüllte 
Gallagher ins Telefon. »Dann wissen Sie also wieder nicht, 
wo Tweed sich befindet, oder?« 


»Doch, das wollte ich Ihnen gerade sagen. Unsere Leute 
haben gesehen, wie er auf die A303 abgebogen ist.« 


»Die A303! Großer Gott! Wie viele Personen sind 
eigentlich in dem Wagen?« 


»Das war nicht zu sehen. Der ist so schnell gefahren, dass 
.1,%& 


Gallagher knallte den Hörer auf die Gabel. Die A303 führte 
ins West Country. Was ging dort nur vor? 


Kurz vor der kleinen Ortschaft Wylye meldete sich Michael 
wieder und bedeutete Tweed in einem Kreisverkehr, dass er 
weiter auf der A303 bleiben solle. Paula rutschte nach 
rechts, damit sie Michael im Rückspiegel beobachten 
konnte. Er schaute starr nach vorn auf die Straße und hatte 


ein so bleiches, blutleeres Gesicht, dass Paula ihm spontan 
den Spitznamen »das Gespenst« verpasste. 


Normalerweise war Paula ein kühler und überlegter 
Mensch, der vor allem in Krisensituationen kaltblütig und 
konzentriert reagierte. Jetzt aber kochte sie innerlich vor 
Wut. Was dachte sich Tweed nur dabei, so mir nichts, dir 
nichts den Anweisungen eines Mannes zu folgen, der sein 
Gedächtnis verloren hatte? Das konnte doch nur in einer 
Katastrophe enden. 


»Wir werden übrigens schon seit einer Weile von einem 
kleinen Flugzeug verfolgt«, sagte sie nach vorn zu Tweed. 
»Es ist mir kurz nach der Gantia-Anlage zum ersten Mal 
aufgefallen, und seitdem fliegt es ständig neben uns her.« 


»Ach, das hat nichts weiter zu bedeuten«, antwortete 
Tweed uninteressiert. »Hier in der Gegend gibt es jede 
Menge kleiner Flugplätze, und diese Privatflieger orientieren 
sich nun einmal gern an Autobahnen oder Schnellstraßen.« 


»\Wenn Sie meinen ...« 


Paula schwieg, bis sie in der Nähe von Honiton eine Pause 
machten und in einem ziemlich üblen Schnellimbiss etwas 
zu sich nahmen. Mit Todesverachtung würgte sie ein 
pochiertes Ei auf labbrigem Toast hinunter, während Michael 
sich mit sichtlichem Appetit über die zwei Spiegeleier mit 
Speck hermachte, die Tweed für ihn bestellt hatte. Dazu 
trank er drei Becher Tee. Nachdem er alles verputzt hatte, 
stand er auf und ging auf die Toilette. Paula nutzte die 
Gelegenheit, um mit Tweed unter vier Augen zu reden. 


»Was denken Sie sich nur dabei, sich von ihm in der 
Gegend herumschicken zu lassen? Das ist doch verrückt.« 


»Erinnern Sie sich daran, was Buchanan gesagt hat? 
Michael hat immer nur den einen Satz gesprochen: »Ich 
habe Mord gesehen.« Und Buchanan ist kein Dummkopf. Er 
hat Michael bestimmt genau dabei beobachtet, als der 


diesen Satz von sich gab, und offensichtlich hat er ihm 
geglaubt. Wieso soll ich ihm da nicht glauben?« 


»Da ist was dran. Übrigens finde ich, dass dieses »Ich habe 
Mord gesehen< irgendwie seltsam klingt. Könnte Michael 
nicht gesagt haben: »Ich habe einen Mord gesehen«?« 


»Das glaube ich nicht. Roy ist ein präziser Beobachter, der 
alles genau so schildert, wie es war. Wenn wir dorthin 
fahren, wo Michael uns hinführt, finden wir ja vielleicht 
heraus, was es mit diesem Satz auf sich hat.« 


»Aber wie kann sich ein Mann, der vollständig das 
Gedächtnis verloren hat, noch an den Weg irgendwohin 
erinnern? Irgendwie kommt mir das Ganze äußerst seltsam 
vor.« 


»Vielleicht ist er ja in der Vergangenheit diese Strecke so 
oft gefahren, dass sie sich ihm ins Unterbewusstsein 
eingebrannt hat. Aber kein Wort mehr, er kommt zurück.« 


»Gut, dass wir schon so früh aufgebrochen sind«, flüsterte 
sie. »Es wird bald dunkel.« 


Seit einiger Zeit fuhren sie nun schon an Feldern vorbei, die 
von den Bauern in Erwartung des Frühlings bereits gepflügt 
worden waren. 


»Sieht ganz so aus, als würde hier kein Schnee mehr 
liegen«, sagte Paula, als sie sich Exeter näherten. 


Dafür reichten hier die dichten grauen Wolken bis fast auf 
den Boden herab. Michael dirigierte sie auf der A338 an 
Exeter vorbei, und im letzten Tageslicht konnte Paula die 
weiße, schneebedeckte Hochfläche des Dartmoor sehen, die 
die ganze Gegend dominierte. 


»Da habe ich mich vorhin wohl getäuscht mit dem 
Schnee«, sagte Paula. »Sieht so aus, als gabe es hier noch 


mehr als genug.« 


»Ja, hier kann es ziemlich heftig schneien«, sagte Tweed. 
»Als ich noch als Ermittler beim Yard arbeitete, haben meine 
Frau und ich öfter mal einen Wanderurlaub im Dartmoor 
gemacht. War gut zum Nachdenken, weit weg von der 
Hektik der Großstadt.« 


Tweed folgte weiter der A38, bis Michael zu seiner 
Überraschung nach rechts deutete. Tweed bog von der viel 
befahrenen Schnellstraße in Richtung Norden ab und 
steuerte auf das Dartmoor zu. Die Landstraße wurde an 
beiden Seiten von Stechginsterhecken gesäumt. 


»Wenn ich mich richtig erinnere, führt diese Straße zu 
einem verschlafenen kleinen Ort namens Post Lacey am 
Rand des Dartmoors. Bestimmt hat er sich nicht allzu sehr 
verändert, seit ich das letzte Mal hier war.« 


»Und was liegt dahinter?« 
»Das Dartmoor.« 


Paula zuckte zusammen. Für sie hatte der Name einen 
ausgesprochen düsteren Klang. 


Post Lacey war in der Tat nichts weiter als ein trostloses 
Nest, das aus ein paar grauen Granithäusern zu beiden 
Seiten der Hauptstraße bestand - der einzigen Straße des 
Ortes, soweit Paula das beurteilen konnte. Die Wolken 
hatten sich verzogen, und der Mond schien blass auf eine 
dunkle Landschaft herab. Sie hatten die alten Häuser, in 
deren Fenstern gelbliche Lampen brannten, hinter sich 
gelassen und fuhren gerade auf ein Pub namens Little Tor 
zu, als Michael aufs Lenkrad klopfte, um Tweed zu bedeuten, 
er solle anhalten. 


Kaum waren sie ausgestiegen, als auch schon ein 
untersetzter Mann mit Glatze aus dem Gasthaus kam. Er 
streckte Tweed mit einem freundlichen Lächeln eine 
knorrige Hand hin, ehe sein Blick auf Michael fiel, der sich 
nach der langen Fahrt dehnte und streckte. 


»Alf Garner, zu Ihren Diensten«, sagte der Gastwirt zu 
Tweed. »Einen Cockney wie mich haben Sie hier bestimmt 
nicht erwartet, was? Meine Frau und ich sind vor zehn Jahren 
aus London hierher geflohen. Wird immer chaotischer, die 
Stadt, finden Sie nicht auch? Hab mir das Pub hier gekauft 
und »Brown Owl< genannt, aber das hat den Einheimischen 
gar nicht gefallen. Fragen Sie mich nicht, wieso. Also hab ich 
THE LITTLE TOR auf das Schild malen lassen, und damit 
können sie offenbar besser leben.« 


Tweed ließ Michael nicht aus den Augen, der die Straße bis 
zur Abzweigung eines breiten Feldwegs entlanggegangen 
war. 


»Wo führt dieser Weg hin?s, fragte er. 
»Ins Moor, sagte Garner. 


»Und ist da irgendwas Bestimmtes?« 


»Früher hat es da mal Zinn-, Blei- und Kupferminen 
gegeben, und auf dem Weg haben sie das Zeug aus dem 
Moor herausgekarrt.« 


»Und heute führt er nirgends mehr hin?« 


»Hab ich nicht gesagt, Chef. Ganz oben im Moor, am Ende 
von dem Weg, wohnt so ein stinkreicher Pinkel in einem 
alten Kloster. War schon fast eingestürzt, die Hütte, aber 
dann ist er gekommen und hat das Ding renovieren und 
umbauen lassen. Mit allem Pipapo. Das Kloster nennt sich 
Abbey Grange.« 


»Und der reiche Pinkel? Hat der auch einen Namen?« 


»Ja, aber den kann ich mir nie richtig merken. »Vulkano« 
oder so. Irgendwas Ausländisches halt.« 


»Drago Volkanian?« 


»Richtig! Genau so heißt er, Chef!« Garner klatschte vor 
Begeisterung in die Hände. Dann deutete er auf Michael, der 
weiterhin mit roboterhaften Bewegungen den Feldweg 
entlangstakste. »Passen Sie auf, dass er nicht zu weit ins 
Moor hineingeht. Übrigens: Ich könnte schwören, dass ich 
den schon mal hier gesehen hab. Muss aber schon eine 
Weile her sein.« 


»Mr Garner, wir müssen jetzt gehen«, sagte Tweed. »Wir 
wollen nicht, dass unser Freund sich verläuft.« 


»So was ist schnell passiert«, sagte der Wirt. »Und wenn 
Sie ihm hinterhergehen, bleiben Sie immer hübsch auf dem 
Weg. Ein falscher Schritt, und Sie versinken im Sumpf. Hier 
im Moor sind schon viele für immer verschwunden.« 


»Kommen Sie, Tweed, sonst verlieren wir Michael noch«, 
drängte Paula und zupfte ihren Chef am Armel. 


»Bitte entschuldigen Sie uns, Mr Garner«, sagte Tweed 
und schüttelte dem Gastwirt die Hand. 


»Molly - das ist meine bessere Hälfte, die da in der Tür 
steht -, hätte Ihnen gern was Heißes zu trinken und zu essen 
aufgetischt ...« 


»Sagen Sie ihr vielen Dank, aber auf den Burschen da 
vorn muss man wirklich aufpassen.« 


»Und Sie verlassen nicht den Weg, versprochen? Der 
Sumpf kann echt tückisch sein. Hier, nehmen Sie den da ...« 


Er gab Tweed den Spazierstock, den er die ganze Zeit in 
der Hand gehalten hatte. Tweed bedankte sich und wollte 
Paula folgen, die sich bereits auf den Weg gemacht hatte, 
aber Garner hielt ihn am Ärmel fest. 


»Noch etwas. Bei uns hier hat es tagelang wie aus Eimern 
geschüttet, bevor es zu schneien anfing. Es kann gut sein, 
dass sich der Boden unter Ihren Füßen bewegt. Das Moor 
gibt leicht nach, und Sie halten das vielleicht für ein 
Erdbeben.« 


»Nochmals vielen Dank«, sagte Tweed und eilte Paula 
hinterher. 


Es herrschte eine bittere, geradezu sibirisch anmutende 
Kälte. Paula rieb die Hände aneinander, dabei hatte sie 
sowieso schon Handschuhe an. Sie war heilfroh, dass sie die 
Lederstiefeletten und den pelzgefütterten Mantel trug. Ein 
ganzes Stück vor ihr marschierte Michael steif wie ein Soldat 
den breiten Weg entlang. 


Bald hatten sie den Ort hinter sich gelassen. Der Weg 
stieg an, und das Moor wurde immer einsamer und düsterer. 


Während Paula sich bemühte, Michael einzuholen, der sich 
nicht ein einziges Mal nach ihnen umdrehte, sah sie sich die 
Umgebung genauer an. Die wilde Landschaft ringsum war 
mit Stechginster und Heidekraut bewachsen und teilweise 


noch von Schnee bedeckt, der bläulich das Mondlicht 
reflektierte. 


Als Tweed zu ihr aufschloss, sagte sie: »Je höher wir 
hinaufkommen, desto mehr Schnee liegt.« 


»Das ist nun einmal nicht zu ändern. Ich frage mich, wie 
weit es wohl noch bis Volkanians Abbey Grange ist.« 


»Glauben Sie, dass Michael dorthin will?« 


»Der Wirt behauptet jedenfalls, dass dieser Weg genau 
dorthin führt.« 


»Sagten Sie nicht, dass Volkanian Armenier ist? Dieser Dr. 
Saxon kommt doch auch von dort, zumindest hat Mrs 
Ashton das behauptet. Könnte da ein Zusammenhang 
bestehen?« 


»Keine Ahnung«, sagte Tweed und wurde seltsam still. 
»Was haben Sie denn?«, fragte Paula. 


»Wenn ich den Mond über dem Dartmoor sehe, muss ich 
daran denken, wie ich früher mit meiner Frau hier 
gewandert bin. Das war, bevor sie mit diesem griechischen 
Großreeder durchgebrannt ist.« 


»Haben Sie eigentlich jemals daran gedacht, sich von ihr 
scheiden zu lassen?«, fragte Paula vorsichtig. 


»Zu kompliziert. Ich weiß ja nicht einmal, wo sie ist. Das 
Letzte, was ich von ihr gehört habe, war, dass sie mit dem 
Griechen auf einer seiner Jachten nach Buenos Aires 
gefahren ist. Und das ist jetzt Jahre her.« 


Mittlerweile hatten sie eine Anhöhe erreicht. Dahinter 
führte der Weg bergab, ehe er in der Ferne wieder leicht 
anstieg. Tweed deutete nach rechts. 


»Dort unten liegt ein kleines Tal. Hier nennt man es Comb, 
ein altes Wort aus der Grafschaft Devon.« 


»Sehen Sie nur, da steht ein Schneemann am Wegrand. 
Und Michael ist daran vorbeigegangen, ohne einen Blick 
darauf zu werfen. Nicht gerade ungefährlich für Kinder, hier 
draußen zu spielen.« 


Als sie den großen Schneemann erreichten, schlug Tweed 
mit dem Spazierstock nach dessen Kopf. Die Schneehaube 
fiel zu Boden, und ein menschlicher Schädel kam zum 
Vorschein. 


»Gott im Himmel!«, stieß Paula entsetzt hervor und starrte 
auf den aus seinem unförmigen Schneeleib herausragenden 
Totenkopf. 


Als sie erschrocken einen Schritt zurücktrat, schwankte 
der Boden unter ihr, und der Schädel, an dessen einer Seite 
noch nasses braunes Haar klebte, schien sie mit gelben 
Zähnen anzugrinsen. Tweed kramte seine Taschenlampe 
hervor und lenkte deren Strahl auf den makabren 
Schneemann. 


Vorsichtig entfernte er mit seinem Spazierstock noch 
etwas mehr Schnee und enthüllte nach und nach den 
Oberkörper des Skeletts. Auf der einen Seite hingen noch 
ein paar Fetzen gefrorenes Fleisch, was Tweed ziemlich 
merkwürdig vorkam. Er beugte sich ganz nahe an den Hals 
des Toten und leuchtete ihn mit der Taschenlampe ab. 


»Was ist?«, fragte Paula. 


»Dem hat jemand mit einem scharfen Instrument halb die 
Wirbelsäule durchtrennt. Um das zu bestätigen, brauchen 
wir allerdings einen Pathologen. Es könnte sein, dass wir es 
hier ...« 


»... mit einem Mord zu tun haben«, flüsterte Paula. 
»Dürfte ich bitte mal Ihr Handy benutzen?« 
»Hier, nehmen Sie«, sagte sie. 


»Außerdem brauchen wir irgendetwas Auffälliges, das 
man von der Luft aus sieht.« 


Paula wickelte sich ihr rotes Schultertuch vom Hals, das 
fast die Ausmaße einer kleinen Fahne hatte. Tweed breitete 
es auf dem Weg aus und beschwerte die Ecken mit Steinen. 
Dann ließ er sich von Paula das Mobiltelefon geben und 
tippte eine Nummer ein. 


»Ich rufe jetzt Roy Buchanan an und bitte ihn, mit einem 
Team hier herunterzufliegen. Sie folgen inzwischen weiter 
Michael, damit wir ihn nicht aus den Augen verlieren. Sie 
haben doch sicher Ihre Waffe dabei.« 


Paula steckte die rechte Hand in ihre Schultertasche und 
holte aus einem speziellen Geheimfach ihre.32er Browning 
hervor. Nachdem sie Tweed die Pistole gezeigt hatte, steckte 
sie sie wieder zurück und nahm stattdessen ihre Kamera zur 
Hand. 


»Ich will noch schnell ein paar Bilder machen«, sagte sie. 
»Wer weiß, was mit diesem grausigen Schneemann noch 
alles passiert, bis Buchanan hier eintrifft.« 


Zehn Mal drückte sie auf den Auslöser der von den 
Eierköpfen im Keller der Park Crescent speziell entwickelten 
Sofortbildkamera, mit der man auch bei fast völliger 
Dunkelheit ohne Blitz fotografieren konnte. Tweed 
telefonierte immer noch, also steckte sie die Kamera in die 
Tasche und eilte Michael hinterher, der sich inzwischen 
immer weiter von ihnen entfernt hatte. 


Als sie ihn fast eingeholt hatte, hielt sie kurz an und 
kontrollierte im Licht ihrer Taschenlampe die soeben 
geschossenen Bilder. Eines davon, von dem sie der mit halb 
verwesten Fleischfetzen behangene Schädel direkt 
anzugrinsen schien, drehte ihr fast den Magen um. Sie 
schob die Aufnahmen schnell zusammen und steckte sie 


zurück in die Tasche, bevor sie sich wieder an die Verfolgung 
von Michael machte. 


Je tiefer sie ins Moor kam, desto unheimlicher wurde ihr 
die Landschaft. Aus dem düsteren Sumpf, der nicht überall 
von der Schneedecke in ein gnädiges Weiß gehüllt wurde, 
ragten wie Drachenzähne schroffe Felsen auf. Fast empfand 
sie es als tröstlich, dass Michael in zehn Metern Abstand 
schweigend und unbeirrbar vor ihr herstapfte, auch wenn er 
sich nicht ein einziges Mal nach ihr umdrehte. 


Am Klang der Schritte hinter sich erkannte sie, dass Tweed 
ihr hinterherrannte und rasch näher kam. Für sein Alter war 
er erstaunlich fit, wie sie fand, allerdings war er auch erst 
ein paar Wochen zuvor im Trainingslager des SIS in Surrey 
gewesen. 


Paula selbst hatte den gleichen Kurs kurz vor ihm 
absolviert und erinnerte sich noch gut daran, wie hart man 
sie dort herangenommen hatte. 


Der neue Ausbilder, ein junger Mann namens Nick, der die 
Urlaubsvertretung für den altbekannten Sergeant machte, 
hatte schon zur Begrüßung getönt, dass der Aufenthalt kein 
Zuckerschlecken werden würde. 


Und er hatte sein Versprechen eingelöst. Um sechs Uhr 
morgens hatte man sie mit lautem Gebrüll aus dem Bett 
geworfen und nach einer Katzenwäsche und einem kurzen 
Frühstück stundenlang über das weitläufige 
Trainingsgelände gescheucht, und nach dem Mittagessen 
war es bis in den Abend hinein in gleicher Weise 
weitergegangen. 


Es war eine knallharte Erfahrung gewesen, aber nach ihrer 
Rückkehr in die Park Crescent hatte sie sich fit wie ein 
Turnschuh gefühlt. Tweed war eine Woche später an der 
Reihe gewesen und hatte sich der gleichen Prozedur 
unterziehen müssen. 


Kein Wunder, dass er ihr jetzt hinterherspurten konnte wie 
ein junger Gott. Paula war inzwischen an einem breiten 
Fluss angekommen, über den eine steinerne Brücke führte, 
die aus drei mächtigen Bogen bestand. 


»Was für eine schöne alte Bogenbrückel«, sagte Tweed. 


»Die ist vor vielen Jahrhunderten aus schweren 
Granitblöcken erbaut worden.« 


Obwohl die Steinplatten der Brücke im Mondlicht tückisch 
glänzten und bestimmt ziemlich rutschig waren, war Michael 
bereits auf der anderen Seite des Flusses. Plötzlich hörte 
Paula ein leises Brummen, das zunehmend lauter wurde. 


»Das muss dieses Flugzeug von heute Nachmittag sein«, 
sagte sie. 


»Ich sagte Ihnen doch, dass in dieser Gegend hier ständig 
irgendwelche Privatflugzeuge herumfliegen ...« 


»Jetzt hören Sie aber auf!«, rief Paula. »Sehen Sie nur!« 


Über einem Hügel zu ihrer Linken kam plötzlich eine kleine 
Maschine im Tiefflug dahergeschossen. Paula packte Tweed 
am Arm. »O mein Gott! Gleich prallt es gegen den Felsen da 
drüben.« 


Gebannt starrten die beiden auf einen riesigen Felsklotz, 
der aus dem Kamm des Hügels zu ihrer Rechten in den 
Himmel ragte. 


»Es wird abstürzen«, flüsterte Paula. 


»Sieht in der Tat ziemlich riskant aus«, sagte Tweed. »Ich 
hoffe, der Pilot weiß, was er tut ...« 


Das Flugzeug flog so knapp über den im Mondlicht nur 
undeutlich erkennbaren Felsklotz, dass es ihn fast mit dem 
Fahrwerk streifte. Als es dahinter verschwunden war, atmete 
Paula tief durch und ging weiter auf die Brücke zu. Das 
gefällt mir ganz und gar nicht, dachte sie, während sie sich 


über die vereisten Steinplatten langsam auf die andere 
Seite tastete. Dort angekommen, drehte sie sich um und 
sah Tweed zu, wie dieser lässigen Schrittes die Brücke 
überquerte. Während sie Michael, der jetzt etwas langsamer 
weiterging, in gebührendem Abstand folgten, erzählte 
Tweed ihr von seinem Telefonat. 


»Buchanan kommt mit einem Hubschrauber und bringt 
sein Tatortteam mit, darunter auch den Pathologen 
Professor Saafeld. Außerdem will er mir noch was geben, 
allerdings hat er nicht verraten, was es ist.« 


»Sieht so aus, als hätten wir es jetzt mit einem Mord zu 
tun.« 


»Langsam beginnt mich der Fall zu interessieren. Aber 
sehen Sie nur: Das dort muss Abbey Grange sein.« 


Er zeigte nach vorn, wo sich vor dem vom Mondlicht 
erleuchteten Himmel auf dem Kamm eines Hügels die 
düstere Silhouette eines großen zweistöckigen Gebäudes 
abzeichnete, das an der linken Ecke einen hohen, spitzen 
Turm besaß. Volkanian hatte sich hier ein stattliches 
Refugium geschaffen. Tweed deutete nach rechts. 


»Und dieser Felsberg dort drüben ist der Hook Nose Tor. Er 
ist über fünfhundertfünfzig Meter hoch und bietet von 
seinem Gipfel einen fantastischen Rundumblick über das 
ganze Dartmoor.« 


Wie schön, dachte Paula, die trotzdem kein allzu großes 
Verlangen verspürte, auf den steilen Berg zu klettern. Der 
Anblick der kalten, schneebedeckten Moorlandschaft ließ sie 
frösteln. Möglicherweise lag das aber auch daran, dass sie 
das Bild des grinsenden Totenkopfs mit den halb verwesten 
Fleischfetzen und dem braunen Haar nicht mehr aus dem 
Kopf bekam. 


Die Mauern von Abbey Grange bestanden aus mächtigen, 
grob behauenen Granitblöcken, die Volkanian bei seiner 


Renovierung offenbar im Original belassen hatte. Hinter den 
Bleiglasscheiben mehrerer Fenster schimmerte gelbliches 
Licht. An der gesamten Breitseite des Hauses zog sich eine 
Terrasse entlang, zu der eine breite Steintreppe 
hinaufführte. Soweit Paula das im schwachen Schein des 
Mondes beurteilen konnte, machte das ganze Anwesen 
einen sehr gepflegten Eindruck. Die Terrasse war vollständig 
vom Schnee befreit worden, die Wege waren frisch gestreut, 
und auf den Stufen der Freitreppe standen große Kübel mit 
winterharten, immergrünen Sträuchern, die kunstvoll 
zugeschnitten waren. 


Michael stieg zügig die Treppe hinauf und hämmerte mit 
beiden Fäusten gegen das massive Eingangstor. Tweed 
setzte ihm nach, dichtauf gefolgt von Paula. 


Als sie Michael erreicht hatten, ging die Tür nach innen 
auf, und vor ihnen stand ein junger Mann mit modisch 
geschnittenem dunklem Haar, dessen freundliches Lächeln 
einem Ausdruck tiefen Erstaunens Platz machte, als er 
Michael sah. 


»Michael«, sagte er, »was um alles in der Welt ist denn 
mit dir passiert? Wo hast du die letzten drei Monate nur 
gesteckt?« 
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Tweed schaute an dem jungen Mann vorbei und sah, wie 
Michael die große, mit Eichenholz getäfelte Halle 
durchquerte. Ohne ein Wort zu sagen, steuerte er auf die 
breite Holztreppe zu, die hinauf zur Galerie im ersten Stock 
führte. 


Unten an der Treppe blieb Michael stehen, legte die rechte 
Hand auf den Geländerknauf und fuhr mit den Fingern die 
Züge des aus dunklem Holz geschnitzten Männerkopfs nach. 
Erst nachdem er eine Weile so dagestanden hatte, stieg er 
langsam zur Galerie hinauf, wo er sich nach rechts wandte 
und aus Tweeds Blickfeld verschwand. Paula hörte das 
Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels, 
gefolgt vom Knarren einer Tür. Der junge Mann, der Paula 
auf Anhieb sympathisch gewesen war, zuckte die Achseln 
und lächelte. 


»Er ist in sein Zimmer gegangen und hat sich 
eingeschlossen. Das hat er schon früher getan, aber da hat 
er wenigstens noch mit mir geredet.« Er sah Paula und 
Tweed an. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie erst jetzt 
begrüße«, sagte er. »Wollen Sie nicht hereinkommen? 
Warten Sie, ich nehmen Ihnen die Mäntel ab.« 


Als Paula aus dem Mantel schlüpfte, trat er hinter sie und 
half ihr, ohne sie dabei, wie viele Männer es machten, ganz 
»zufällig« zu berühren. Als Nächstes nahm er Tweed den 
Mantel ab und hängte dann beide Kleidungsstücke in einen 
großen Schrank. 


»Es ist nicht unsere Art, unangemeldet irgendwo 
hereinzuplatzen ...«, begann Tweed. 


»Aber das tun Sie doch gar nicht. Darf ich mich vorstellen? 
Mein Name ist Larry Voles. Vielleicht können Sie mir ja etwas 
über Michael erzählen. Allerdings nur, wenn Sie möchten.« 


»Können wir uns hier irgendwo ungestört unterhalten?« 


»Ja, in meinem Arbeitszimmer. Haben Sie Hunger? 
Zumindest die junge Dame« - dabei lächelte er Paula 
freundlich an - »sieht so aus, als könnte sie einen Happen 
vertragen. Sie kommen gerade rechtzeitig zum 
Abendessen.« 


Auf der rechten Seite der Halle ging eine Tür auf, und eine 
kleine, untersetzte Frau mit mürrischem Gesichtsausdruck 
kam herein. 


»Bleiben die Herrschaften zum Abendessen, Mr Voles?«, 
fragte sie. 


»Ja, Mrs Brogan. Würden Sie bitte drei Portionen mehr 
zubereiten?« 


»Ich werde sehen, was sich machen lässt«, knurrte sie 
und starrte die Eindringlinge feindselig an. Mrs Brogan hatte 
dickes graues Haar, das sie im Nacken mit einem schwarzen 
Band zusammengebunden hatte, kleine, stechende Augen 
und eine aggressiv geschwungene Nase. Ihre Lippen waren 
bleistiftdünn und enthüllten beim Sprechen zwei Reihen 
kleiner, spitzer Zähne. Unter ihrer Schürze trug sie einen 
schwarzen Rock, und ihre kräftigen Beine steckten in 
Strümpfen von derselben Farbe. Große, breite Hände und 
muskulöse Arme vervollständigten den Eindruck einer 
resoluten Person. Als sie ging, ließ sie die Tür mit lautem 
Knall zufallen. 


»Hier entlang, bitte«, forderte Voles seine Gäste auf und 
öffnete eine Tür zu ihrer Linken, die in ein gemütlich 
eingerichtetes Arbeitszimmer führte. Im offenen Kamin 
prasselte ein munteres Feuer. 


»Wir sollten uns vorstellen«, sagte Tweed und zeigte Larry 
seinen Ausweis. »Mein Name ist Tweed, und das ist Miss 
Paula Grey, meine Assistentin und rechte Hand.« 


»So eine rechte Hand hätte ich auch gern«, sagte Voles 
mit einem Lächeln. »Miss Grey strahlt große Kompetenz aus. 
Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Da draußen im 
Moor war es bestimmt ziemlich ungemütlich.« 


»Vielen Dank, Mr Voles ...«, sagte Paula. 

»Nennen Sie mich Larry, bitte. Was möchten Sie haben?« 
»Für mich einen Gin Tonic.« 

»Und Sie, Mr Tweed?« 


»Zu einem anständigen Brandy würde ich nicht Nein 
sagen.« 


Larry bot den beiden bequeme Sessel vor dem Kamin an 
und ging zu einem an der Wand stehenden Barschrank. 
Während er sich mit den Drinks beschäftigte, beobachtete 
ihn Paula aus den Augenwinkeln. Der etwas über einen 
Meter achtzig große Mann mochte wohl Anfang dreißig sein 
und war schlank, aber dennoch muskulös. Seine lebhafte Art 
und die gesunde Gesichtsfarbe deuteten auf viel Bewegung 
an der frischen Luft hin. Die breite Stirn, die strahlend 
blauen Augen und die große, klassisch geformte Nase 
verliehen ihm ein männlich attraktives Aussehen, während 
der breite Mund und das starke Kinn Entschlossenheit 
ausdrückten, ohne aggressiv zu wirken. Voles reichte seinen 
Gästen die gefüllten Gläser und goss sich selbst einen 
großzügigen Scotch ein. Dann zog er sich einen Stuhl heran 
und nahm zwischen Tweed und Paula Platz. 


Nachdem sie sich zugeprostet hatten, beschrieb Tweed 
seinem Gastgeber, wie man Michael auf einer Treppe in 
Whitehall aufgegriffen hatte, erwähnte dabei allerdings 
nicht, was dieser dabei vor sich hin gemurmelt hatte. Larry 


zündete sich eine Zigarette an und ließ sich von Tweed 
erzählen, dass Michael in psychiatrischer Behandlung 
gewesen war und überraschend Dr. Saxons Klinik verlassen 
hatte. Tweed schilderte, wie Michael ihn und Paula mit 
Gesten hierher ins Dartmoor gelotst und dann nach Abbey 
Grange geführt hatte, sagte aber nichts von der 
skelettierten Leiche, die er in dem Schneemann gefunden 
hatte. 


»Das wär’s«, schloss Tweed seinen Bericht und nahm 
einen Schluck von seinem Brandy. 


»Erklären Sie mir doch bitte noch einmal, was es mit 
dieser völligen Amnesie auf sich hat, unter der Michael 
leidet«, bat Larry mit ruhiger Stimme. 


»Es bedeutet, dass er im Augenblick alles vergessen hat, 
auch seinen Namen und wer er ist. Was vermutlich der 
Grund ist, weshalb er nicht mehr spricht.« 


»Sie sagten, die Polizei hätte ihm den Namen Michael 
gegeben. So heißt er tatsächlich. Ist das nicht seltsam?« 


»Die Welt ist voller seltsamer Zufälle. Man fand eben 
irgendwie, dass er wie ein Michael aussieht«, entgegnete 
Tweed leichthin. 


»Da ist noch etwas, was ich nicht verstehe. Wenn er sein 
Gedächtnis vollständig verloren hat, wie hat er Sie dann den 
ganzen Weg von London hierher dirigieren können? Das ist 
eine ziemlich komplizierte Strecke.« 


»Da haben Sie Recht. Ich vermute, dass er sie schon Öfter 
gefahren ist. Stimmt das?« 


»Unzählige Male. Er musste oft zur Gantia-Anlage bei 
Basingstoke oder in die Verwaltung, die in der City liegt.« 


»Da haben wir wahrscheinlich die Erklärung«, sagte 
Tweed. »Weil er sie so oft gefahren ist, muss ihm die Strecke 


in Fleisch und Blut übergegangen sein. So wie der Weg von 
Post Lacey bis hierher.« 


»Richtig. Er ist das Stück bis zum Pub immer zu Fuß 
gegangen, um etwas Bewegung zu haben. Dort ist er dann 
in seinen Wagen gestiegen und nach London gefahren.« 


»Kein Wunder, dass er sich trotz der Amnesie an diesen 
Weg erinnert hat.« 


»Trotzdem kommt mir einiges ziemlich seltsam vor. 
Vielleicht können wir uns nach dem Essen noch mal 
zusammensetzen und darüber reden.« 


»Selbstverständlich. Darf ich fragen, was für einen Job 
Michael genau hat?« 


»Er ist einer von drei internationalen Verkaufsleitern bei 
der Gantia-Supermarktkette. Und zwar bei weitem der beste 
und erfolgreichste von allen. Er ist oft wochen- und 
monatelang auf Reisen, und dann hören wir lange nichts von 
ihm. Michael ist ein alter Geheimniskrämer, der immer für 
eine Überraschung gut ist. Ach, ich bin übrigens der 
Geschäftsführer von Gantia.« 


Jemand hämmerte laut an die Tür, und Mrs Brogan 
verkündete mit ihrer dunklen Stimme: »Das Essen ist fertig. 
Ich rufe jetzt Michael herunter.« 


»Da bin ich aber gespannt, ob er kommt«, sagte Paula, die 
sich damit zum ersten Mal in diesem Gespräch zu Wort 
meldete. 


Larry trank seinen restlichen Scotch in einem Zug aus. 
»Den habe ich jetzt gebraucht. Wenn mein Onkel das 
wüsste, wäre er bestimmt entsetzt.« 


»Ihr Onkel?«, sagte Tweed. 


»Drago Volkanian. Ich selbst habe meinen Namen ganz 
offiziell in Voles ändern lassen. Wenn man in England 


Geschäfte machen will, steht einem ein ausländisch 
klingender Name wie Volkanian nur im Weg. Mein Vater war 
natürlich wie sein Bruder auch Armenier, aber meine Mutter 
war Engländerin.« Er lächelte. »Haben Sie eigentlich 
erkannt, dass Michael mein jüngerer Bruder ist? Momentan 
ist er allerdings so blass, dass man es ihm nicht ansieht. Ich 
frage mich, woher diese schreckliche Blässe nur kommt. Ist 
er ernsthaft krank?« 


»Ich denke mal, dass Mrs Ashton, seine Psychiaterin, ihn 
von einem Arzt gründlich hat durchchecken lassen«, 
antwortete Tweed ausweichend. 


»Sie meinen doch nicht etwa Bella Ashton, die bekannte 
Psychiaterin?« 


»Doch, genau die. Kennen Sie sie?« 


»Flüchtig.« Larry stand auf. »Wenn Sie nichts dagegen 
haben, begeben wir uns jetzt lieber ins Esszimmer, bevor 
Mrs Brogan noch rabiat wird.« 


Beim Esszimmer handelte es sich um einen großen Raum 
mit holzgetäfelten Wänden, der von alten Wandlampen in 
ein gemütlich warmes Licht getaucht wurde. Vor einem 
großen offenen Kamin, in dem ein munteres Holzfeuer 
prasselte, stand Mrs Brogan abwartend mit in die Seite 
gestemmten Armen. Larry wies seinen Gästen ihre Plätze zu 
und ging dann hinüber zu der Haushälterin. 


»Mrs Brogan, Michael hat sein Gedächtnis verloren«, sagte 
er. »Er spricht nicht mehr.« 


»Hat der denn jemals ein Gedächtnis qgehabt?«, 
entgegnete Mrs Brogan höhnisch. 


»Lassen Sie Ihre Witze.« Larry packte sie am Arm und 
zischte: »Sprechen Sie ihn vorerst auf keinen Fall an, haben 
Sie verstanden? Ich meine es ernst.« 


»Ist jaschon gut.« Die Haushälterin wand sich aus seinem 
Griff. »Sie wissen genau, dass ich es nicht leiden kann, wenn 
man mich anfasst.« Sie schaute hinüber zu Paula und 
zwinkerte ihr zu. »Michael schmollt, der dumme Junge«s, 
sagte sie dann und verschwand durch die Tür, die wohl zur 
Küche führte. 


Als Mrs Brogan zurückkam, hatten Voles und seine Gäste 
bereits Platz genommen. Mit verblüffender Geschwindigkeit 
huschte die Haushälterin zu dem noch unbesetzten Platz 
und legte das Messer nach links und die Gabel nach rechts, 
wobei sie Paula abermals zuzwinkerte. Ob Michael 
bemerken würde, dass sie das Besteck vertauscht hatte? In 
diesem Moment betrat Michael auch schon das Esszimmer. 
Er trug jetzt einen schicken Anzug. Während Paula ihn 
neugierig betrachtete, trug Mrs Brogan ein großes Tablett 
mit Suppentellern herein. 


Michael starrte auf seinen Platz. Ohne zu zögern, legte er 
das Besteck auf die jeweils richtige Seite des 
Platzdeckchens zurück. 


»Es gibt Pilzsuppe«, sagte Mrs Brogan, während sie die 
Teller verteilte. »Wer sie nicht mag, kann sie ruhig stehen 
lassen und auf den Hauptgang warten. Wir legen hier keinen 
großen Wert auf Förmlichkeiten.« 


Michael wartete, bis alle ihren Teller hatten und Paula 
nach ihrem Besteck griff. Dann fing er an, die Suppe in sich 
hineinzulöffeln. Zwischendurch nahm er sich zwei große 
Scheiben von dem selbst gebackenen Brot aus dem Korb, 
brach sie in kleine Stücke und aß sie rasch auf. Er war vor 
allen anderen mit der Suppe fertig. Der geldgierige Dr. 
Saxon hat ihm wohl nicht genug zu essen gegeben, dachte 
Paula. 


Kaum hatte er den letzten Löffel Suppe gegessen, stand 
auch schon Mrs Brogan mit einer großen Suppenschüssel 


hinter ihm und fragte: »Wollen Sie noch einen Nachschlag?« 
Als Michael daraufhin nichts sagte, brummte sie: »Keine 
Manieren hat dieser Mensch ...« 


»Natürlich will er noch was!«, herrschte Larry sie mit 
schneidender Stimme an. »Haben Sie schon vergessen, was 
ich Ihnen gesagt habe?« 


Während die Haushälterin nun Michaels Teller erneut 
füllte, warf sie Paula über den Tisch hinweg einen 
spöttischen Blick zu. Manche Leute können sich einfach 
nicht benehmen, schien der Blick zu sagen. Paula sah 
schnell weg. Bestimmt würde Larry sich Mrs Brogan 
demnächst gehörig zur Brust nehmen. Wieder löffelte 
Michael seine Suppe mit rasender Geschwindigkeit in sich 
hinein und aß Unmengen Brot dazu. 


»Als Nächstes gibt es Hackfleischauflauf«, rief Mrs Brogan 
durch die Küchentür. »Mit Gemüse. Wem das nicht 
schmeckt, der kann auf die Nachspeise warten.« 


Tweed wandte sich an Larry. »Sie sagten, Sie und Michael 
seien Brüder. Aber Sie erwähnten nur Ihren Onkel. Leben 
denn Ihre Eltern nicht hier in der Nähe?« 


»Leider sind beide tot. Sie hatten es sich in den Kopf 
gesetzt, nach Armenien zu reisen, weil sie wissen wollten, 
wo die Familie Volkanian herstammt. Mein Onkel hat ihnen 
klar zu machen versucht, wie gefährlich das ist, aber sie 
wollten nicht auf ihn hören. Auf der Reise durch die Türkei 
wurden sie kurz hinter Istanbul von einer Bande überfallen 
und umgebracht. Das ist jetzt fast fünf Jahre her.« Er 
lächelte bitter. »Wahrscheinlich verstehen Sie, weshalb 
unsere Familie seither auf die Türken nicht allzu gut zu 
sprechen ist.« 


Paula warf Michael einen forschenden Blick zu, aber er 
starrte sie nur mit leeren Augen an. Die Worte seines 


Bruders waren offensichtlich nicht bis zu ihm 
durchgedrungen. 


Am Ende der Mahlzeit stand Paula auf und wollte das leer 
gegessene Geschirr in die Küche bringen, aber Larry warnte 
sie eindringlich. 


»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte er. »Die Küche 
ist Mrs Brogans Heiligtum.« 


»Wir werden ja sehen ...«, entgegnete Paula und stellte 
das Geschirr auf das Tablett, das sie zuvor von der Anrichte 
genommen hatte. 


Mit der Schulter drückte sie die Schwingtür zur Küche auf, 
die hinter ihr sofort wieder zufiel. Jetzt war sie mit der 
Haushälterin allein. Sie stellte das Tablett auf den 
Spülbeckenrand, trat einen Schritt zurück und verschränkte 
die Arme vor der Brust. Mit der Wand im Rücken fühlte sie 
sich wesentlich sicherer. 


»Wer hätte das gedacht«, sagte Mrs Brogan und sah sie 
verwundert an. »Sie sind der erste Gast hier im Haus, der 
sich nicht von mir einschüchtern lässt.« 


»Wirklich?« 


»Aber das gibt mir die Gelegenheit, Sie zu warnen«, sagte 
die korpulente Frau und trat einen Schritt auf Paula zu. »Und 
zwar vor der Sekte.« 


»Vor welcher Sekte denn?«, fragte Paula, der auf einmal 
ziemlich unbehaglich zumute war. 


»Sie geht auf einen Kult zurück, den es angeblich schon 
seit hunderten von Jahren gibt. Eine verschworene 
Gemeinschaft, die mitten in der Nacht heimlich uralte 
Rituale vollzieht. Grausame Rituale, bei denen einer Gottheit 
namens Wrangel geopfert wird. Und zwar in einer Kirche. 
Dabei bringen sie jemanden um, den sie danach 
auffressen.« 


»Sie meinen ... Kannibalismus?«, sagte Paula mit leiser 
Stimme. 


Ihr fiel die skelettierte Leiche in dem Schneemann wieder 
ein, an deren Knochen nur noch ein paar Fetzen gefrorenes 
Fleisch gehangen hatten, aber sie riss sich zusammen, 
bevor ihre Fantasie vollends mit ihr durchgehen konnte. 


Mrs Brogan nickte, trat noch näher an sie heran und 
flüsterte heiser: »Reverend Stenhouse Darkfield, unser 
hiesiger Pfarrer, wird bitterböse, wenn man ihn auf diese 
Sekte anspricht. Wenn Sie mich fragen, hat er selbst was 
damit zu tun.« 


»Wie lange ist er hier denn schon Pfarrer?« 


»Schon vor zwei Jahren, als ich hierher kam, war er das 
bereits seit einer Ewigkeit. Die Leute aus der Gegend 
bekommen als kleine Kinder von der Sekte erzählt, und auf 
diese Weise hat sie sich wohl über die Jahrhunderte 
erhalten. Trotzdem gibt es hier immer noch Menschen, die 
nichts davon mitbekommen.« 


Auf ihren Lippen hatte sich der Speichel gesammelt, und 
ihre Augen hatte sie zu Schlitzen zusammengekniffen. Die 
sieht ja wie eine böse alte Hexe aus, dachte Paula. 


Mrs Brogan drehte sich um und deutete auf die 
schmutzigen Teller in der Spüle. »Tarvin wird gleich zum 
Abwaschen kommen«, brummte sie. »Gehen Sie ruhig 
wieder zurück zu den anderen.« 


Noch während sie redete, ging am anderen Ende der 
Küche ganz langsam eine Tür auf, und ein Mann schlurfte 
herein. 


»Da ist er ja schon«, sagte Mrs Brogan. »Hol das restliche 
Geschirr aus dem Esszimmer, Tarvin, und dann spül ab!« 


Tarvin, der eine weiße Jacke trug, war mittelgroß und 
etwas dicklich. Der große, runde Kopf mit den 


hervorquellenden Augen und der Stupsnase verlieh ihm 
zusammen mit dem weichen Kinn das Aussehen eines 
Mopses. Er bewegte sich langsam und abgehackt, fast wie 
ein Roboter. Paula war er auf Anhieb unsympathisch, 
weshalb sie schleunigst die Küche verließ. Was hatte dieser 
Tarvin nur an sich, das sie so beunruhigte? Als sie ins 
Esszimmer zurückkam, war nur noch Larry da. 


Er erhob sich mit einem freundlichen Lächeln. »Tweed und 
Michael sind in mein Arbeitszimmer gegangen, während ich 
hier auf Sie gewartet habe«, sagte er. »Aber was machen 
Sie denn für ein besorgtes Gesicht? Hat Mrs Brogan Sie so 
durcheinander gebracht?« 


»Nein, aber Tarvin«, erwiderte Paula spontan und bereute 
sofort, das gesagt zu haben. 


»Ja, er ist schon sehr eigen.« 


Als sie nebeneinander ins Arbeitszimmer gingen, legte 
Larry einen Arm um Paula und bot ihr aus einem silbernen 
Etui eine Zigarette an. Sie lehnte ab, aber er nahm sich 
selbst eine und zündete sie an. 


»Wir haben hier ein großes Problem mit dem Personal, 
erklärte er. »Es ist schwierig, Leute zu finden, die für längere 
Zeit bei uns bleiben. Deshalb sind wir auch so froh darüber, 
dass wir Mrs Brogan haben. Sie ist tüchtig, schmeißt allein 
den ganzen Laden und ist darüber hinaus eine 
ausgezeichnete Köchin.« 


»Das kann ich nur bestätigen. Ich wollte es ihr draußen in 
der Küche sagen, aber dann hat sie ein anderes Thema 
angesprochen«, sagte Paula. 


»Hin und wieder gelingt es ihr, ein paar Mädchen aus Post 
Lacey für den Dienst hier im Haus zu engagieren, aber 
meistens bleiben die dann nur ein paar Monate, bevor sie 
weiter nach Exeter ziehen. Und von dort aus geht es dann 
nach London, vermute ich mal.« 


»Wahrscheinlich fühlen sich diese jungen Dinger hier zu 
einsam«, sagte Paula. 


»Ganz bestimmt sogar. Und weil es so schwer ist, 
überhaupt Personal zu finden, war ich auch einverstanden, 
dass Mrs Brogan diesen Tarvin eingestellt hat. Er ist ein 
seltsamer Vogel, der mir manchmal so vorkommt, als wäre 
er leibhaftig einem Horrorfilm entsprungen. Unter uns: Ich 
mag ihn nicht, aber ich kann es mir nicht leisten, Mrs 
Brogan zu verärgern. Sie schätzt Tarvin und kommt gut mit 
ihm aus. Außer ihm arbeiten hier normalerweise noch ein 
paar Dienstmädchen aus dem Dorf, aber die haben heute 
ihren freien Abend. Mal sehen, wie lange sie es bei uns 
aushalten. Aber jetzt genug davon. Gehen wir zu den 
anderen.« 


Zuerst konnte Paula ihren Chef, der halb versteckt in einer 
Ecke saß, nicht entdecken. Larry flüsterte ihr zu, dass Tweed 
ihn unter vier Augen sprechen wolle, und ging zu ihm. 
Michael war offensichtlich wieder in sein Zimmer gegangen, 
aber dafür erhob sich zu Paulas Erstaunen eine ihr 
unbekannte, ausgesprochen gut aussehende Frau aus 
einem der Sessel und kam auf sie zu. Sie war auffallend 
blond, allerdings sah es nicht so aus, als ob das Haar 
gefärbt wäre. 


»Ich stelle mich am besten selbst vor, wenn Larry das 
nicht für nötig hält«, flötete sie. »Ich bin seine Schwester 
Lucinda. Kommen Sie, wir setzen uns ans Feuer, da ist es 
angenehm warm. Ich habe mich gerade etwas mit Ihrem 
Boss unterhalten. Ein wirklich bemerkenswerter Mann. Also, 
mir sind ältere Männer einfach lieber; die jungen sind doch 
nur an Äußerlichkeiten interessiert und haben keinen Sinn 
für intellektuelle Gespräche. Darf ich Sie Paula nennen? Mr 
Tweed hat mir viel von Ihnen erzählt. Ach, du meine Güte, 
da kommt ja dieser schreckliche Mann mit dem Kaffee.« 


Tarvin, der eine makellos saubere Serviette über dem Arm 
hängen hatte, schlurfte langsam heran. Er trug ein Tablett 
mit Tassen und einer silbernen Kaffeekanne und wirkte 
dabei auf Paula wie ein Raubtier, das sich an seine Beute 
heranpirschte. 


»Ich nehme den Kaffee schwarz«, sagte sie, bevor Tarvin 
eine Frage an sie stellen konnte. 


»Ich auch«, zwitscherte Lucinda mit heller, melodischer 
Stimme. 


Als Tarvin den Kaffee einschenkte, starrte er Paula 
plötzlich so kalt und durchdringend an, als würde er gerade 
abschätzen, wofür sie ihm nützlich sein konnte. Lucinda 
holte ein goldenes Etui aus der Tasche, steckte eine 
Zigarette in eine lange schwarze Spitze und zündete sie 
dann mit einem juwelenbesetzten Feuerzeug an. Dabei 
vermied sie es konsequent, Tarvin anzusehen. 


Nachdem er sich wieder entfernt hatte, sagte Lucinda zu 
Paula: »Also, ich finde diesen Mann unheimlich. Wie 
überhaupt das gesamte Personal hier irgendwie seltsam ist. 
Ich habe Larry schon wiederholt gebeten, etwas dagegen zu 
unternehmen, aber er winkt immer nur ab. Er will sich nicht 
auch noch um Probleme mit dem Personal kümmern, sagt 
er.« 


Während Paula ihren Kaffee trank, sah sie sich Lucinda 
genauer an. Sie war Anfang dreißig und hatte eine 
exzellente Figur, die von ihrem eng anliegenden 
Cocktailkleid aus Goldlurex noch betont wurde. Die Augen 
waren von einem tiefen Dunkelblau, das sie geradezu 
betörend wirken ließ. Am meisten jedoch war Paula von der 
Lebendigkeit dieser jungen Frau beeindruckt. 


»Ich mag Tarvin auch nicht besonders«, sagte Paula 
schließlich. »Wohnen Sie eigentlich hier?« 


»Himmel, nein. Ich bin hier nur zu Besuch. Meine 
Wohnung ist in London, in der Nähe der Baker Street«, sagte 
Lucinda und lehnte sich zurück. Sie kam Paula so vor, als 
hätte sie sich plötzlich verändert. Sie straffte die Schultern 
und machte ein ernstes Gesicht. »Ich arbeite bei Gantia in 
Basingstoke und bin dort für die Sicherheit verantwortlich. 
Hier mache ich sozusagen nur eine Stippvisite.« 


Paula stellte fest, dass sie Lucinda unterschätzt hatte. Sie 
war offenbar nicht die Tochter aus reichem Haus, die sich 
am liebsten auf wilden Partys herumtrieb, sondern eine 
ernsthafte junge Frau, die nicht viel von leerem Geschwätz 
hielt. 


»Ich bin beeindruckt«, sagte Paula. 


»Und wohl auch ziemlich überrascht. Sie haben mich 
wahrscheinlich für eine Art Playgirl gehalten. Sicher, ich 
amüsiere mich hin und wieder ganz gern, aber trotzdem 
steht für mich die Arbeit an erster Stelle. Mein Onkel Drago 
hat schallend gelacht, als ich mich um den Job beworben 
habe. Dabei habe ich ein Jahr lang bei Medford gelernt. Sie 
kennen doch bestimmt die Agentur Medford, Paula, eine der 
ersten Adressen in London, wenn es um Sicherheit geht. Der 
Direktor hat mir ein Spitzenzeugnis ausgestellt, und das 
habe ich Onkel Drago unter die Nase gehalten und gesagt: 
‚Sieh dir das an, und dann entscheide dich!< Daraufhin hat 
er mich eingestellt, mit sechsmonatiger Probezeit. Das war 
vor zwei Jahren.« 


»Schön für Sie. Langsam gewinne ich den Eindruck, dass 
Ihr Onkel eine ziemlich dominante Persönlichkeit ist.« 


»Das ist er in der Tat. Aber nur, wenn man ihn das sein 
lässt. Was ich nicht tue.« 


Tweed, der sein Gespräch mit Larry beendet hatte, 
gesellte sich zu ihnen. Er legte Lucinda eine Hand auf die 
Schulter, worauf sie ihn anlächelte. 


»Ja?« 


»Ich wollte Ihnen nur Gute Nacht sagen, Lucinda. Wir 
haben ja unsere Visitenkarten ausgetauscht und wissen 
damit, wie wir einander erreichen können. Ich rufe Sie an, 
sobald ich wieder in London bin.« 


»Tun Sie das«, sagte Lucinda. 


»Paula und ich sollten uns jetzt lieber zur Nachtruhe 
zurückziehen. Wir haben einen schweren Tag hinter uns. Bis 
bald, Lucinda.« 


Larry wünschte Paula seinerseits eine gute Nacht. »Ihre 
beiden Zimmer gehen vorn zum Moor hinaus. Mr Tweed hat 
die Schlüssel. Schlafen Sie gut.« 


Als Paula mit Tweed in die leere Halle trat, sagte sie zu 
ihm: »Akzeptiert Larry eigentlich die Tatsache, dass Michael 
sein Gedächtnis verloren hat? Und weiß Lucinda es auch?« 


»Reden wir, wenn wir oben sind. Larry hat darauf 
bestanden, dass wir hier übernachten.« 


»Und was haben Sie mit Lucinda vor? Oder sollte ich lieber 
nicht fragen?« 


»Warten Sie, bis wir in unseren Zimmern sind. Diese 
Geschichte hier macht mir große Sorgen.« 


Oben auf der Treppe wandte Tweed sich nach rechts, so wie 
Larry Voles es ihm erklärt hatte. Der breite, lange Korridor 
wurde von ein paar schwachen Wandlampen nur düster 
erleuchtet. Tweed gab Paula einen der beiden großen 
Schlüssel, die er in der Hand hielt. 


»Wir haben die Zimmer sechzehn und siebzehn. Sie liegen 
nebeneinander. Die Fenster sollen wie gesagt zum Moor 
hinausschauen, was vielleicht gar nicht schlecht ist. Auf 
diese Weise bekommen wir wenigstens mit, was da draußen 
vor sich geht.« 


»Ziemlich kühl hier oben«, meinte Paula und trat vor die 
Tür des ihr zugewiesenen Zimmers. Sie bestand aus 
dunklem, mit Eisennägeln beschlagenem Holz. 


Gerade als Paula aufsperren wollte, ging die Tür auf, und 
Mrs Brogan kam heraus. 


»Ich haben Ihnen Wärmflaschen auf die Zimmer 
gebracht«, sagte sie mit regloser Miene. »Hier oben gibt es 
keine Zentralheizung. Mr Volkanian will »die Atmosphäre des 
alten Klosters bewahren«. Keine Ahnung, weshalb.« 


Mrs Brogan ging den Korridor entlang und verschwand 
nach links um eine Ecke. 


»Da drüben geht es in den Dienstbotenflügel«, sagte 
Tweed. 


»Ist denn das die Möglichkeit?«, sagte Paula verwundert, 
als sie und Tweed ins Zimmer traten. »Auf dem Bett steht ja 
meine Reisetasche. Wie kommt denn die hierher? Wir haben 
sie doch im Wagen gelassen.« 


Tweed schloss die Tür. »Als Larry mir vorhin anbot, hier zu 
übernachten, habe ich ihm gesagt, dass wir unser Gepäck 
im Wagen gelassen haben. Daraufhin meinte er, das sei 
überhaupt kein Problem, er könne ja Tarvin mit dem 
Motorrad nach Post Lacey schicken. Da habe ich ihm die 
Autoschlüssel gegeben.« 


»Dann muss Tarvin auch die Leiche im Schneemann 
gesehen haben.« 


»Nicht unbedingt. Wahrscheinlich hatte er alle Hände voll 
zu tun, seine Maschine auf dem holprigen Weg zu halten. 
Übrigens habe ich Larry von unserem Fund erzählt und dass 
demnächst ein Polizeihubschrauber aus London eintreffen 
wird. Er hat mir versprochen, diese Information für sich zu 
behalten. Bis Buchanan und Saafeld die Leiche geborgen 
haben, ist es wohl besser, wenn hier niemand etwas davon 
erfährt.« 


»Wie hat Larry darauf reagiert?«, fragte Paula. 


»Er war entsetzt. Aber er hat sich schnell wieder 
gefangen. Der Mann verfügt über eine große Selbstkontrolle. 
Er wollte wissen, ob es sich bei der Leiche um einen Mann 
oder eine Frau handelt, worauf ich ihm natürlich keine 
Antwort geben konnte. Immerhin ist die Verwesung ja schon 
ziemlich weit fortgeschritten.« 


»Wissen Sie was? Ich werde mal kurz das Licht 
ausschalten. Bestimmt hat man durch diese seltsamen 
Fenster hier einen großartigen Blick hinaus aufs Moor.« 


Die Bogenfenster des Zimmers ähnelten dem Kreuzgang 
des alten Klosters. Paula knipste das Licht aus und zog 
einen der Vorhänge zurück. Der Anblick, der sich ihr und 
Tweed nun bot, war tatsächlich atemberaubend. Vor ihnen 
erstreckte sich das vom Mondlicht beschienene und vom 
Schnee überstäubte Moor wie ein gefrorenes Meer. Paula 
holte ihr Fernglas aus der Reisetasche und blickte hindurch. 


»Da drüben steht unser Schneemann. Soviel ich sehen 
kann, ist der Schädel der Leiche etwas nach hinten 
gekippt.« Sie reichte Tweed das Fernglas. »Sie müssen nur 
am Weg entlangschauen.« 


»Ja, jetzt sehe ich ihn auch. Wahrscheinlich hat sich der 
labile Untergrund bewegt, als Tarvin mit dem Motorrad 
daran vorbeigefahren ist. Zum Glück sieht man Ihr Tuch 
recht deutlich. Bestimmt leuchten die vom Hubschrauber 
aus den Weg mit einem Scheinwerfer ab.« 


Paula zog den Vorhang wieder zu, und Tweed knipste das 
Licht an, bevor er sich in einen mit Gobelinstoff bezogenen 
Sessel setzte. Auch Paula nahm Platz. Sie war müde und 
konnte sich nur mit Mühe konzentrieren. Trotzdem schilderte 
sie Tweed in allen Einzelheiten, was ihr Mrs Brogan in der 
Küche über die angeblich im Moor existierende Sekte und 
den von ihr betriebenen Kannibalismus erzählt hatte. 


»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Tweed 
lächelnd. »Das sind alles alte Horrorstorys, die man sich 
überall in Devon und Cornwall seit Jahrhunderten erzählt. 
Sie kommen gleich nach den Geschichten über die Inzucht, 
die in diesen Gegenden angeblich bis auf den heutigen Tag 
gang und gabe ist. Aber jetzt sollten wir wirklich schlafen 
gehen.« Er nahm den Spazierstock, den Alf Garner ihm 
mitgegeben hatte, und klopfte damit in einem bestimmten 
Takt an die holzgetäfelte Wand. »Dieses Klopfzeichen 
wiederhole ich, sobald ich drüben auf meinem Zimmer bin. 
Wenn Sie es hören, wiederholen Sie es kurz, dann wissen 
wir, dass wir miteinander in Verbindung treten können.« 


»Und ich habe zwei Gummikeile mitgebracht, die ich unter 
die Tür klemmen kann«, sagte Paula. 


Als Tweed gegangen war, streifte sich Paula ihre 
Stiefeletten von den Füßen. Kurz darauf drang durch die 
Verbindungswand zwischen den Zimmern ein deutliches 


Klopfen zu ihr. Sie erwiderte es mit dem Stiefelabsatz und 
erhielt prompt eine Antwort. Tweed hatte sie also gehört. 


Hundemüde klemmte sie die beiden Gummikeile unter die 
zum Korridor führende Tür und warf dann einen Blick in das 
große, modern eingerichtete Badezimmer mit WC. Eine 
Glastür führte in die Duschkabine. Am liebsten hätte Paula 
noch geduscht, war dafür aber einfach zu müde. 


Sie wusch sich stattdessen an dem marmoren 
Waschbecken und putzte sich die Zähne. Als sie ins 
Schlafzimmer zurückkam, betrachtete sie amüsiert das 
riesige Bett. Um da hinaufzukommen, braucht man ja fast 
eine Leiter, dachte sie. 


Als sie die Bettdecke zurückschlug, sah sie eine große 
Wärmflasche aus Gummi, die das Bett inzwischen wohlig 
aufgewärmt hatte. Paula legte sich hinein, zog an der 
Lichtschnur, die von der Decke herabhing und schaltete so 
die Wandlampen aus. Schlagartig wurde es stockdunkel, und 
Paula schlief auf der Stelle ein. 


Im Traum stand Paula mitten im eiskalten Moor nahe der 
Stelle, wo sie das Skelett gefunden hatten. Über den 
Schädel der Leiche beugte sich eine düstere, in einen 
Umhang mit Kapuze gehüllte Gestalt. 


Der Albtraum nahm an Heftigkeit zu. Die vermummte 
Gestalt schwang ein großes Messer mit gezackter Klinge 
und schnitt damit einen Fetzen Fleisch von der Seite des 
Schädels ab. Als Paula den Mund Öffnen und schreien wollte, 
legte sich ihr von hinten eine Knochenhand auf die Schulter. 


Paula versuchte, sich loszureißen und wegzulaufen, aber 
ihre Beine versagten ihr den Dienst, als wäre sie im Moor 
stecken geblieben. Von weißen Nebelschwaden umwabert, 
vollendete die Gestalt mit der Kapuze ihr schreckliches Werk 


an dem Schädel, und als die Tat vollbracht war, drehte sie 
sich langsam um, sodass das Sägemesser mit der gezackten 
Klinge in Paulas Richtung zeigte. Das Gesicht der 
vermummten Gestalt konnte sie immer noch nicht 
erkennen. 


Dann vernahm Paula über sich ein Geräusch, das sich wie 
der Flügelschlag eines Riesenvogels anhörte, und als die 
Gestalt ebenfalls nach oben blickte, sah Paula, dass es sich 
um Mrs Brogan handelte. Die Haushälterin lächelte böse 
und zeigte dabei ihre kleinen, scharfen Zähne. Paula 
versuchte den Arm zu heben, um Mrs Brogan einen Schlag 
zu versetzen, konnte ihn aber nicht bewegen. Auch beim 
zweiten Versuch, zu schreien, brachte sie keinen Ton heraus. 
Ob dieser Umhang mit Kapuze wohl die Kleidung der Sekte 
war, von der Mrs Brogan ihr erzählt hatte? Und dann hörte 
Paula, deren eigene Ohnmacht sie zutiefst erschreckte, 
einen dumpfen Schlag und schreckte hoch. 


Sofort war sie hellwach. Draußen im Korridor knarrten die 
Fußbodenbretter. 


Paula griff nach der Lichtschnur über ihrem Kopf und zog 
daran. Als die Wandlampen aufflammten, erkannte sie, dass 
niemand bei ihr im Zimmer war. 


Leise rollte sie sich an den Rand des Bettes, nahm die 
Beretta, die sie sicherheitshalber auf den Nachttisch gelegt 
hatte, und stand auf. Als sie auf Zehenspitzen zur Tür 
schlich, sah sie, dass diese einen Spalt weit offen stand. 
Jemand hatte versucht, in ihr Zimmer zu gelangen, war aber 
am Widerstand der Gummikeile gescheitert. Vor der Tür 
knarrten abermals die Fußbodendielen. Paula kickte die 
Keile beiseite, riss die Tür auf und sah hinaus. 


Vor ihr stand der vollständig bekleidete Tweed, der ein 
besorgtes Gesicht machte. Paula zog ihn zu sich ins Zimmer 
und schloss leise die Tür. 


»Was ist passiert, Paula?«, fragte Tweed. »Sie sind ja 
kreidebleich.« 


»Ich hatte einen Albtraum, aber das ist nicht so wichtig. 
Was machen Sie draußen auf dem Gang?« 


»Ich habe gerade den Hubschrauber landen hören und 
wollte hinunter, um Buchanan zu suchen. Aber Sie gehen 
jetzt schön wieder zurück ins Bett.« 


»Auf gar keinen Fall. Ich komme mit Ihnen.« 


Unten in der menschenleeren Halle, in der immer noch Licht 
brannte, bückte sich Tweed, um den Hausschlüssel unter 
dem Teppich hervorzuholen. Als er Larry davon unterrichtet 
hatte, dass er eventuell noch einmal aus dem Haus müsse, 
sobald die Polizei eintreffe, hatte dieser ihm das Versteck 
des Schlüssels gezeigt und auch die Zahlenkombination der 
Alarmanlage verraten. 


Obwohl Tweed und Paula sich die Mäntel angezogen 
hatten, traf sie die Kälte draußen wie ein Schock. Tweed 
reichte Paula eine der beiden Taschenlampen, die er 
mitgebracht hatte. 


»Seien Sie vorsichtig, und bleiben Sie immer auf dem 
Weg.« 


»Da vorn scheint ja einiges los zu sein«, sagte Paula, 
während sie Tweed durch das Moor folgte. 


Direkt neben der Fundstelle der Leiche stand auf dem Weg 
ein Hubschrauber, vor dem viele mit Taschenlampen 
bewaffnete Polizisten herumliefen. 


»Buchanan hat wohl die gesamte Mannschaft 
mitgebracht«, sagte Tweed. 


Sergeant Warden, Buchanans Assistent, entdeckte Tweed 
und Paula als Erster und machte seinen Chef auf die beiden 


aufmerksam. An Wardens linkem Arm konnte Paula einen 
frischen Verband entdecken. Buchanan kam, gefolgt von 
Professor Saafeld, dem bekannten Pathologen, sofort auf 
Tweed zugelaufen. 


»Schlimme Neuigkeiten«, sagte er. »Wir haben eine zweite 
Leiche entdeckt.« 


»Wo ist die Leiche?«, fragte Tweed ruhig. 


»Nicht so schnell. Zuerst einmal sollten Sie wissen, dass 
der Leichnam, den Sie gefunden haben, schon unterwegs zu 
Dr. Saafelds Praxis in Holland Park ist«, erklärte Buchanan, 
der einen warmen Polizeiumhang trug. »Dort wird er ihn 
noch heute Nacht obduzieren.« 


»Der Leichenwagen hat es aber schnell von London 
hierher geschafft.« 


»Ich habe über die Polizeizentrale von Exeter zwei hiesige 
Krankenwagen bestellt. Kann nicht sagen, dass unsere 
Kollegen in Exeter allzu glücklich darüber waren, dass 
Scotland Yard sich um diese Morde kümmert.« 


Hinter Buchanans Schulter tauchte nun Saafelds 
widerspenstiger weißer Haarschopf auf. Der Pathologe trug 
ein Sportjackett und Latexhandschuhe. Er war um die 
fünfzig, schlank und mittelgroß und hatte ein scharf 
geschnittenes Gesicht mit wachen Augen. Als er Paula sah, 
lächelte er. 


»Ich dachte mir schon, dass Sie Tweed begleiten. Muss ja 
ein ganz schöner Schock für Sie gewesen sein, als Sie die 
Leiche entdeckt haben.« 


»Das gehört nun einmal zu unserem Beruf«, sagte Paula 
und erwiderte Saafelds Lächeln. Sie mochte den Pathologen 
und war sich sicher, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. 


»Und die zweite Leiche?«, wollte Tweed von Buchanan 
wissen. 


»Warden ist zufällig über sie gestolpert, als er das Areal 
mit Absperrbändern gesichert hat. Ich hatte ihn noch 
gewarnt, dass er aufpassen soll, wo er hintritt, und prompt 
wäre er um ein Haar durch ein paar morsche Holzbretter in 
einen alten Grubenschacht gestürzt. Er konnte sich gerade 
noch festhalten, und dabei hat er sich den Arm an einem 
hervorstehenden Nagel aufgerissen. Wir haben ihn 
herausgezogen, und Saafeld hat ihm die Wunde desinfiziert. 
Beim Ableuchten des Schachts haben wir dann das zweite 
Skelett gefunden.« 


»Ein Beinaheskelett«, korrigierte ihn Saafeld. »Es hängen 
immer noch ein paar Fetzen gefrorenes Fleisch daran. Wenn 
Sie es sehen wollen, folgen Sie mir. Aber weichen Sie bloß 
nicht vom Weg ab.« 


Tweed und Paula folgten dem Pathologen einen schmalen 
Pfad entlang, den dieser vor sich sorgfältig mit der 
Taschenlampe ableuchtete. Am Schacht angelangt, richtete 
Saafeld den Lichtstrahl in die Tiefe, wo ein Skelett in 
zusammengekrümmter Schlafstellung dalag. Paula hatte 
das Gefühl, dass die leeren Augenhöhlen zu ihr 
heraufblickten, was sie zutiefst erschaudern ließ. 


Jemand hatte bereits eine Aluminiumleiter in den Schacht 
hinuntergelassen. An ihrem oberen Ende lagen eine noch 
zusammengelegte Faltbahre und eine Seilrolle. 


»Ich war schon unten und habe alles fotografiert«, sagte 
Saafeld und deutete auf die Leiter, die er offenbar im 
Hubschrauber mitgebracht hatte. »Mit der Bahre holen wir 
später die Leiche herauf.« 


»Zu welchem Schluss sind Sie bisher gekommen?«, fragte 
Tweed. 


Saafeld blickte hilfesuchend hinüber zu Paula und sagte 
schmunzelnd: »Geht das schon wieder los? Sie wissen doch 


ganz genau, dass ich mich vor der Obduktion nie zu einem 
Kommentar hinreißen lasse.« 


»Aber ich bin bei der Ermittlung auf jede Information 
angewiesen«, sagte Tweed. »Verraten Sie mir wenigstens, 
ob es die Leiche eines Mannes oder einer Frau ist.« 


»Im Schacht liegt eine Frau, und im Schneemann steckt 
die Leiche eines Mannes. Grob geschätzt könnte man sagen, 
dass bei beiden der Tod vor etwa vier bis fünf Monaten 
eingetreten ist.« Er zog seine Latexhandschuhe aus, an 
denen Paula Spuren getrockneten Blutes entdeckte. »Ich 
habe noch genügend Ersatzpaare«, erklärte er und steckte 
sie in einen durchsichtigen Asservatenbeutel, den er aus der 
Jackentasche gezogen hatte. »Soweit ich das bisher 
beurteilen kann, sind beide ermordet worden. Und zwar auf 
brutalste Art und Weise. Der Mörder hat ihnen mit einer 
gezackten Klinge den Hals bis kurz vor den Rückenwirbeln 
durchgeschnitten. Möglicherweise hat er auch eine Klinge 
mit zwei unterschiedlichen Schneiden verwendet. Die eine 
ist rasiermesserscharf, mit der schneidet er dem Opfer die 
Kehle durch. Dann dreht er die Klinge um und säbelt mit der 
Sägezahnschneide die Gurgel bis an die Halswirbel durch, 
wo er Halt macht, damit der Kopf noch am Körper 
verbleibt.« 


»Glauben Sie, dass der Mörder über anatomische 
Kenntnisse verfügt?«, fragte Tweed. 


»Eher nicht. Offenbar hat er seinen Opfern, als sie tot 
waren, ganze Klumpen Fleisch aus dem Körper geschnitten, 
und das ohne große Ahnung von der menschlichen 
Anatomie. Da, sehen Sie ...« Er lenkte den Strahl der 
Taschenlampe in eine Ecke des Schachts, in der mehrere 
durchsichtige Plastikbeutel übereinander gestapelt waren. 


»Was ist da drin?«, fragte Paula, die Schlimmes ahnte. 


»Stücke von gefrorenem, bereits weitgehend verwestem 
Fleisch. Anderswo freilich wäre wohl überhaupt nichts mehr 
davon übrig.« 


»Und wieso ist hier noch so viel vorhanden?«, fragte 
Paula. 


»Weil es im Moor viel kälter ist als anderswo. Ich habe Eis 
in diese Beutel getan, damit die Überreste den Transport bis 
zu meinem Labor in Holland Park überstehen.« 


Paula sah, dass Buchanan, der bisher kein Wort gesagt 
hatte, Tweed am Arm packte und zur Seite zog. Sie selbst 
blieb bei Saafeld. Offenbar wollte Buchanan ihrem Chef 
etwas mitteilen, was außer diesem kein anderer hören 
sollte. 


»Als ich Sie bat, dieser Amnesie-Geschichte mit Michael auf 
den Grund zu gehen«, fing der Superintendent leise zu 
sprechen an, als sie sich ein paar Meter von den anderen 
entfernt hatten, »konnte ich nicht ahnen, dass so etwas 
herauskommen würde. Sieht ganz so aus, als hätten wir es 
mit einem Massenmörder zu tun.« 


»Höchstwahrscheinlich mit einem Psychopathen«, sagte 
Tweed. 


»Wie kommen Sie darauf?« 


»Ein Psychopath kann über einen langen Zeitraum hinweg 
durchaus normal erscheinen, aber auf einmal, wenn durch 
irgendetwas seine Stimmung umschlägt, fängt er an zu 
morden.« 


»Wenn Ihnen die Sache zu heiß wird, Tweed, kann ich den 
Fall einem von meinen Leuten übertragen.« 


»jJetzt bin ich schon mittendrin«, sagte Tweed gelassen. 
»Ich habe die erste Leiche entdeckt, und außerdem kenne 


ich bereits einige Leute in dem großen Haus da oben auf 
dem Hügel. Sie werden nie erraten, wem es gehört: Drago 
Volkanian.« 


»Dem Supermarktmogul? Wie man hört, soll er auch 
Waffenhändler sein.« 


»Richtig. Aber beweisen lässt sich das erst, wenn man die 
Fabrik findet, in der er die Waffen produziert. Das dürfte 
nicht allzu leicht sein.« 


»Dann sind Sie also fest entschlossen, mit dem Fall 
weiterzumachen?« 


»In der Tat. Volkanian ist Michaels Onkel, und Michaels 
Bruder wohnt auch dort oben in dem Haus. Ich komme 
ziemlich gut mit ihm aus. Keine Ahnung, ob das bei einem 
neuen Ermittlungsbeamten auch der Fall sein wird.« 


»Wenn das so ist, gebe ich Ihnen jetzt das einzige 
Beweisstück, das wir bei Michael gefunden haben, als wir 
ihn zum Verhör im Yard hatten«, antwortete Buchanan mit 
einem leisen Seufzer. Er nahm einen Umschlag aus der 
Tasche, holte ein zusammengefaltetes Stück Papier daraus 
hervor und reichte es Tweed. 


»Sieh mal einer an«, sagte Tweed. »Eine Liste mit vier 
maschinengeschriebenen Namen. Allesamt Vornamen, 
soweit ich das beurteilen kann. Die dazugehörigen Personen 
zu identifizieren wird ein hartes Stück Arbeit werden.« 


»Und ob es das wird.« Buchanan grinste. »Aber das ist 
jetzt Ihr Problem, Sie haben den Fall ja unbedingt haben 
wollen. Täusche ich mich, oder steht Ihr Wagen wirklich vor 
dem Pub an der Straße nach Post Lacey? Wenn Sie nicht zu 
Fuß zu diesem Haus zurückwollen, kann Warden Sie 
hinfahren.« 


»Das wäre eine große Hilfe«, sagte Tweed. 


Warden, der ganz offensichtlich froh war, den schrecklichen 
Funden im Moor eine Weile entkommen zu können, beeilte 
sich, Tweed zu versichern, dass der Kratzer an seinem Arm 
keineswegs Auswirkungen auf seine Fahrtüchtigkeit habe. 
Tweed und Paula nahmen auf dem Rücksitz Platz und 
genossen den Luxus, gefahren zu werden. 


Hinter Post Lacey bog Warden nach rechts ab und verließ 
die Straße, auf der sie gekommen waren. 


»Ist eine Abkürzung, Sir«, sagte er und warf Tweed im 
Rückspiegel einen Blick zu. 


»Sehr gut.« Tweed schloss die Augen und schien ein wenig 
zu dösen. Auch Paula nickte kurz ein, schrak aber sofort 
hoch, als Warden den Wagen nach rechts auf einen Feldweg 
lenkte. Sie wollte schon etwas sagen, aber Tweed brachte 
sie zum Schweigen, indem er ihr einen Finger auf die Lippen 
legte. Bald stieg das Gelände an, und sie stellten fest, dass 
sie durch das Moor fuhren. Warden überquerte die 
Schnellstraße und setzte die Fahrt auf einem von 
Stechginsterhecken gesäumten Landsträßchen fort. 


Paula packte Tweed am Arm und flüsterte: »Er hat gerade 
die B3212 gekreuzt. Liegt hier nicht Abbey Grange in 
unmittelbarer Nähe? Die rückwärtige Mauer des Anwesens 
grenzt an die Straße, glaube ich.« 


»Sie haben Recht«, sagte Tweed. Auch er flüsterte. »Aber 
behalten Sie das für sich. Ich habe draußen gerade etwas 
gesehen, was ich ziemlich merkwürdig finde.« Er wandte 
sich an Warden. »Könnten Sie hier vielleicht kurz 
anhalten?«, sagte er. »Wir würden uns gern kurz die Beine 
vertreten.« 


Warden brachte den Wagen zum Stehen, ließ aber die 
Scheinwerfer an. Tweed stieg aus und ging dann gemeinsam 
mit Paula die Straße entlang. Vor einer schwarzen Pfütze auf 
dem Asphalt blieb er stehen und holte ein Stückchen Papier 


aus der Hosentasche. Nachdem er es in die Pfütze getaucht 
hatte, hielt er es sich unter die Nase und roch daran. Paula 
sah ihn fragend an. 


»Das ist Dieselöl«, erklärte Tweed. »Und jetzt werfen Sie 
mal einen Blick dort hinüber.« 


Er deutete auf einen Reifenabdruck, der schwarz und 
glänzend auf dem Asphalt prangte. Paula nahm die Kamera 
aus ihrer Umhängetasche und fotografierte die Reifenspur, 
während Tweed sie mit seiner Taschenlampe beleuchtete. 
Dann zeigte er ihr weitere Profilabdrücke am Straßenrand 
und sagte: »Haben Sie vielleicht zufällig einen Zollstock 
dabei?« 


»Nein, aber ein Maßband aus meinem Reise-Nähset«, 
sagte Paula, während sie weitere Fotos schoss. 


»Ich würde gern den Abstand zwischen den Reifenspuren 
mMessen.« 


Paula reichte Tweed das Maßband. Als er mit dem 
Ausmessen fertig war, notierte er sich ein paar Zahlen in 
sein Notizbuch. 


»Ziemlich breiter Radstand«, sagte er. »Muss ein großes 
Fahrzeug gewesen sein, das diese Straße entlanggefahren 
ist. Ich bin gespannt, wo die Spur uns hinführt.« 


Als sie wieder im Wagen saßen, bat er Warden, der Straße 
langsam zu folgen. Wie man es von Warden gewohnt war, 
stellte er keinerlei Fragen, während sie weiter durch die 
unbewohnte Landschaft fuhren. Tweed saß nun 
kerzengerade im Wagen und behielt die Straße fest im 
Auge. 


In unregelmäßigen Abständen konnte Tweed weitere 
Reifenspuren und Olflecke auf der Fahrbahn ausmachen. An 
einer Kreuzung bat er Warden, kurz anzuhalten und 


zunächst nach links abzubiegen. Im Scheinwerferlicht 
tauchten weitere Reifenspuren auf. 


»So, und jetzt fahren Sie bitte zurück auf die Straße.« 


Paula wunderte sich darüber, wie lange sie jetzt schon 
über das flache Land fuhren. Zu ihrer Rechten zeigte ein 
Wegweiser nach Bideford. Als sie daran vorbeifuhren, 
flüsterte sie Tweed zu: »Jetzt sind wir aber verdammt weit 
weg von Abbey Grange. Nicht mehr lange, und wir stoßen 
auf den Bristolkanal.« 


»Ich weiß. Aber es sind immer noch diese Reifenabdrücke 
zu sehen. Die Strecke muss ein großer Lastwagen gefahren 
sein«, sagte Tweed mit gedämpfter Stimme. 


»Entschuldigen Sie, Sir, aber ich muss wohl irgendwo eine 
Abzweigung verpasst haben«, meldete sich Warden zu Wort, 
als sie auf einmal das im Mondschein schimmernde Meer 
vor sich liegen sahen. »Irgendwie sind wir meilenweit vom 
Kurs abgekommen.« 


»Machen Sie sich da mal keine Sorgen«, meinte Tweed 
munter. »Nach unseren bisherigen Erlebnissen im Dartmoor 
dürfte das eine willkommene Abwechslung sein.« 


Er wies Warden an, weiter den Ölpfützen und 
Reifenspuren zu folgen. Bald führte die Straße so dicht am 
Meer vorbei, dass sie sehen konnten, wie der Gischt der sich 
brechenden Dünung über die Mauer spritzte. Die Wellen 
waren teilweise so hoch, dass sie die Straße zu überfluten 
drohten, die sich nach ein paar hundert Metern in einen 
nicht asphaltierten Fahrweg verwandelte. 


»Ich kenne die Gegend hier ganz genau«, sagte Tweed. 
»Hier bin ich vor vielen Jahren einmal mit meiner Frau 
entlanggewandert.« 


Hinter der Straße stieg eine Felswand steil nach oben. 
Paula drückte das Gesicht an eines der Seitenfenster und 


starrte hinauf. Ganz oben bemerkte sie einen riesigen 
Felsbrocken, der so aussah, als könnte er jeden Augenblick 
herunterfallen. Tweed deutete nach oben. 


»Die Einheimischen nennen ihn den >Wackelfelsen««, 
sagte er. 


»Wie passend«, sagte Paula. »Ich will nur hoffen, dass er 
nicht ausgerechnet jetzt herunterfällt.« 


»Das wird er bestimmt nicht tun«, versicherte ihr Tweed. 


»In dieser prekären Lage befindet er sich nämlich schon 
seit über hundert Jahren. Und seit dieser Zeit heißt es auch, 
dass der Berg über ihm langsam ins Rutschen kommen soll, 
was er aber bisher nicht getan hat. Der Berg heißt übrigens 
Harmer’s Head. Direkt unterhalb des Gipfels befindet sich 
eine Höhle. In der war ich auch schon einmal.« 


»Höhlen sind ja nicht so mein Fall«, sagte Paula. 


Warden war inzwischen im Schneckentempo 
weitergefahren. Er musste höllisch aufpassen, weil der Weg 
an manchen Stellen bereits unter Wasser stand. Als sie 
gerade eine dunkle Schlucht passiert hatten, die links von 
ihnen in der Felswand klaffte, bat Tweed Warden, 
anzuhalten. Er stieg aus und lief mit Paula zurück zu der 
Schlucht. Dort angekommen, leuchtete er mit seiner 
Taschenlampe hinein. 


»Sieh mal einer an«, sagte er zu Paula. »Was haben wir 
denn da?« 


Im Lichtkegel der Taschenlampe war eine merkwürdige 
Vorrichtung zu sehen. Es handelte sich um eine Art Steg mit 
Holzgeländer. Das Ding war ziemlich grob aus Brettern 
zusammengezimmert und auf dicke Gummireifen montiert 
worden. 


»Scheint relativ neu zu sein«, sagte Tweed zu Paula. »Aber 
haben Sie hier irgendeine Anlegestelle gesehen?« 


»Nein.« Paula schob ihre Browning, die sie seit dem 
Aussteigen aus dem Auto in der Hand hielt, zurück in ihre 
Umhängetasche und holte die Kamera hervor, mit der sie 
den merkwürdigen Gegenstand aus verschiedenen 
Blickwinkeln fotografierte. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, 
Tweed, würde ich jetzt lieber wieder zum Auto 
zurückgehen«, sagte sie anschließend. 


»In Ordnung. Hier gibt es nichts mehr zu sehen.« 


Sie kehrten zum Wagen zurück, und Warden fuhr die 
inzwischen immer bedenklicher überflutete Straße entlang. 


»Hoffentlich geht das nicht endlos so weiter«, sagte er mit 
deutlicher Sorge in der Stimme. »Das muss gerade eben 
erst passiert sein.« 


Paula, die schon die ganze Zeit über nach ihrer Landkarte 
gesucht hatte, wurde endlich auf dem Wagenboden fündig. 
Sie holte die Karte herauf, schlug sie auf und beleuchtete 
sie mit ihrer Taschenlampe. 


»Harmer’s Head ist eingezeichnet«, sagte sie. »Um wieder 
zurückzukommen, müssen wir bei der ersten Abzweigung 
nach rechts in Richtung Bideford fahren und dann immer auf 
der A386 bleiben, die uns fast bis nach Abbey Grange 
bringt.« 


»Perfektes Timing, Miss«, sagte Warden. »Dort vorn ist der 
Wegweiser. Es tut mir ja so Leid, dass ich die Sache 
vermasselt habe. Der Chief Superintendent wird mich dafür 
zur Schnecke machen. Ich kann von Glück sagen, wenn er 
mich nicht degradiert.« 


»Wenn Sie Ärger kriegen«, sagte Tweed freundlich, »dann 
sagen Sie ihm einfach, Sie wären diesen Umweg auf meine 
ausdrückliche Anweisung hin gefahren. Aber verraten Sie 
ihm bitte nicht, dass und wo wir ausgestiegen sind.« 


»Vielen Dank, Sir, das ist sehr freundlich von Ihnen.« 


Nachdem Warden den Wagen hinter der hohen Mauer 
angehalten hatte, die Abbey Grange umgab, zeigte Paula 
ihm auf der Karte, wie er am besten zurück nach Post Lacey 
kam. Zum ersten Mal, seit Paula den Sergeant kannte, 
lächelte er. Als er weg war, gingen Tweed und Paula an der 
Mauer entlang zum offen stehenden Tor des Anwesens. 


»Das ganze Areal ist gut gesichert, da sind bestimmt auch 
Bewegungsmelder unter den Steinplatten des \Wegs 
verlegt«, sagte er. »Wir gehen lieber quer über den Rasen 
zur Treppe, die hinauf zur Terrasse führt. Offiziell sind wir 
gerade eben über den Weg durch das Moor zurückgekehrt.« 


Schon von weitem sahen sie, dass in den Fenstern des 
Erdgeschosses Licht brannte. Paula schaute auf die Uhr. Es 
war sechs Uhr morgens. Als sie sich der schweren 
Eingangstür näherten, ging diese wie von selbst auf. Larry, 
der einen dicken, bunt gemusterten Morgenmantel trug, 
lächelte sie an. 


»Sieh mal einer an, unsere Ausreißer sind zurück«, 
begrüßte er sie freundlich. »Kommen Sie mit. In meinem 
Arbeitszimmer habe ich heißen Kaffee für Sie.« 


»Genau das, was ich jetzt brauche«, sagte Paula erfreut. 


Obwohl Larry sie drängte, es sich doch gemütlich zu 
machen, tranken Paula und Tweed ihren Kaffee im Stehen. 


»Hat die Polizei das Skelett mitgenommen?«s, fragte Larry 
mit besorgter Miene. 


»Ja, das erste schon«, antwortete Tweed. 


»Das erste?!«, wiederholte Larry erstaunt. »Was soll das 
heißen?« 


»Dass die Polizei noch ein weiteres Skelett gefunden hat. 
Aber das erzähle ich Ihnen später.« 


»Später bin ich bei der Arbeit.« 
»Dann eben, wenn wir uns das nächste Mal sehen.« 


»Sie können so lange hier bleiben, wie Sie wollen. Essen 
Sie hier doch noch zu Mittag. Sie sind herzlich dazu 
eingeladen.« 


»Wir werden sehen.« Tweed machte eine vage Geste. 
»Und was die Skelette betrifft: Vielleicht ist das ganze 
Dartmoor ja ein einziger Friedhof.« 


»Beschreien Sie das nicht!«, sagte Paula. »Ich muss jetzt 
jedenfalls sofort ins Bett, sonst falle ich noch auf der Stelle 
tot um.« 
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Paula saß in Abbey Grange am Frühstückstisch und studierte 
die Namensliste, die Tweed ihr gegeben hatte. Mit Appetit 
aß sie das weiche Ei, das Mrs Brogan für sie zubereitet 
hatte. Sie war erst um elf Uhr aufgestanden, hatte ausgiebig 
geduscht und sich dann angezogen. Immer noch ziemlich 
müde, war sie hinunter in die Küche gegangen und hatte 
sich bei Mrs Brogan für ihr spätes Erscheinen entschuldigt. 
Obwohl Paula auch mit ein paar Scheiben Toast zufrieden 
gewesen wäre, hatte sich die Haushälterin sofort erboten, 
ihr noch ein Ei zu kochen. Im Esszimmer war Paula dann auf 
Tweed getroffen, der am Tisch gesessen und auf sie 
gewartet hatte. 


»Dieses Blatt Papier war der einzige Gegenstand, den 
Michael bei sich hatte, als Buchanan ihn im Yard verhörtes, 
sagte Tweed. »Was halten Sie davon?« 


»Sieht aus, als wäre es auf einer ziemlich alten 
Reiseschreibmaschine getippt worden«, erwiderte Paula. 
»Könnte eine Olivetti Lettera gewesen sein. Das >e< springt 
ständig aus der Reihe, damit ließe sich die Maschine 
eindeutig identifizieren. Falls wir sie jemals finden sollten. 
Das Papier scheint von recht ordentlicher Qualität zu sein.« 


»Stimmt. Aber gutes Papier kann man in jeder 
Schreibwarenhandlung kaufen. Das hilft uns also nicht 
weiter. Wenn es wenigstens ein Wasserzeichen hätte, aber 


das ist leider nicht der Fall. Und die Namen sind so weit 
verbreitet, dass sie uns auch nicht viel weiterhelfen.« 


»Stimmt. Ohne Familiennamen ist da wenig 
auszurichten.« 


»Hoffen wir nur, dass es keine Liste von Opfern ist«, sagte 
Tweed düster. 


Paula erschauderte bei dem Gedanken und wechselte 
schnell das Thema. »Wo ist eigentlich Michael?«, fragte sie. 


»Er ist ziemlich früh aufgestanden und hat das Haus 
verlassen. Ich habe ihn mit dem Fernglas beobachtet, wie er 
den Weg nach Post Lacey eingeschlagen hat. Nach einer 
halben Stunde ist er dann wieder zurückmarschiert, und 
zwar so steif wie immer. Heute trägt er übrigens einen 
dunkelblauen Anzug. Sein Gesicht ist aber nach wie vor so 
bleich wie das eines Gespensts.« 


»Hat er sich die Fundstellen der Skelette angeschaut?«, 
fragte Paula. 


»Nein. Er ist schnurstracks an den Absperrbändern der 
Polizei vorbeigelaufen, als hätte er sie überhaupt nicht 
wahrgenommen. Und als er wieder im Haus war, ist er sofort 
hinauf in sein Zimmer und hat sich dort eingesperrt.« 


»Warum macht er das wohl?«, sagte Paula. 


»Aus alter Gewohnheit, vermute ich mal. Vielleicht wollte 
er, wie er das sonst auch getan hat, zur Gantia-Anlage 
fahren - darauf würde der Geschäftsanzug hindeuten. Aber 
dann hat er in Post Lacey seinen Wagen nicht gefunden und 
ist wieder umgekehrt.« 


»Hier im Dartmoor geschehen seltsame Dinge, das muss 
ich schon sagen.« 


»Während Sie noch selig geschlummert haben, bin ich so 
frei gewesen, mich ein wenig umzusehen«, sagte Tweed. 


»Ich bin die A382 entlang nach Moretonhampstead 
marschiert, und jetzt würde ich die Straße gern in die 
andere Richtung gehen. Wollen Sie mitkommen?« 


»Frische Luft tut mir bestimmt gut. Ich hole nur rasch 
meinen Mantel.« 


»Ja, ziehen Sie sich warm an. Seit Michaels Rückkehr ist 
der Nebel so dick geworden, dass man kaum mehr die Hand 
vor Augen sehen kann. Typisches Dartmoor-Wetter eben!« 


Als Paula ihren Mantel geholt hatte, verließen die beiden 
das Haus. Tweed öffnete das Tor in der Mauer und wandte 
sich dann nach links zur Straße. Er bat Paula, auf keinen Fall 
auf der Fahrbahn zu laufen. Der Nebel war so dicht, dass ein 
entgegenkommendes Fahrzeug sie möglicherweise nicht 
mehr rechtzeitig sah. Irgendwo im Nebel fing eine 
Kirchenglocke zu läuten an. Das Geräusch kam Paula so 
gedämpft vor, als hätte sie Watte in den Ohren. 


»Wir können uns die Kirche auf dem Rückweg 
anschauen«, sagte Tweed, als sie an dem alten 
Granitgebäude vorbeikamen, dessen Glockenturm wie ein 
düsterer, nebelverschleierter Wächter aufragte. Weiter 
unten an der menschenleeren Straße stießen sie auf eine 
Gruppe neu erbauter, mit Stroh gedeckter Steinhäuser, die 
so eng aneinander standen, dass sie sich fast berührten. Bei 
allen Häusern waren die Fensterläden fest geschlossen. 


»Ist diese Bauweise typisch für Devon?«, fragte Paula, 
während sie auf die Häuser deutete. 


»Kann ich nicht sagen. Als ich das letzte Mal hier war, sind 
mir derartige Häuser nicht aufgefallen. Sehen irgendwie 
seltsam aus, so eng beieinander.« 


Auch Paula fand die Häuser, aus denen keinerlei 
Lebenszeichen drang, ziemlich unheimlich. 


»Sehen Sie mal, was ich gefunden habe«, sagte Tweed auf 
einmal. Er war stehen geblieben und hatte mit der Fußspitze 
etwas Splitt am Straßenrand beiseite geschoben. Paula 
blickte nach unten und sah einen kleinen, schwarz 
glänzenden Ölfleck. Die Kirchenglocken läuteten immer 
noch und kamen Paula auf einmal ziemlich laut vor. 


»Wir sollten jetzt zurückgehen«, sagte Tweed. »Aber 
zuerst sehen wir uns noch den Kirchturm an. Schade, dass 
wir kein Ohropax dabeihaben. Dieses Geläute ist ja 
fürchterlich.« 


Kaum hatten sie die alte Tür am Fuß des Turms geöffnet 
und waren eingetreten, blieb Paula wie angewurzelt stehen. 
Sie starrte den seltsamen Kauz an, der an dem dicken Seil 
zog und die große Glocke hoch im Turm zum Klingen 
brachte. Es war ein grauhaariger, ungepflegt wirkender 
Mann, der Kordhosen und einen dicken Wollpullover trug, 
dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen aufgekrempelt hatte. 
Paula schätzte ihn auf mindestens einen Meter achtzig. 


Das Gesicht des Mannes, der wohl an die sechzig Jahre alt 
sein mochte, war hager und knochig. Die scharfe 
Hakennase, die dicken Augenringe, der verkniffene Mund 
und das breite, aggressive Kinn ließen ihn auf den ersten 
Blick nicht gerade sympathisch erscheinen. Obwohl der 
Mann ihr Eintreten bemerkt haben musste, zog er unbeirrt 
weiter am Glockenseil. 


»Sind Sie Reverend Stenhouse Darkfield?«, rief Tweed. 


»Der bin ich«, brüllte der Mann zurück. »Ich spiele hier 
den Küster, damit ich in Form bleibe. Und außerdem möchte 
ich meine Gemeinde daran erinnern, dass hier hin und 
wieder ein Gottesdienst stattfindet.« 


Tweed schaute hinauf zu der mächtigen, unablässig 
hinund herschwingenden Glocke, die überhaupt nicht mehr 
zur Ruhe kam. 


»Jetzt müssten Ihre Schäflein den Ruf der Glocke aber 
wirklich gehört haben«, schrie er dem Geistlichen ins Ohr. 


»Lassen Sie das mal meine Sorge sein«, blaffte Darkfield 
ihn an. 


»Wir wollten Ihnen eigentlich nur mal Guten Tag sagen.« 


»Guten Tag!«, rief Darkfield. »Und auf Wiedersehen!« 
Tweed und Paula verließen den Turm und gingen in die alte 
Kirche daneben. Zum Glück dämpften die dicken 
Steinwände des Kirchenschiffs das Dröhnen der Glocke so 
stark, dass Tweed und Paula sich unterhalten konnten, ohne 
schreien zu müssen. 


»Dieser Pfarrer war mir unsympathisch«, sagte Paula, 
während sie neben Tweed den Mittelgang der Kirche auf den 
Altar zuging. »Und außerdem fand ich ihn ziemlich 
unheimlich.« 


Sie hatten den Altar noch nicht ganz erreicht, als Paula 
plötzlich stehen blieb und kreidebleich wurde. Sie packte 
Tweed am Arm und deutete auf den Altar. 


Der Anblick, der sich ihnen bot, war grauenvoll. Mitten auf 
der Altarplatte lag ein offensichtlich frisch abgetrennter 
Kalbskopf, der sie aus toten Augen anglotzte. Aus dem 
Halsstumpf quoll Blut, das in schweren Tropfen auf den 
Steinboden vor dem Altar fiel. 


»Die Sekte«, flüsterte Paula. 


»Machen wir, dass wir hier rauskommen«, sagte Tweed. 
»Und dann holen wir unsere Sachen und fahren so schnell 
wie möglich zurück nach London.« 


Noch nie hatte Paula ihre Sachen schneller in die kleine 
Reisetasche gestopft. Als sie nach unten in die Halle kam, 
wartete Tweed dort bereits abreisefertig auf sie. 


»Sollten wir uns nicht wenigstens von Mrs Brogan 
verabschieden?«, fragte Paula. 


»Nein. Wir machen uns sofort auf den Weg und sehen zu, 
dass wir so schnell wie möglich von hier wegkommen. Sie 
haben heute schon genug durchgemacht.« 


»Die Glocke ist jetzt still«, stellte Paula fest, als sie neben 
Tweed durch den Nebel hastete. »Ich frage mich, ob das 
Läuten nicht Teil eines obszönen Opferrituals war. Vielleicht 
hat Reverend Darkfield ja selbst das Kalb geköpft. Er sieht 
jedenfalls so aus, als ob er dazu fähig wäre.« 


»Wir sollten diesen Sektenunfug vergessen und uns lieber 
auf die beiden Morde konzentrieren«, sagte Tweed barsch, 
um sie aus ihren düsteren Gedanken zu reißen. 


Aber Paula ließ sich nicht so leicht ablenken. »Einer, der 
einem Tier den Kopf abschneidet, bringt vielleicht auch 
Menschen um«, sagte sie. 


Tweed blieb stehen. »Jetzt hören Sie aber auf, Paula. Ich 
habe genug von dem Thema. Und Sie auch. Genügen Ihnen 
denn die Albträume noch nicht, die Sie heute Nacht wegen 
dieses Unsinns hatten?« 


Je näher sie dem Fundort der Leichen kamen, desto 
dünner wurde der Nebel, und als sie schließlich bei den 
Absperrbändern anlangten, hatte er sich völlig verzogen. 


»Ich begreife nicht, dass Michael das hier nicht aufgefallen 
ist«, sagte Paula. 


»Ich schon«, sagte Tweed. »Sie hätten seinen Blick sehen 
müssen, als er zurück ins Haus kam. Leer und tot und weit 
in die Ferne gerichtet. Der Mann ist nicht mehr Herr seiner 
Sinne, und damit basta.« 


Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Paula fragte sich, 
womit sie Tweed so verärgert hatte, dass er ihr gegenüber 


unwirsch wurde. Ein solches Verhalten kam bei ihm wirklich 
nicht häufig vor. 


Als die beiden im Wagen saßen, schwieg Paula, bis sie 
weit hinter Exeter waren. 


»Diese Lucinda hat Sie offensichtlich schwer beeindruckt, 
sagte sie, nachdem sie Tweed einen forschenden Blick 
zugeworfen und festgestellt hatte, dass er ihr offenbar nicht 
mehr gram war. »Aber wen wundert’s. Die Frau sieht nicht 
nur hervorragend aus, sie scheint auch sehr intelligent zu 
sein.« 


»Ihr Aussehen interessiert mich weniger«, sagte Tweed. 
»Aber sie könnte ein Schlüssel zum Verständnis der Familie 
Voles und deren Personal sein.« 


Du meine Güte, dachte Paula, jetzt bin ich schon wieder in 
ein Fettnäpfchen getreten. 


Aber Tweed fuhr ungerührt fort: »Im jetzigen Stadium der 
Ermittlungen bin ich an jeder noch so kleinen Information 
interessiert.« 


»Warum besuchen wir nicht kurz Lucinda bei Gantia?«, 
sagte Paula. »Auf dem Rückweg nach London kommen wir 
direkt daran vorbei.« Und ein wenig maliziös fügte sie hinzu: 
»Wenn Sie wollen, können Sie Lucinda bei dieser 
Gelegenheit auch gleich zum Abendessen einladen.« 


»Sie werden lachen, genau das habe ich mir auch gerade 
überlegt.« 


In diesem Moment sahen sie am Straßenrand einen 
großen Lastwagen stehen, der - dem aufgestellten 
Warndreieck nach zu schließen - offensichtlich eine Panne 
hatte. Sie fuhren langsam an dem Sattelzug vorbei, als 
plötzlich ein lauter Knall und ein scharfes Pfeifen zu hören 
waren. In der Seitenscheibe neben Tweed klaffte auf einmal 
ein kreisrundes kleines Loch. 


Er trat aufs Gas und raste die Straße weiter. Als sie nach 
ein paar hundert Metern in eine Ortschaft kamen, hielt er 
dort vor einem Cafe an. 


»Da hat jemand auf uns geschossen, Paula«, sagte er. »Ist 
alles in Ordnung mit Ihnen?« 


»Ich habe keinen Kratzer abbekommen. Und Sie?« 
»Mir fehlt nichts.« 


»Dasselbe Flugzeug, das uns gestern schon bis ins 
Dartmoor gefolgt ist, ist heute kurz vor Exeter wieder 
aufgetaucht.« 


»Ja, ich habe das Flugzeug auch gesehen«, sagte Tweed. 


»Aber wie kommen Sie darauf, dass es dasselbe wie 
gestern ist?« 


»Weil dasselbe blaue Zeichen auf dem Seitenleitwerk 
war.« 


»Dann könnten Sie Recht haben. Möglicherweise war es 
tatsächlich dasselbe Flugzeug. Und vielleicht hat es auch 
mit dem Schuss auf mich etwas zu tun. Wir haben uns nicht 
bewegt, als die Kugel einschlug, daher vermute ich, dass 
der Schütze absichtlich danebengeschossen hat. Vielleicht 
will jemand uns damit sagen, dass wir die Finger von der 
Untersuchung dieser Mordfälle lassen sollen. Aber wer ist 
dieser Jemand? Das ist die große Frage.« 
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Charmian stand vor einer einsamen Telefonzelle in einer 
Ortschaft in der Nähe Londons und überprüfte die Liste mit 
Telefonnummern, die ihm sein mysteriöser Auftraggeber 
hatte zukommen lassen. 


Charmian war Franzose und der gefragteste Profikiller 
ganz Europas. Sein Auftraggeber, den er nie gesehen hatte 
und nur als »M« kannte, hatte ihn von Informanten aus 
einschlägigen Kreisen in Soho empfohlen bekommen und 
bereits die erste Hälfte des horrend hohen Honorars auf ein 
Nummernkonto in der Schweiz eingezahlt. Charmian sah auf 
die Uhr. Er musste M anrufen. 


Dazu wählte er eine Nummer, die er von der Liste las. Am 
anderen Ende der Leitung - wo immer sich das auch 
befinden mochte - wurde sofort abgehoben. 


»Spreche ich mit M?«, fragte Charmian in nahezu 
akzentfreiem Englisch. 


»M wie Moschee.« 


Das war das vereinbarte Kodewort, das ihm bestätigte, 
dass er tatsächlich mit seinem Auftraggeber sprach. 
Charmian holte tief Luft. Er hatte keine guten Neuigkeiten. 


»Ich habe die beiden mit dem Flugzeug verfolgt, bis ich 
wusste, wo sie hinwollten«, berichtete er. 


»Weiter.« 


Charmian hätte nicht sagen können, ob die seltsame 
Stimme die eines Mannes oder die einer Frau war. 
Wahrscheinlich hielt M sich ein Taschentuch vor den Mund. 


»Dann bin ich gelandet, habe einen Lastwagen in meine 
Gewalt gebracht, den Fahrer mit Chloroform betäubt und mit 
dem Laster eine Art Straßensperre errichtet. Danach habe 
ich mich hinter einem Baum versteckt und gewartet. Bis 
dahin ging noch alles glatt.« 


»Was soll das heißen?« 


»Irgendwann kam dann Tweed mit der Frau«, erzählte 
Charmian hastig weiter. »Sie waren auf dem Rückweg von 
Abbey Grange.« 


»Keine Ortsbezeichnung am Telefon!«, herrschte M ihn an. 


»Als Tweed an den Lastwagen kam, musste er langsamer 
fahren, aber gerade als ich abdrücke, gibt er wieder Gas. Ich 
habe ihn um Haaresbreite verfehlt.« 


»Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Sache vermasselt 
haben?« 


Vermasselt? Obwohl Charmian das Wort unbekannt war, 
konnte er dem Tonfall nach leicht auf dessen Bedeutung 
schließen. Es war wohl besser, wenn er nichts darauf 
erwiderte. 


»Ihr Auftrag lautet, Tweed zu töten«, zischte die Stimme 
aus dem Telefonhörer. »Holen Sie das so schnell wie möglich 
nach, oder Sie können sich den zweiten Teil Ihres Honorars 
ins Haar schmieren.« 


Dann war die Leitung tot. Charmian stieß einen herzhaften 
Fluch auf Französisch aus. M hatte sich äußerst unzufrieden 
angehört. Offenbar machte es seinem Auftraggeber große 
Sorgen, dass Tweed schon jetzt zu viel herausgefunden 
haben könnte. Seine Reaktion auf die Erwähnung von Abbey 
Grange war der beste Beweis dafür. 
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Tweed fand es besser, noch eine Weile in dem Cafe an der 
Straße zu bleiben. Außer ihnen gab es keine weiteren Gäste 
in dem erstaunlich gut eingerichteten Lokal. Tweed 
entschied sich für einen Tisch am hinteren Ende, wo sie mit 
dem Rücken zur Wand sitzen konnten. 


Eine Bedienung mit makellos sauberer Schürze nahm ihre 
Bestellung entgegen. Paula deutete auf die üppigen 
Cremeschnitten an der Theke. Normalerweise aß sie nichts 
Süßes, aber auf den Schrecken hin brauchte sie unbedingt 
etwas Zucker. Dazu wählten beide schwarzen Kaffee. 


»Wir werden hier eine Weile warten«, erklärte Tweed nach 
ein paar Minuten. »Möglicherweise lauert uns derjenige, der 
für diesen Hinterhalt verantwortlich war, auf dem Weg nach 
London noch einmal auf. Wenn wir uns länger nicht sehen 
lassen, glaubt er vielleicht, dass wir nach Guildford oder in 
eine andere Richtung abgebogen sind.« Er machte eine 
Pause, um seinen Kaffee zu kosten. »Schmeckt sehr gut.« 


»Die hier auch«, sagte Paula, nachdem sie ihre 
Cremeschnitte probiert hatte. »Die Sahne ist ganz frisch. 
Wollen Sie kosten?« 


»Nein danke.« 


»Ich frage mich, wie es mit diesem grässlichen Fall wohl 
weitergehen wird. In Abbey Grange habe ich mich 
gewundert, wo dieser Drago Volkanian bloß steckt.« 


»Das ist eine der Fragen, die mir möglicherweise Lucinda 
beantworten kann«, sagte Tweed nachdenklich. 


Als sie aus dem Cafe traten, kam gerade die Sonne hinter 
den Wolken hervor und tauchte die Landschaft mit ihren 


braunen Feldern und kahlen Bäumen in ein helles Licht. 


Nach zwanzig Minuten hatten sie die riesige Gantia- 
Anlage erreicht. Sie mussten feststellen, dass das Gittertor 
an der Einfahrt geschlossen war. Tweed stieg aus und ging 
zu de in einem der Torpfosten eingelassenen 
Gegensprechanlage. Als er zurückkam, lächelte er 
zufrieden. Kurze Zeit später schwang das Tor automatisch 
auf. 


»Stellen Sie sich vor«, sagte Tweed zu Paula, während er 
den Wagen auf das Betriebsgelände steuerte, »als ich dem 
Wachmann meinen Namen nannte, meinte er, Miss Voles 
habe ihn bereits davon unterrichtet, dass ich heute vielleicht 
noch vorbeischauen würde.« 


»Scheint ja eine umsichtige junge Dame zu sein«, sagte 
Paula und sah sich staunend um. 


Sie fuhren durch eine gepflegte Gartenanlage, die sie 
irgendwie an Hampton Court erinnerte, auf einen 
architektonisch äußerst ansprechenden Bau zu. Sauber 
gestutzte Nadelbäumchen und in Form von Kugeln oder 
Vögeln geschnittene Buchsbäume säumten die Auffahrt. 
Volkanian, fand Paula, schien auf vielen Gebieten ein 
Perfektionist zu sein. 


Tweed stellte den Wagen vor einer weißen Steintreppe ab. 
Zusammen mit Paula ging er hinauf zum Haupteingang des 
großen Gebäudes. Ein uniformierter Wachmann öffnete 
ihnen die Tür und legte zum Gruß die Hand an die Mütze. 


»Willkommen bei Gantia«, sagte der Mann zu Tweed. »Wir 
erwarten Miss Voles jeden Moment zurück. Ach, da kommt 
sie ja schon.« 


Von hinten hörte Paula den dröhnenden Motor eines PS- 
starken Wagens, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie ein 
roter Porsche in rasanter Fahrt die Auffahrt entlangschoss. 


Der Wachmann, ein Mann Ende fünfzig, schmunzelte. 
»Miss Voles fährt gern schneller, als die Polizei erlaubt, aber 
sie scheint einen sechsten Sinn für Radarfallen zu haben. 
Sie stellt den Wagen nur rasch in die Garage, dann ist sie 
gleich hier.« 


An der Wand des Firmengebäudes ging automatisch ein 
Garagentor auf und schloss sich, nachdem der Porsche 
hineingefahren war, auch von selbst wieder. 


»Kommen Sie«, sagte der Wachmann und führte Tweed 
und Paula in eine große Eingangshalle, in der überall teuer 
aussehende, mit frischen Blumen gefüllte Vasen standen. 


Es dauerte nicht lange, da erschien Lucinda durch eine 
kleine Seitentür und lächelte ihre Besucher an, bevor sie 
erst Tweed und dann Paula kurz umarmte. 


»Dieses Mal haben Sie aber wirklich den Rekord 
gebrochen, Miss Voles«, sagte der Wachmann. 


»Mussten Sie weit fahren?«, fragte Paula. 


»Ich verrate nie, wo ich hinfahre und mit wem ich mich 
treffe«, erwiderte Lucinda und fügte lächelnd hinzu: »Aus 
Sicherheitsgründen.« 


»Ich muss Sie leider durchsuchen, Sir, bevor ich Sie weiter 
ins Gebäude lassen kann«, sagte der Wachmann zu Tweed. 


»Reine Routine«, erklärte Lucinda. 


Sie trug eine taillierte Lederjacke und knallenge 
Lederjeans, die ihr, wie Paula fand, hervorragend standen. 
Um den Hals hatte sie lässig einen Chanelschal 
geschlungen. Beim Abklopfen fand der Wachmann Tweeds 
Walther und zog sie aus dem Schulterhalfter. 


»Der Herr darf die Waffe behalten, Ken«, sagte Lucinda. 
»Er ist im Sicherheitsgeschäft ein weitaus höheres Tier, als 
ich es jemals sein werde.« 


Inzwischen war eine weibliche Sicherheitskraft in Uniform 
aufgetaucht, die Ken offenbar schon zuvor verständigt 
hatte. Paula holte ihre Browning aus der Umhängetasche 
und zeigte sie der Frau. Auch ihr gestattete Lucinda, die 
Waffe zu behalten. 


Lucinda lächelte ihren Gästen zu und ging mit ihnen in die 
Mitte der Halle, wo sie abrupt stehen blieb, um gleich darauf 
wutschnaubend zu den Wachleuten zurückzustapfen. 


»Ken!«, rief sie mit schneidender Stimme. »Wie oft habe 
ich Ihnen schon gesagt, dass jeder, ausnahmslos jeder 
durchsucht werden muss, bevor er das Gebäude betritt! Das 
gilt auch für mich. Ich könnte ja plötzlich verrückt geworden 
sein und eine Bombe einschmuggeln.« 


Kens Kollegin sah betreten zu Boden, ging aber schnell zu 
Lucinda und tastete sie ab. Auch Ken machte einen ziemlich 
zerknirschten Eindruck. 


»Das war hoffentlich das letzte Mal«, rief Lucinda ihm zu, 
während sie Tweed und Paula zum Aufzug führte. »Und 
damit vergessen wir die Sache.« 


Paula zögerte, während Tweed Lucinda bereitwillig in den 
Aufzug folgte. 


»Miss Voles ...«, sagte sie. 
»Bitte nennen Sie mich Lucinda«, sagte sie lächelnd. 


»Kann ich vielleicht irgendwo hier unten warten? Ich 
glaube, was Mr Tweed Ihnen zu sagen hat, ist äußerst 
vertraulich.« 


»Sehr rücksichtsvoll von Ihnen. Ken wird Sie in unsere 
Kantine führen. Dort können Sie sich etwas zu essen 
bestellen. Auf Kosten des Hauses, versteht sich.« 


Der Aufzug glitt lautlos in den ersten Stock hinauf. Lucinda 
stieg aus und führte Tweed in ihr Büro, dessen Fenster zur 
Vorderfront des Gebäudes hinausgingen. Es war ein 
ausgesprochen geschmackvoll eingerichteter Raum, dessen 
Wände bunte Kunstdrucke von Gauguin, Matisse und 
anderen französischen Malern schmückten. Lucinda deutete 
auf eine breite Couch und bot Tweed eine Tasse Kaffee an, 
die er jedoch ablehnte. 


»Ich kann ohne Kaffee nicht leben«, sagte sie, 90ss sich 
eine Tasse ein - Wedgwood-Porzellan, wie Tweed mit 
Kennerblick bemerkte - und fügte Milch hinzu. Dann setzte 
sie sich neben ihn, stellte die Tasse samt Untertasse auf den 
Beistelltisch und wandte sich lächelnd an ihren Gast. 


»Na, dann fangen Sie mal an mit Ihrem Verhör.« 


»Ich ziehe den Ausdruck >Unterhaltung«< vor. So wüsste ich 
zum Beispiel gern, wo sich Drago Volkanian im Moment 
aufhält. Ich hatte eigentlich gehofft, ihn in Abbey Grange 
anzutreffen.« 


»Er ist derzeit in New Orleans. Zumindest ist das meine 
letzte Information. Wenn er zurückkommt, wird er Sie 
bestimmt sehen wollen. Neuigkeiten faszinieren ihn - falls es 
nicht zu herzlos ist, den Fund einer skelettierten Leiche im 
Moor als solche zu bezeichnen. Oh, ich war heute früh 
übrigens bei Michael. Sehr beunruhigend das Ganze. Er hat 
mich nicht erkannt und kein einziges Wort mit mir 
gesprochen. Seine Augen sehen so merkwürdig aus, und 
dann diese furchtbare Blässe im Gesicht. Wie lange wird 
denn diese Amnesie anhalten?« 


Lucinda redete sehr schnell und sprang von einem Thema 
zum anderen. Dabei drückte sie sich gewählt aus, und 
Tweed empfand ihre Stimme als ausgesprochen angenehm. 
Inzwischen war sie ihm auf der Couch Stück für Stück näher 


gerutscht, sodass ihr Knie jetzt beinahe seinen 
Oberschenkel berührte. 


»Bisher haben ihn zwei Fachärzte wegen seines 
Gedächtnisverlustes behandelt«, sagte Tweed. »Zunächst 
war das die Psychiaterin Bella Ashton - mit Sicherheit die 
bessere der beiden.« Er griff in die Jackentasche, holte 
Ashtons Karte heraus und gab sie ihr. »Wenn Sie sie 
anrufen, können Sie sich gern auf mich berufen. 
Möglicherweise hilft das.« 


Lucinda holte sich einen Notizblock und einen Montblanc- 
Füller vom Schreibtisch und notierte sich mit eleganter 
Handschrift Name und Adresse, bevor sie Tweed die Karte 
zurückgab. 


»Was die Dauer seines Zustands betrifft, wird Mrs Ashton 
Ihnen bestätigen, dass es unmöglich ist, irgendwelche 
Vorhersagen zu treffen. Auf der rechten Kopfseite hat man 
unter den Haaren eine Verletzung entdeckt, die 
höchstwahrscheinlich von einem Schlag oder Sturz herrührt. 
Möglicherweise ist sie die Ursache für seinen umfassenden 
Gedächtnisverlust.« 


»Sollten wir nicht noch einen weiteren Arzt oder 
Spezialisten hinzuziehen?«, fragte Lucinda. 


»Das können Sie gern tun, aber meiner Ansicht nach wäre 
das hinausgeworfenes Geld. Michael wurde in London von 
mehreren Ärzten untersucht. Ich glaube, er wird von allein 
wieder gesund. Fragt sich nur, wie lange das dauern wird.« 


»Mein Onkel Drago wird das alles noch einmal von Ihnen 
persönlich hören wollen.« 


»Wieso erzählen Sie ihm nicht einfach, was ich Ihnen 
gerade gesagt habe?« 


»Das wird nichts nützen.« Lucinda strich sich eine blonde 
Strähne aus dem Gesicht. »Onkel Drago verlässt sich nur 


auf das, was er aus erster Hand erfährt.« Sie lächelte. »Alle 
anderen Informationen lehnt er grundsätzlich ab. Selbst 
wenn sie von mir kommen.« Sie zog ihren Schal vom Hals. 
Darunter kam eine Kette aus bunten Perlen zum Vorschein, 
die sie ebenfalls abnahm. Sie legte sie auf den Tisch und 
sagte: »Das ist meine »Sorgenkette«.« 


»Sie machen sich Sorgen? Das sieht man Ihnen aber gar 
nicht an.« 


»Es passiert auch nur manchmal, nämlich dann, wenn ich 
besonders unter Druck stehe«, antwortete sie und griff nach 
Tweeds Hand. »Sie werden feststellen, dass Drago eine 
beeindruckende Persönlichkeit ist. Und ich bin mir sicher: 
Sie werden gut mit ihm auskommen.« Sie drückte Tweeds 
Hand und lächelte ihn an. 


»Mir genügt es schon, wenn ich mit Ihnen gut 
auskomme«, sagte Tweed. »Aber verraten Sie mir eines, 
Lucinda: Hier in dieser Betriebsanlage werden die 
Lebensmittel von Gantia gelagert, soviel ich mitbekommen 
habe. Wo aber werden die Waffen fabriziert, mit denen 
Drago Volkanian zusätzlich handelt?« 


»Ha!« Ein seltsames Lächeln machte sich auf Lucindas 
Gesicht breit. »Wenn ich Ihnen solche Fragen beantworte, 
wirft mich mein Onkel auf der Stelle raus. Da versteht er 
keinen Spaß.« 


»Ist denn nicht Larry der Boss hier?« 


»Doch, das schon. Er ist seit gut zwei Jahren 
Geschäftsführer. Er und Michael waren zwar gleich gut dafür 
qualifiziert, aber Michael wollte den Job nicht haben. Er ist 
lieber Vertriebsleiter und reist in der Welt herum.« 


»Wie lang sind solche Geschäftsreisen denn 
üblicherweise?« 


»Das kann manchmal schon ein Vierteljahr dauern, 
bisweilen sogar noch länger. Drago geht das ziemlich auf 
den Geist, weil Michael keine Zwischenberichte liefert. Er 
wartet immer, bis er mindestens zwei große Verträge 
abgeschlossen hat, und behauptet, nur so effektiv arbeiten 
zu können.« 


»Dann haben Sie wohl angenommen, dass er wieder 
einmal auf einer seiner Reisen ist, als Sie jetzt drei Monate 
lang nichts von ihm gehört haben, nicht wahr?« 


»Ganz genau.« Sie drückte seine Hand noch fester. 
»Langsam bekomme ich doch den Eindruck, dass Sie mich 
ganz unauffällig verhören. Sie sind mir vielleicht einer, Mr 
Tweed. Ich hoffe nur, dass Sie mich zur Belohnung 
wenigstens zum Abendessen einladen.« 


»Wie wäre es morgen Abend um acht im Santorini’s?«, 
schlug Tweed vor. »Wissen Sie, wo das ist?« 


»Ja. Ein vorzügliches Restaurant mit einem wunderbaren 
Blick über die Themse. Acht Uhr passt mir gut. Da bleibt mir 
noch genügend Zeit, um mich in Schale zu werfen, damit ich 
unsere Sache im besten Licht präsentieren kann.« 


»Na, da bin ich aber gespannt«, sagte Tweed und stand 
auf. »Bevor ich gehe, hätte ich aber noch eine Frage. Hatten 
Sie hier in der Firma in den vergangenen drei, vier Monaten 
irgendwelche ungewöhnlichen Besucher? Irgendjemanden, 
den Sie nie zuvor gesehen haben?« 


»Lassen Sie mich überlegen ... zu uns kommen ja täglich 
so viele Menschen. Aber zunächst möchte ich Ihnen eine 
Frage stellen. Wie kommen Sie denn mit Ihren Ermittlungen 
zu dem grausigen Skelettfund im Moor voran? Weiß man 
schon, wer die Leiche ist?« 


»Es ist noch zu früh, dazu irgendetwas zu sagen. Es wird 
sicherlich noch etwas dauern, bevor ich das Rätsel lösen 
kann. Wenn ich das überhaupt schaffe ...« 


»Ich bin mir sicher, dass Sie es lösen werden«, sagte 
Lucinda zuversichtlich und stand ebenfalls auf. Während sie 
mit Tweed zur Tür ging, fuhr sie fort: »Jetzt fällt mir doch ein 
seltsamer Besucher ein. Es war eine Frau. Sie hat sich 
telefonisch angekündigt und ist am späten Nachmittag 
gekommen. Sie hatte ein Empfehlungsschreiben von Drago 
dabei, in dem stand, dass ich ihr Einsicht in die Buchführung 
gestatten und auch sonst jede Unterstützung zukommen 
lassen solle. Das Wort >jede« war doppelt unterstrichen. Und 
genau das habe ich getan. Ich habe der Frau unsere Bücher 
gebracht und fast befürchtet, die ganze Nacht warten zu 
müssen, bis sie fertig ist, aber sie war erfreulich schnell. Um 
sieben Uhr abends, kurz nach der regulären Schließung des 
Betriebs, war sie fertig.« 


Lucinda ging zum Schreibtisch und blätterte dort in ihrer 
Rolodex-Kartei. Sie schrieb etwas auf einen Zettel, den sie 
dann Tweed reichte. 


»Hier ist ihr Name und ihre Adresse«, sagte sie. »Das 
Merkwürdige an der Sache war übrigens, dass mich ein paar 
Stunden später ihre Schwester anrief. Sie heißt Anne, genau 
wie meine verstorbene Mutter, deshalb habe ich mir den 
Namen gemerkt. Anne wollte wissen, ob ihre Schwester bei 
mir gewesen sei. Sie habe auf sie gewartet und mache sich 
große Sorgen, weil sie nicht nach Hause gekommen sei. 
Anne hat mir ihre Adresse und Telefonnummer gegeben. 
Warten Sie, ich schreibe sie Ihnen auch noch schnell auf den 
Zettel.« 


Nachdem Lucinda Tweed den Zettel zurückgegeben hatte, 
hakte sie sich bei ihm ein und begleitete ihn zum Aufzug. 
Dort küsste sie ihn zum Abschied auf beide Wangen und 
ging zurück in ihr Büro. In der Aufzugkabine überflog Tweed 
die Namen auf dem Papier und stutzte. 


Bei der Besucherin handelte es sich um eine gewisse 
Christine Barton. Ihre Schwester führte denselben 


Nachnamen, und beide lebten in London. 


Und hatte der Name Christine nicht auf der Liste 
gestanden, die man in Michaels Tasche gefunden hatte? 


Tweed wartete, bis er und Paula im Auto saßen, ehe er zu 
erzählen begann. Paula studierte aufmerksam das Blatt 
Papier, das Lucinda ihm gegeben hatte. Tweed fuhr langsam 
durch das Tor, das der Wachmann Ken für ihn geöffnet hatte, 
und bog auf die Autobahn nach London ein. 


»Würde mich mal interessieren, ob diese Christine noch 
immer verschwunden ist«, meinte Paula. 


»Wissen Sie was? Das prüfen wir jetzt gleich nach«, sagte 
Tweed. »Christine wohnt in der Yelland Street. Die geht von 
der Fulham Road ab. Und Anne wohnt am Champton Place. 
Ich bin mir ziemlich sicher, dass das in der Nähe der Victoria 
Station ist.« 


»Dann fahren wir erst in die Yelland Street und probieren 
es danach am Champton Place. Sehr vielversprechend 
erscheint mir diese Spur allerdings nicht.« 


»Als ich noch beim Yard war, waren die nicht so 
vielversprechenden Spuren oft die ergiebigsten.« 
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Tweed und Paula bogen von der Fulham Road in die ruhige 
Yelland Street, wo in bunten Farben gestrichene, aufwändig 
renovierte Reihenhäuser aus der Zeit vor dem Ersten 
Weltkrieg von einem gewissen Wohlstand der Bewohner 
zeugten. Vor einem der Häuser parkte sogar ein Rolls-Royce. 
In der ganzen Straße war kein einziger Mensch zu sehen. 
Erst als Tweed und Paula zur Hausnummer 158 kamen, wo 
Christine Barton wohnte, bemerkten sie vor der Tür einen 
blauen Ford, hinter dessen Steuer ein Mann saß und 
rauchte. 


Tweed lenkte den Wagen an den Straßenrand und stieg 
mit Paula aus. Als sie die paar Stufen zur Eingangstür 
hinaufgingen, verließ der Mann den Ford und rannte ihnen 
hinterher. Er war um die vierzig und trug einen dunklen 
Anzug, ein leicht angegilbtes weißes Hemd und dazu eine 
schreiend rote Krawatte. 


»Zeigen Sie mir sofort Ihre Ausweisel«, rief er. 


Der Mann war Paula auf den ersten Blick unsympathisch. 
Sein hartes Gesicht, die Boxernase und der verkniffene 
Mund passten zu dem aggressiven Ton, den er ihnen 
gegenüber angeschlagen hatte. Tweed drehte sich auf dem 
Absatz um und bot dem Mann die Stirn. 


»Wer zum Henker sind Sie?«, blaffte er ihn an. Seit Tweed 
von seinem Trainingsaufenthalt in Surrey zurückgekehrt war, 
ließ er sich schneller aus der Ruhe bringen als früher, wie 
Paula fand. 


»Passen Sie auf, was Sie sagen«, entgegnete der Mann 
mit rauer Stimme. »Und jetzt zeigen Sie mir Ihren Ausweis, 
aber dalli.« 


»Zeigen Sie mir erst den Ihren«, verlangte Tweed. 


Der Mann mit der Boxernase holte einen Ausweis aus der 
Tasche und fuchtelte damit vor Tweeds Gesicht herum. 
Tweed packte sein Gegenüber an der Hand, um den Ausweis 
besser lesen zu können. Er war von der Special Branch, und 
der Mann hieß Harper. 


»Und wer ist das Flittchen bei Ihnen?«, sagte der Mann. 
»Sieht nicht gerade billig aus, die Kleine.« 


Tweed holte aus und rammte Harper den Ellbogen in die 
Rippen, während er ihm gleichzeitig mit voller Wucht gegen 
das Schienbein trat. Der Mann von der Special Branch 
heulte auf. Er stolperte ein paar Schritte zurück und wäre 
dabei fast die Treppe hinuntergefallen. Tweed trat auf ihn zu, 
stopfte ihm den Ausweis in die Manteltasche und deutete 
auf den geparkten Ford. 


»Machen Sie, dass Sie von hier verschwinden. Und ich 
versichere Ihnen, dass Ihr Benehmen ein Nachspiel haben 
wird. Auch wenn Sie für Gallagher tätig sind, haben Sie noch 
längst nicht das Recht, eine verdiente Mitarbeiterin des SIS 
als Prostituierte zu beschimpfen.« 


Harper trottete zurück zu seinem Wagen und murmelte 
dabei etwas Unverständliches vor sich hin. 


Paula und Tweed warteten, bis der Mann sich mühsam 
hinter das Steuer geklemmt hatte, wo er zunächst reglos 
sitzen blieb. Erst als Tweed ihm mit unmissverständlichen 
Gesten andeutete, er solle endlich wegfahren, ließ er den 
Motor an und entfernte sich langsam in Richtung Fulham 
Road. 


Paula seufzte. »Was für ein Gesindel doch heutzutage für 
die Special Branch arbeitet. Wahrscheinlich fühlt sich 
Gallagher nur wohl, wenn er solche Typen um sich hat.« 


»Vergessen Sie den Kerl.« 


Sie stiegen weiter die Treppe hinauf. Paula las laut vor, 
was auf einem Messingschild an der Wand stand: CHRISTINE 
BARTON, FCA. 


»Sieh mal einer an, die Frau war Mitglied der 
Wirtschaftsprüferkammer«, sagte Tweed anerkennend. 
»Dazu braucht man hervorragende Referenzen. Natürlich 
verdient man auch gut. Kein Wunder, dass sie sich ein Haus 
in dieser Straße leisten konnte.« 


»Wieso sprechen Sie von ihr in der Vergangenheitsform?«, 
fragte Paula. 


»Das ist mir nur so herausgerutscht. Hoffentlich beschreie 
ich damit nichts. Das Schild jedenfalls scheint erst vor 
kurzem poliert worden zu sein. Läuten wir doch mal.« 


Er drückte auf den Klingelknopf. Keine Reaktion. Als er 
erneut läutete, bückte Paula sich und spähte durch den 
Briefschlitz. 


»Da liegt jede Menge Post auf dem Boden«, sagte sie mit 
ernster Miene. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.« 


»Mir auch nicht. Kommen Sie, wir fahren zum Champton 
Place. Hoffentlich ist ihre Schwester Anne zu Hause.« 


»Haben Sie Lucinda eigentlich von dem liegen gebliebenen 
Lastwagen erzählt?«, fragte Paula, als sie sich von einem 
Stau zum nächsten durch den Londoner Verkehr quälten. 


»Nein, habe ich nicht.« 


»Mir kommt nämlich gerade der Gedanke, dass es sich ja 
um einen Lastwagen von Gantia gehandelt haben könnte.« 


»Lucinda hat nichts davon erwähnt, dass ein Lastwagen 
fehlen würde.« 


»Und wie hat sie darauf reagiert, dass Michael laut Roy 
Buchanan gesagt haben soll, er habe Mord gesehen?« 


»Das habe ich ihr auch nicht erzählt. Und ich werde es 
auch niemand anderem gegenüber erwähnen. Schließlich 
will ich Michael nicht in Gefahr bringen.« 


Im Vergleich zur Yelland Street kam ihnen Champton Place 
irgendwie schäbig vor. Hier waren die Reihenhäuser schmal 
und hoch, an den Fassaden blätterte der Verputz ab, und die 
Vorhänge hinter den Fenstern waren alt und verschlissen. 
Ein Windstoß wehte Papierfetzen und anderen Unrat die 
Straße entlang. 


»So, da wären wir«, sagte Tweed und hielt den Wagen vor 
der Nummer 187 an. Die Gardinen im Erdgeschoss wirkten 
sauber und gepflegt, und die vier Stufen, die zu der in 
einem frischen Grün gestrichenen Eingangstür 
hinaufführten, sahen aus, als wären sie kürzlich gefegt 
worden. Erst nachdem Tweed sich vergewissert hatte, dass 
ihnen niemand gefolgt war, drückte er auf den frisch 
polierten Klingelknopf. Es dauerte nicht lange, da öffnete 
eine attraktive rothaarige Frau um die dreißig die Tür und 
spähte über die vorgelegte Sicherheitskette nach draußen. 


Tweed stellte sich und Paula vor und zeigte seinen 
Ausweis. Daraufhin löste die Bewohnerin die Kette und 
öffnete die Tür. 


»Gibt es etwas Neues über Christine?«, fragte sie 
aufgeregt. »Ich bin Anne, ihre Schwester. Aber kommen Sie 
doch bitte herein.« 


Als sie in die Diele traten, bemerkte Paula, dass der 
Teppichboden zwar von billiger Qualität, aber offensichtlich 
frisch gesaugt war. Auf dem Spiegel an der Wand war nicht 
ein Staubkorn zu sehen. Anne Barton führte sie in ein 
kleines Wohnzimmer, bat sie, auf dem Sofa Platz zu 


nehmen, und zog sich selbst einen Stuhl heran. Ihr Gesicht 
spiegelte Hoffnung, aber auch Zweifel wider. 


»Leider können wir Ihnen keine positive Nachricht 
überbringen«, sagte Tweed. »Wir bemühen uns jedoch 
herauszufinden, wie Ihre Schwester verschwunden sein 
könnte. Können Sie uns sagen, wann sie zuletzt gesehen 
wurde?« 


»Auf den Tag genau vor vier Monaten. Da hat sie mir die 
wunderschöne schwedische Glasvase geschenkt, die dort 
drüben auf dem Fensterbrett steht. Muss ein Vermögen 
gekostet haben, aber Christine ist mir gegenüber schon 
immer äußerst großzügig gewesen.« 


Anne Barton war ungefähr einen Meter siebzig groß, 
schlank und hatte graue Augen und ein angenehmes, 
apartes Gesicht. Sie trug ein bunt bedrucktes Kleid und 
Schuhe mit hohen Absätzen. Paula hatte den unbestimmten 
Verdacht, dass Anne das wenige Geld, das sie besaß, zum 
größten Teil in ihre Schuhe investierte. Dass das Zimmer mit 
zwar geschmackvollen, aber eher billigen Möbeln 
eingerichtet war, bestätigte sie in ihrer Annahme. 


»Ich bin froh, dass Sie hier sind«, fuhr Anne fort. »Jetzt 
weiß ich wenigstens, dass die Behörden etwas 
unternehmen, um Christine zu suchen. Damals, an dem Tag, 
an dem sie verschwunden ist, wollte meine Schwester 
eigentlich noch am Abend nach Hause kommen. Sie hatte 
einen Termin bei einem wichtigen Klienten außer Haus ...« 


»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche«s, fiel Tweed 
ihr ins Wort. »Aber kennen Sie den Namen dieses Klienten?« 


»Nein, keine Ahnung. Christine war immer sehr 
zurückhaltend, wenn es um ihre Arbeit ging. Sie sagte, das 
sei vertraulich, und ich habe ihr geglaubt, denn sie war 
immer schon die Klügere von uns beiden. Sie ist 
Wirtschaftsprüferin und wird oft engagiert, wenn es darum 


geht, krumme Geschäfte aufzudecken. Darin ist sie eine der 
Besten. Die Firma, zu der Christine am Tag ihres 
Verschwindens gerufen wurde, hatte den Verdacht, dass mit 
den Büchern etwas nicht in Ordnung war, und hatte ihre 
Bilanzen zunächst von einer der großen 
Wirtschaftsprüfungskanzleien in der Innenstadt überprüfen 
lassen. Weil die nichts finden konnte, hat die Firma dann 
Christine beauftragt. Anscheinend war der Verdacht, dass 
etwas an den Büchern manipuliert worden ist, immer noch 
nicht ausgeräumt. Und wenn jemand so etwas herausfinden 
kann, dann meine Schwester.« 


»Haben Sie denn ihr Verschwinden irgendwo gemeldet?« 


»Ja, das habe ich«, sagte Anne, und Paula hatte den 
Eindruck, dass sich ihr Gesicht dabei verfinsterte. »Ich bin 
zur Polizei gegangen und habe dort auf der Vermisstenstelle 
mit einem ziemlich bornierten Beamten gesprochen, der mir 
jede Menge seltsamer Fragen gestellt hat. Ob sie einen 
Freund hat, wollte er wissen. Nein, sagte ich. Ob sie 
vielleicht bei unseren Eltern sein könne? Ich erklärte ihm, 
dass unsere Eltern tot sind. Das war ihm sichtlich egal. Statt 
Anteilnahme zu zeigen, hat er mir einen langen Vortrag 
darüber gehalten, wie viele Leute tagtäglich aus den 
verschiedensten Gründen verschwinden, um niemals wieder 
gesehen zu werden. Schließlich hat er widerstrebend 
eingewilligt, den Fall zu den Akten zu nehmen, aber ich 
hatte kein gutes Gefühl dabei. Nach dem Gespräch war ich 
völlig verzweifelt.« 


»Und was haben Sie dann unternommen?«s, fragte Tweed 
freundlich. 


»Das, was ich eigentlich sofort hätte machen sollen. 


Christine hat mir einen Schlüssel zu ihrem Haus gegeben, 
damit ich hin und wieder nach dem Rechten sehen kann, 
wenn sie mal länger wegmuss. Als ich bei ihr zu Hause 


vorbeigeschaut habe, sah dort aber alles ganz normal aus. 
In ihrem Schrank schien nichts zu fehlen, und auch ihre 
beiden Koffer waren noch da. Im Bad lag ihr Kulturbeutel. 
Wenigstens den hätte sie mitgenommen, wenn sie für 
länger als einen Tag weggefahren wäre.« 


»Bevor wir hierher gekommen sind, haben wir in der 
Yelland Street vorbeigeschaut«, sagte Tweed. »Das 
Namensschild Ihrer Schwester sah aus, als wäre es erst vor 
kurzem auf Hochglanz poliert worden.« 


»Das war ich«, sagte Anne. »Ich kann es nicht leiden, 
wenn etwas ungepflegt aussieht.« 


»Wären Sie denn eventuell bereit, uns den Schlüssel zu 
Christines Haus eine Weile zu überlassen?«, fragte Tweed. 


»Wir könnten uns dann dort einmal umsehen. Vielleicht 
finden wir ja etwas.« 


»Das würden Sie wirklich tun?«, sagte Anne erfreut und 
holte aus der Handtasche, die an ihrem Stuhl hing, zwei 
Schlüssel. »Wenn Sie die Schlüssel nicht mehr brauchen, 
werfen Sie sie mir einfach in den Briefkasten. Das spart 
Ihnen Zeit. Und wenn Sie etwas Neues herausfinden, wäre 
ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich anrufen würden.« Sie 
überreichte Tweed die Schlüssel und ihre Visitenkarte. »Hier 
steht meine Telefonnummer.« 


»Ich halte Sie auf dem Laufenden«, versprach Tweed, 
während er ihr eine seiner Karten gab. »Falls irgendetwas 
passiert, zögern Sie nicht, mich anzurufen. Selbst wenn es 
eine Kleinigkeit zu sein scheint wie zum Beispiel, dass ein 
Fremder bei Ihnen auftaucht. In diesem Fall wäre ich Ihnen 
übrigens dankbar, wenn Sie mir eine Beschreibung von ihm 
liefern könnten.« 


»Das werde ich machen«, sagte Anne. »Und haben Sie 
vielen, vielen Dank.« 


Paula und Tweed hatten gerade das Haus verlassen, als 
Anne ihnen mit einem kleinen Bilderrahmen in der Hand 
hinterherstürmte. 


»Fast hätte ich’s vergessen«, sagte sie. »Das hier ist ein 
Foto von Christine. Eigentlich hätte ich vorhin schon dran 
denken sollen.« 


»Nein, ich hätte daran denken sollen, Sie zu fragen«, 
erwiderte Tweed. 


»Sie können es behalten, so lange wie Sie wollen, Mr 
Tweed«, sagte Anne und schenkte ihm ein strahlendes 
Lächeln. »Ich habe noch mehr Fotos von meiner Schwester.« 


»Wir geben es Ihnen so bald wie möglich zurück.« 


Paula und Tweed fuhren wieder in die Yelland Street, und 
obwohl die beiden ausgemachte Experten im Durchsuchen 
von Räumen waren, hatten sie auch nach zwei Stunden im 
Erdgeschoss und im Souterrain - in dem sich das 
Schlafzimmer und das Bad befanden - nichts gefunden, was 
sie weitergebracht hätte. Schließlich begab sich Tweed ins 
Arbeitszimmer im ersten Stock und öffnete dort mithilfe 
eines Dietrichs eine Reihe metallener Aktenschränke. 


Alle enthielten sie Ordner, die mit den Namen von Firmen 
beschriftet waren. Weil weder Tweed noch Paula von diesen 
Firmen je gehört hatten, notierte er sich alle Namen in 
seinem kleinen Büchlein. Auch wenn die Ordner ihn 
vielleicht nicht weiterbrachten, waren sie doch der Beweis 
dafür, dass Christine ein unermüdliches Arbeitstier war. 


Während Tweed sich weiter im Arbeitszimmer umsah, rief 
Paula von ihrem Handy aus in der Park Crescent an und gab 
Monica Bescheid, wo sie sich gerade aufhielten. Dann 
gesellte sie sich wieder zu Tweed. »Und? Haben Sie etwas 
gefunden?s, fragte sie ihn. 


»Nein, nichts.« 


»Ich auch nicht«, sagte Paula. »Jetzt werde ich mir noch 
die Küche vornehmen. Wäre ja nicht abwegig, dass eine Frau 
gerade dort etwas versteckt.« 


Paula ging in die moderne, teuer eingerichtete Küche. Sie 
zog ein Paar Latexhandschuhe über und versuchte 
zunächst, die Tür des riesigen amerikanischen Kühlschranks 
zu Öffnen, was ihr aber nicht gelang, weil sich irgendetwas 
sperrte. Paula ließ den Kühlschrank fürs Erste und zog 
systematisch alle Schubladen in den Küchenmöbeln heraus. 
Eine klemmte allerdings so fest, dass sie sich nicht bewegen 
ließ. Ein kleines Schränkchen war seltsamerweise mit zwei 
Sicherheitsschlössern versehen, an denen deutliche Spuren 
zu erkennen waren, dass sich jemand daran zu schaffen 
gemacht hatte. Paula rief Tweed und zeigte es ihm. 


»Könner waren da nicht am Werk«, lautete sein 
Kommentar. »Rufen Sie doch Harry Butler an. Er soll so 
schnell wie möglich vorbeikommen und den Schrank Öffnen. 
Harry kriegt doch so gut wie alles auf.« 


In diesem Augenblick klingelte Paulas Handy. Paula ging 
ran, hörte schweigend eine Sekunde zu und reichte den 
Apparat dann an Tweed weiter. »Es ist Monica«, flüsterte sie. 


Tweed hob das Telefon ans Ohr und meldete sich. 


»Hier Monica. Stellen Sie sich vor, soeben ist Abel 
Gallagher bei uns einmarschiert. Er hat George einfach 
beiseite geschoben, ist hoch in den ersten Stock und steht 
jetzt im Büro, wo er sich gerade einen wüsten Streit mit Bob 
Newman liefert.« 


»Sind schon unterwegs. Dauert eine Viertelstunde. 
Höchstens.« 


»Diese Schublade hier will einfach nicht aufgehen«, 
schimpfte Paula, während Tweed ihr das Handy reichte. 


Sie versuchte es ein letztes Mal, aber auch jetzt ging die 
Schublade nur bis zur Mitte auf. Paula schob vorsichtig eine 
Hand hinein und tastete darin herum. Schließlich zog sie 
einen großen braunen Umschlag hervor und sah ihn sich an. 
Er war nicht zugeklebt. Es befanden sich mehrere Blätter 
Papier darin, die eng mit langen Zahlenreihen beschrieben 
waren. Einige der Einträge waren mit einem roten Kreis 
markiert. Auch der Eintrag »400 Mio.«. 


»Wir müssen sofort ins Büro zurück«, sagte Tweed 
ungeduldig. 


»Sehen Sie sich erst noch kurz das hier an. Das habe ich 
in einer der Schubladen gefunden, aber ich werde irgendwie 
nicht schlau daraus. Was glauben Sie, was das ist?« 


Tweed, der noch immer seine Latexhandschuhe trug, 
nahm ihr die Blätter aus der Hand. Mit gerunzelter Stirn 
überflog er die Zahlenreihen, die ihm jedoch nichts sagten. 
Er gab Paula die Schriftstücke zurück und zog seine 
Handschuhe aus. 


Erst als Paula die Blätter zurücksteckte, sah sie, dass 
Christine den Umschlag auf der Vorderseite beschriftet 
hatte. »Dr« stand darauf. 


Mit dem Umschlag in der Hand folgte sie Tweed hinaus in 
den Wagen. Als sie auf dem Weg in die Park Crescent an 
einer roten Ampel halten mussten, erzählte sie von den 
beiden Buchstaben darauf. 


»Könnte es sein, dass sie Drago Volkanian hatte schreiben 
wollen, aber durch irgendwas dabei gestört wurde?« 


»Möglich ist alles. Momentan habe ich jedoch andere 
Sorgen. Abel Gallagher hat unseren Wachmann überrannt, 
ist in mein Büro eingedrungen und streitet sich gerade mit 
Newman herum. Ich muss diesen Rüpel so schnell wie 
möglich in seine Schranken weisen.« 


Unterwegs bat Tweed Paula, für ihn bei Keith Kent, einem 
mit ihm befreundeten Wirtschaftsprüfer, anzurufen und ihm 
zu sagen, er solle bitte umgehend in die Park Crescent 
kommen und im Besucherraum im Erdgeschoss auf ihn 
warten. Er werde dort so schnell wie möglich zu ihm stoßen. 


»Keith hat nur gelacht«, erzählte Paula, nachdem sie das 
Telefonat beendet hatte. »Er hat gemeint, solange Sie nicht 
darauf bestehen, dass die Sache bereits gestern zu 
erledigen gewesen ist, kann es ja nicht so eilig sein. Aber er 
hat versprochen, sich sofort auf den Weg zu machen. Jetzt 
rufe ich noch Anne Barton an.« 


Am Champton Place wurde sofort abgenommen. 


»Hallo, Anne«, sagte Paula, die sich genau überlegt hatte, 
was sie sagen wollte. »Hier spricht Paula Grey. Wir haben im 
Haus Ihrer Schwester leider nichts gefunden, was uns hätte 
weiterhelfen können. Tut mir Leid, dass ich Ihnen nichts 
anderes mitteilen kann.« 


»Ist schon in Ordnung«, antwortete Anne Barton. »Für 
mich ist nur wichtig, dass ich mich jetzt nicht mehr so allein 
fühle. Danke für Ihren Anruf und für alles, was Sie bisher 
schon getan haben.« 


»Wir melden uns wieder«, versprach Paula. Sie schaltete 
das Handy aus und wandte sich an Tweed. »Harry Butler 
muss sich unbedingt Christine Bartons Wohnung ansehen. 
Ich habe den Kühlschrank nicht aufbekommen, und der 
schmale Schrank mit den Sicherheitsschlössern ist auch 
noch ein Problem.« 


»Wozu brauchen diese Amerikaner eigentlich so riesige 
Kühlschränke?«, knurrte Tweed. »Essen die wirklich mehr als 
wir? So, da wären wir. Dort drüben steht Gallaghers brauner 
Volvo.« 


Während Tweed einparkte, musterte ihn Paula verstohlen. 
Er hatte die Lippen fest aufeinander gepresst, und seine 
Augen funkelten gefährlich. Er kochte vor Wut. 


Trotzdem sprach er George, der ihnen die Tür aufhielt, 
ruhig und freundlich an. »Wie geht es Ihnen, George?«, 
fragte er. »Hat Gallagher Sie bei seinem Überfall verletzt?« 


»Ist nicht so schlimm, Sir. Der Rüpel hat mir seinen 
Ellbogen in die Rippen gerammt, ehe er hinaufgestürmt ist. 
Aber jetzt geht es mir schon wieder besser.« 


»Ich will, dass Sie sich von einem Arzt untersuchen lassen. 
Rufen Sie Dr. Westholme an. Er soll sofort kommen. Das ist 
ein Befehl.« 


Tweed stürmte die Treppe hinauf, wobei er immer zwei 
Stufen auf einmal nahm. Durch die nicht ganz geschlossene 
Tür zum Büro im ersten Stock konnte Paula die scharfe, aber 
kontrolliert klingende Stimme Bob Newmans hören. 


»Ich werde Sie gleich rausschmeißen.« 


»Versuchen Sie’s doch!«, höhnte Gallagher in seinem 
überheblichen Tonfall. 


Als Tweed mit Paula im Schlepptau ins Büro schoss, sah 
er, dass seine ganze Mannschaft dort versammelt war. 
Gleich links, hinter der Tür, saß Monica an ihrem 
Schreibtisch und starrte böse vor sich hin. Marler lehnte mit 
dem Rücken an der Wand, hatte eine amüsierte Miene 
aufgesetzt und rauchte eine Zigarette. Harry Butler stand 
neben Newman, der alles andere als amüsiert wirkte. Ihr 
ungebetener Gast, ein großer, breitschultriger Mann in 
einem dunklen Anzug, hatte Tweed den Rücken zugedreht 
und fuchtelte Pete Nield, der an Tweeds Schreibtisch lehnte 
und sich wenig beeindruckt zeigte, mit dem Finger vor dem 
Gesicht herum. 


»Mr Gallagher«, sagte Tweed langsam und ruhig, »ich 
möchte, dass Sie auf der Stelle mein Büro verlassen.« 


Der Chef der Special Branch drehte sich um. Paula sah ihn 
heute zum ersten Mal, und ihr Urteil war vernichtend: Ein 
ignoranter, brutaler Klotz, fand sie. Der Mann hatte einen 
schlechten Haarschnitt, eine Boxernase, ein 
grobschlächtiges Kinn und dazu noch ein Paar Augen, die 
rücksichtslos und aggressiv zugleich dreinblickten. Tweeds 
Tonfall schien er nicht erwartet zu haben, jedenfalls wirkte 
er zunächst verunsichert. Allerdings fand er seine Fassung 
schnell wieder. 


»Ich bin hier, weil ich wissen will, was Sie in Abbey Grange 
zu suchen haben.« 


Newman ging an ihm vorbei und reichte Tweed eine 
Ausgabe der Daily Nation mit der schreienden Schlagzeile: 
ZWEI SKELETTE IM DARTMOOR GEFUNDEN. WAR ES MORD? 
Tweed gab die Zeitung an Paula weiter und wandte sich 
wieder mit ruhiger Stimme an Gallagher. 


»Gehen Sie runter, und kaufen Sie sich eine Zeitung, dann 
wissen Sie es. Gleich an der nächsten Straßenecke steht ein 
Verkäufer ...« 


»Was soll das heißen, verdammt noch mal?« 


»Das müssen Sie schon selbst herausfinden«, entgegnete 
Tweed unbeeindruckt und nahm hinter seinem Schreibtisch 
Platz. »Ach übrigens, wenn Sie nicht wollen, dass ich dem 
Innenminister berichte, was meinem Wachmann zugestoßen 
ist, sollten Sie sich beim Hinausgehen bei George 
entschuldigen. Bob, sind Sie so freundlich und bringen Mr 
Gallagher zur Tür?« 


Gallagher - der sonst keinem Streit aus dem Weg ging - 
schien völlig aus dem Konzept gebracht worden zu sein. Als 
Newman ihm die Tür aufhielt, stürmte er wortlos hinaus und 
polterte die Treppe hinunter. In diesem Augenblick klingelte 


das Telefon. Monica hob ab und richtete Tweed aus, dass 
Keith Kent soeben eingetroffen sei. 


»Großartig!«, sagte Tweed erfreut. »Er soll bitte 
heraufkommen.« Als Kent gleich darauf das Büro betrat, 
stand er auf und schüttelte ihm lächelnd die Hand. »Sie sind 
ja schneller, als die Polizei erlaubt, Keith. Vielen Dank, ich 
weiß Ihren Einsatz sehr zu schätzen.« 


»Sie wissen doch, dass es nichts nützt, wenn man mir 
Honig um den Bart schmiert«, antwortete Kent grinsend. 


Er war Anfang vierzig, trug einen eleganten dunkelblauen 
Anzug und hatte sich das dunkle Haar modisch kurz 
schneiden lassen. Auf Paula wirkte er wie immer jugendlich 
und intelligent und überhaupt nicht eitel. Er setzte sich auf 
den Stuhl, den Tweed ihm anbot, und warf einen Blick in die 
Runde. 


»Hallo, meine Herrschaften. Wie Sie es mit einem 
Energiebündel wie Ihrem Mr Tweed aushalten, ist mir ein 
echtes Rätsel. Seit seinem letzten Training in Surrey ist er ja 
überhaupt nicht mehr zu bremsen. Womit kann ich Ihnen 
also dienen, Tweed?« Als Paula ihm den Umschlag reichte, 
den sie aus Christine Bartons Küche mitgenommen hatte, 
lächelte er sie charmant an. »Wollten wir nicht schon immer 
einmal miteinander ausgehen?«, sagte er zu ihr. »Nur wir 
zwei?« 


»Wann immer Sie wollen.« 
»Wie wär’s mit heute Abend im Ivy? Um sieben?« 


»Sieben ist perfekt«, sagte Paula und legte ihm eine Hand 
auf die Schulter. »Aber morgen wäre mir noch lieber. Morgen 
führt Tweed nämlich seine blonde Sexbombe zum Essen 
aus.« 


»Ich glaube nicht, dass Lucinda diese Beschreibung 
gefallen würde«, protestierte Tweed lachend. 


»Nun, sie ist blond, und in ihr schlummert die Energie 
einer Atombombe.« 


Kent hatte sich mittlerweile die mit Zahlenreihen 
übersäten Schriftstücke näher angesehen. 


»Wenn Sie von mir morgen darüber einen Bericht 
erwarten, vergessen Sie’s«, sagte er stirnrunzelnd zu Tweed. 
»Hier handelt es sich um eine höchst komplizierte Materie. 
Da war ein versierter Wirtschaftsprüfer am Werk, das sieht 
man auf den ersten Blick.« 


»Es war eine Wirtschaftsprüferin.« 
»Interessant.« 
»Fällt Ihnen denn an den Daten etwas Besonderes auf?« 


»Dieser Eintrag hier: >400 Mio.<. Soweit ich das aus den 
anderen Zahlen schließen kann, muss der Umsatz dieser 
Firma jedoch sehr viel höher als 400 Millionen sein. 
Genaueres kann ich Ihnen aber erst später sagen, wenn ich 
alles genau durchgesehen habe.« Er warf Paula, die sich 
inzwischen an ihren Schreibtisch gesetzt hatte, einen 
fragenden Blick zu. »Dann also morgen um sieben Uhr im 
Ivy, abgemacht?« 


»Abgemacht. Es kann allerdings sein, dass ich mich etwas 
verspäte.« 


»Frauen kommen doch immer zu spät.« Er lächelte. 
»Zumindest kluge Frauen wie Sie.« 


Nachdem Kent gegangen war, trat Harry Butler an Tweeds 
Schreibtisch. Er hielt den Pilotenkoffer in der Hand, in dem 
er seine Werkzeuge zum Schlösserknacken aufbewahrte. 
Der große, kräftig gebaute Butler trug ausgewaschene Jeans 
und eine alte Windjacke. 


»Paula hat mir beim Hereinkommen zugeflüstert, dass Sie 
einen Spezialauftrag für mich haben. Von mir aus kann es 


sofort losgehen.« 


»Es geht da um ein Monstrum von einem amerikanischen 
Kühlschrank, bei dem sich die Tür nicht mehr öffnen lässt«, 
sagte Tweed. »Und dann wäre da noch ein kleiner Schrank 
mit zwei Sicherheitsschlössern, in den ich ebenfalls gern 
einen Blick geworfen hätte. Warten Sie, ich fahre Sie selbst 
zu dem Ort, wo sich die beiden Möbel befinden.« Er wandte 
sich an Newman. »Bob, bitte halten Sie hier die Stellung, 
solange ich fort bin.« 


»Ich komme auch mit«, sagte Paula in einem Ton, der 
keinen Widerspruch zuließ. 


Die Yelland Street lag so ruhig da wie schon bei ihrem 
letzten Besuch. Als Tweed am Straßenrand einparkte, holte 
Paula ihre Kamera aus der Tasche. 


»Ich werde drinnen das Bild von Christine abfotografieren, 
dann können wir es Anne auf dem Heimweg gleich wieder 
zurückgeben. Sie wird das bestimmt zu schätzen wissen.« 


Während Tweed sich mit Butler in die im hinteren Teil des 
Hauses gelegene Küche begab, ging Paula ins Wohnzimmer. 
Dort stellte sie das Bild auf das Klavier und machte mit ihrer 
Spezialkamera drei Aufnahmen davon, bevor sie sich zu den 
beiden Männern gesellte. 


»Das sind zwei verdammt gute Schlösser«, lautete Butlers 
Kommentar, während er mit einem seiner filigranen 
Dietriche in einem davon herumstocherte. Nachdem er 
diese Prozedur auch beim zweiten Schloss erledigt hatte, 
trat er einen Schritt zurück und winkte Paula herbei. 


Vorsichtig öffnete Paula die Tür und blickte in den Schrank 
hinein. Die Fächer waren voll verderblicher Lebensmittel, 
von denen einige schon einen strengen Geruch verströmten. 
Wie es aussah, handelte es sich um Sachen, die 


normalerweise im Kühlschrank aufbewahrt wurden. Der 
Anblick ließ Paula Schlimmes ahnen. 


»Die Kühlschranktür klemmt überhaupt nichts, rief Butler 
hinter ihr. »Man muss nur den Griff erst nach unten drücken, 
bevor man daran zieht.« 


Auch hier ließ er Paula den Vortritt. Sie wischte sich die 
feuchten Hände an ihrer Jeans ab, streifte sich 
Latexhandschuhe über und streckte dann eine Hand nach 
dem Griff aus. Wie Butler gesagt hatte, drückte sie den Griff 
zunächst nach unten. Sie atmete tief durch und zog dann 
daran. Kaum hatte sie die schwere Metalltür einen Spalt 
weit geöffnet, strömte ein unverwechselbarer, süßlicher 
Geruch in die Küche. 


»O mein Gott!«, stieß Paula hervor. »Bitte nicht!« 


Sie starrte in das Gesicht von Christine Barton. Man hatte 
ihr den Hals von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt, und 
der Kopf lag jetzt abgetrennt auf dem einzigen noch im 
Kühlschrank verbliebenen Ablagebrett. Jemand hatte die 
Frau regelrecht geschlachtet. Große Fleischstücke des 
Rumpfes waren in Plastiktüten in den Kühlschrank gestopft 
worden. 


»Grundgütiger!«, rief Butler. 


Tweed schob Paula beiseite und schloss die 
Kühlschranktür. Ein grässlicher Verwesungsgeruch 
verpestete die Küche. Tweed packte Paula am Arm. 


»Zurück ins Wohnzimmer. Harry, schließen Sie die 
Küchentür hinter uns.« 


Im Wohnzimmer ließ Paula sich in einen der Sessel fallen 
und schnappte heftig nach Luft. 


Tweed streckte ihr die geöffnete Hand hin. »Ihr Handy, 
bitte«, sagte er. »Ich möchte Buchanan anrufen. Hoffentlich 
kann er Professor Saafeld gleich mitbringen. Wie jeder gute 


Pathologe untersucht er eine Leiche am liebsten, solange sie 
noch nicht bewegt wurde.« 


»Ich ... äh ...«, stammelte Paula. »Ich sollte vielleicht 
zuerst Anne anrufen.« 


»Das hat noch Zeit. Es ist grauenvoll, aber Anne wird ihre 
Schwester identifizieren müssen.« 
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Bis Tweed eine Stunde später allein in die Park Crescent 
zurückfuhr, war Buchanan bereits mit einem Team von 
Fachleuten eingetroffen, zu dem auch Professor Saafeld 
gehörte. Der Pathologe bestand darauf, die Leiche zu 
untersuchen, bevor die Spurensicherung »mit ihren 
Quadratlatschen«, wie er es wenig respektvoll formulierte, 
alle Beweise vernichtete. 


Paula war zu Anne Barton an den Champton Place 
gefahren. Tweed hatte zuvor noch Pete Nield angerufen und 
ihn gebeten, sie dort zu unterstützen. Seiner Meinung nach 
war Nield - ein ruhiger, sympathischer Mensch - von seinen 
Leuten am besten geeignet, der Frau nach ihrer Rückkehr 
aus dem Leichenschauhaus Gesellschaft zu leisten. 


Auf seinem Weg zurück ins Büro geriet Tweed in den 
Berufsverkehr und kam nur im Schneckentempo vorwarts. 
Als er endlich die stille Park Crescent erreicht und den 
Wagen geparkt hatte, musterte er George, der ihm die Tür 
öffnete, mit kritischen Blicken. Der Wachmann hielt sich 
aufrecht und schien sich auch normal zu bewegen. 


»Hat der Arzt Sie untersucht?« 


»Ja. Ich habe eine Prellung am Brustkorb. Die habe ich mir 
wohl zugezogen, als Gallagher mich gegen die scharfe 
Kante des Schranks gestoßen hat. Doktor Westholme hat 
alles genau festgehalten. Hier ist sein Bericht.« 


»Danke, George. Den werde ich behalten. Gallagher fragt 
sich bestimmt, ob ich den Vorfall schon dem Innenminister 
gemeldet habe. Er soll ruhig ein bisschen schmoren. Sonst 
geht es Ihnen gut?« 


»Bestens. Und sollte dieser Gallagher noch einmal hier 
eindringen wollen, lasse ich mich nicht mehr so leicht 
überrumpeln.« 


Tweed eilte die Treppe zu seinem Büro hinauf. Monica 
arbeitete dort wie üblich an ihrem Computer, und Newman 
saß in der Ecke und las Zeitung. Er war ein stattlicher 
blonder Mann um die vierzig mit einem ausdrucksstarken, 
markanten Gesicht, das die Blicke so mancher Frau auf sich 
zog. Wenn es allerdings Schlägertypen auf der Straße 
sahen, machten sie einen großen Bogen um ihn. 


Marler, der als einer der besten Scharfschützen in ganz 
Westeuropa galt, lehnte wie üblich mit dem Rücken an der 
Wand und rauchte eine Kingsize-Zigarette. Er war ein gut 
aussehender, lässig wirkender Mann Ende dreißig, der die 
meiste Zeit süffisant vor sich hin lächelte. Er war schlank, 
einen Meter zweiundsiebzig groß und trug einen eleganten 
blauen Anzug, ein blütenweißes Hemd und eine Krawatte 
von Hermes. 


Tweed schlüpfte aus seinem Mantel, hängte ihn an den 
Garderobenständer und setzte sich dann sofort an seinen 
Schreibtisch. In knappen Worten schilderte er seinem Team 
den Stand der Dinge, angefangen bei Michaels 
merkwürdigem Gedächtnisverlust über ihre Fahrt nach Post 
Lacey und die Funde der skelettierten Leichen im Dartmoor 
bis hin zu Abbey Grange und seinen seltsamen Bewohnern. 
Monica, die Tweed schon seit vielen Jahren kannte, war 
erstaunt darüber, wie lebhaft er erzählte. Sein jüngster 
Trainingskurs in Surrey hatte ihm sichtlich gut getan, wie sie 
fand. Irgendwie wirkte er seither jünger und dynamischer. 


»Das ist also der bisherige Stand der Dinges, schloss 
Tweed seinen Bericht. 


»Ein paar Sachen finde ich ziemlich bedenklich«, 
bemerkte Marler mit seinem Akzent der oberen 


Zehntausend. »Zum Beispiel die Kugel, die in der Nähe der 
Gantia-Anlage auf Sie und Paula abgefeuert wurde. Sieht 
ganz so aus, als hätte jemand etwas dagegen, dass Sie in 
diesem Fall ermitteln.« 


»Ja, das ist wohl wahr«, sagte Tweed. 


Marler breitete auf Tweeds Schreibtisch eine Straßenkarte 
aus und deutete darauf. »Können Sie mir genau sagen, wo 
auf Sie geschossen wurde?« 


»Ja, aber wozu?« 
»Tun Sie mir doch bitte einfach den Gefallen.« 


Tweed beugte sich mit gezücktem Kugelschreiber über die 
Straßenkarte. »Das ist wirklich eine gute Karte. Ich würde 
sagen, es war genau hier.« Er markierte die Stelle mit einem 
Kreuz. »Eine sehr gute Karte«, wiederholte er. »Sogar der 
Hügel, der sich links von dem Lastwagen befand, ist 
eingezeichnet. Es stand übrigens eine einzelne Tanne 
darauf.« 


»Wunderbar. Das genügt mir. Dann mache ich mich mal 
auf den Weg.« 


»Einen Moment«, sagte Newman und stand auf. »Sie 
könnten uns vielleicht noch sagen, wo Sie hingehen.« 


»Wohl neugierig, alter Knabe, was? Sie mögen zwar ein 
berühmter Auslandskorrespondent sein, aber alles müssen 
Sie nun auch wieder nicht wissen.« 


Tweed lehnte sich amüsiert auf seinem Stuhl zurück. 
Obwohl Marler und Newman sich gut leiden konnten, zogen 
sie sich ständig gegenseitig auf. Das gehörte einfach zu 
ihrem Ritual. 


»Na schön, wenn Sie denn darauf bestehen«, brummte 
Marler. »Ich werde den Ort, wo wir beinahe unseren 
stellvertretenden Direktor verloren hätten, mal genauer 


unter die Lupe nehmen. Man muss schon ein Scharfschütze 
sein, um einem anderen Scharfschützen auf die Schliche zu 
kommen.« 


»Scharfschütze oder nicht, Sie werden dort nichts finden«, 
zog Newman ihn auf. 


»Seien Sie sich da mal nicht so sicher.« 


Marler verließ das Büro und schloss leise die Tür hinter 
sich. Newman zuckte die Achseln und griff zur Zeitung, weil 
er Tweed darin etwas zeigen wollte. In diesem Moment 
klingelte das Telefon. Monica reichte Tweed den Hörer. Es sei 
Paula, sagte sie. 


»Hallo, Paula«, meldete Tweed sich. »Was gibt’s?« 


»Pete Nield ist gerade hier angekommen. Ich glaube, Anne 
kann ihn recht gut leiden. Ich bin unten im Schlafzimmer, im 
Souterrain. Pete hat auch Butler mitgebracht, der im 
Augenblick dabei ist, alle Fenster und Türen zu sichern. Ich 
habe mich bereit erklärt, etwas für Anne zu kochen. Sie hat 
nur abgewinkt, was ich gut verstehen kann. Nach dem 
Anblick in Saafelds Leichenschauhaus ist ihr wohl der 
Appetit vergangen.« 


»Gut, dass Saafeld die Tote gleich mitgenommen hat.« 


»Mir ist übrigens etwas eingefallen«, fuhr Paula fort. 
»Michael war doch zwei Wochen lang bei Bella Ashton, 
bevor er in die Klinik dieses reizenden Dr. Saxon verlegt 
wurde, weil dieser weitaus weniger für seine Behandlung 
verlangt hat. Da liegt doch die Vermutung nahe, dass der 
geheimnisvolle Anrufer bei Bella Ashton - sei es nun ein 
Mann oder eine Frau - ziemlich knapp bei Kasse sein muss.« 


»Und was verstehen Sie unter knapp bei Kasse, Paula? 
Dass jemand nur hunderttausende statt Millionen besitzt?« 


»Nein, ich meine, richtig knapp bei Kasse«, entgegnete 
Paula. 


»Ich muss jetzt auflegen«, sagte Tweed. »Saafeld erwartet 
mich bei sich in Holland Park. Schnell, wie er ist, hat er 
bestimmt schon die ersten Schlüsse aus der Untersuchung 
der drei Leichen gezogen.« 


»Dann treffen wir uns in Holland Park. Pete kommt hier 
bestens allein zurecht.« 


»Bis dann also«, sagte Tweed. Er legte auf und holte sich 
seinen Mantel. 


»Aber wollen Sie sich nicht noch kurz die Zeitung 
ansehen?«, sagte Newman. 


»Ich bleibe nicht lange weg. Sie können ja in der 
Zwischenzeit herausfinden, ob es etwas Neues in Bezug auf 
unseren Freund Abel Gallagher gibt.« 


Als Tweed in Holland Park eintraf, wartete Paula dort bereits 
auf ihn. Sie stand vor Saafelds großem Haus, das von 
Nadelbäumen vor neugierigen Blicken geschützt war. Es 
nieselte, weshalb Paula einen Regenschirm aufgespannt 
hatte. 


»Ich habe mir ein Taxi genommen«, antwortete sie auf 
Tweeds Frage, wie sie so schnell hergekommen sei. 


Früher hätten sie einfach das Gartentor Öffnen und 
ungehindert über die Auffahrt zur Haustür gehen können, 
aber mittlerweile war Saafelds Anwesen wie ein 
Hochsicherheitstrakt abgeschirmt. Die hohen, 
schmiedeeisernen Torflügel wurden erst dann geöffnet, 
wenn man sich an der mit einer Videokamera 
ausgestatteten Gegensprechanlage identifiziert hatte. Als 
Tweed sich und Paula ankündigte, forderte ihn Saafeld auf, 
schleunigst ins Haus zu kommen. 


Die Torflügel schwangen nach innen auf und schlossen 
sich sofort wieder hinter den beiden Besuchern. Paula hatte 


die düstere, von dichten Rhododendronbüschen gesäumte 
Auffahrt immer schon als deprimierend empfunden, unter 
dem dunklen, verhangenen Himmel wirkte sie aber noch 
trostloser auf sie als sonst. 


Es war erst knapp zwei Stunden her, dass Paula mit Anne 
Barton hier gewesen war und sie in den modern 
ausgestatteten Autopsieraum im Keller des Hauses begleitet 
hatte. 


Saafeld empfing sie in der großen, mit erlesenen 
Antiquitäten eingerichteten Eingangshalle, deren 
Parkettboden blank gebohnert war. Nachdem er seine Gäste 
ins Wohnzimmer geführt und in bequemen Sesseln hatte 
Platz nehmen lassen, brachte seine Frau ein Silbertablett 
herein und bot ihnen Tee und Gebäck an. Nachdem sie Paula 
und Tweed kurz begrüßt hatte, ging sie wieder. 


»Kommen wir zur Sache«, sagte Professor Saafeld, 
nachdem seine Frau das Zimmer verlassen hatte. »Ihr 
dreifacher Mörder dürfte eine Person mittleren Alters sein, 
kräftig und gut in Form. Andernfalls hätte er die Leichen 
nicht so zurichten können.« 


»Sind Sie sich denn sicher, dass es sich bei allen drei 
Morden um denselben Täter handelt?«, fragte Tweed. 


»Ja, daran besteht kein Zweifel. Die beiden Opfer im 
Dartmoor und Christine Barton wurden alle auf die gleiche 
Weise getötet. Der Täter hat sich seinem Opfer von hinten 
genähert, ihm den Kopf zurückgerissen, mit einem scharfen 
Messer die Kehle durchgeschnitten und dann mit einem 
Sägemesser einen der Halswirbel bis auf ein kleines Stück 
durchtrennt. Dafür hat er möglicherweise ein Messer mit 
einer Klinge verwendet, die auf der einen Seite 
rasiermesserscharf und auf der anderen Seite mit 
Sägezähnen versehen ist. Mit der scharfen Klinge hat er 
anschließend den Leichen große Stücke Fleisch von den 


Knochen geschnitten. Alle Leichen sind seit längerer Zeit 
tot; ihr Tod dürfte jeweils vor drei bis vier Monaten 
eingetreten sein. Können Sie mir bis hierher folgen?« 


Die Diagnose war typisch für Saafeld. Nicht ein Wort zu 
viel. Ohne unnötig zu dramatisieren, gelang es ihm, den 
Hergang eines Verbrechens plastisch zu schildern, was mit 
ein Grund dafür war, dass Saafeld bei Strafverteidigern nicht 
sonderlich beliebt war. Mehr als einer dieser Rechtsanwälte 
hatte Tweed hinter vorgehaltener Hand gestanden, dass er 
es vor Gericht lieber mit einem anderen Pathologen zu tun 
hatte als mit Saafeld. 


»Ja«, sagte Tweed. »Sieht ganz so aus, als ob hier ein 
Psychopath am Werke wäre. Oder was meinen Sie?« 


»Sie wissen ja selbst, dass man einen Psychopathen nicht 
auf den ersten Blick erkennt, wenn er einem auf der Straße 
begegnet. Aber dass unser Täter mit Sicherheit psychotische 
Züge aufweist, steht für mich außer Frage. Dass er den 
Opfern Fleischstücke vom Skelett geschnitten hat, lässt 
keinen anderen Schluss zu.« 


»Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass sich die 
Opfer gewehrt haben?«, fragte Paula. 


»Bei den Leichen aus dem Dartmoor kann ich dazu keine 
Aussage mehr treffen, bei denen war die Verwesung schon 
zu weit fortgeschritten. Aber auch bei Christine Barton 
würde ich es bezweifeln. Zumindest habe ich unter ihren 
Fingernägeln keine Hautpartikel gefunden.« 


»Das könnte darauf hindeuten, dass sie den Täter 
kannte«, mutmaßte Tweed. 


»Kann sein, Muss aber nicht sein. Das herauszufinden ist 
Ihr Job.« 


»Die Tatsache, dass zwei Leichen im Dartmoor und eine in 
London gefunden wurden, macht gewisse Hypothesen 


zunichte, die ich mir zurechtgelegt hatte«, sagte Tweed. 
»Gibt es denn noch etwas Besonderes zu dem Messer zu 
sagen, das der Täter benutzt hat?« 


»Eigentlich nicht«, antwortete Saafeld achselzuckend und 
nahm einen Schluck Tee. »Selbst wenn wir einmal davon 
ausgehen, dass es ein Messer mit zwei unterschiedlichen 
Schneiden war, hilft uns das auch nicht viel weiter. Derartige 
Messer sind in vielen Küchen zu finden, möglicherweise 
auch im Werkzeugkasten eines Schreiners.« 


»Irotzdem vielen Dank für Ihre Informationen.« 


»War leider nicht viel, befürchte ich.« Saafeld schob sich 
einen Keks in den Mund und lächelte, was nicht allzu häufig 
vorkam. »Vermutlich hätten Sie gern gehört, dass meinen 
Berechnungen nach der Täter ein eins achtzig großer Mann 
mit dunklem Haar und einem Muttermal auf der linken 
Wange sein muss, aber damit kann ich Ihnen leider nicht 
dienen.« 


»Tja, dann machen wir uns jetzt am besten wieder auf den 
Weg. Und richten Sie Ihrer Frau unseren Dank für das 
exzellente Gebäck aus. Bestimmt hat sie es selbst 
gebacken.« 


»Bleiben Sie noch sitzen, Tweed. Ich habe da nämlich noch 
etwas für Sie«, sagte Saafeld. Er zog einen transparenten 
Asservatenbeutel aus seiner Tasche, in dem sich ein 
goldener Ring mit einem großen Diamanten befand. Das 
war typisch für den Pathologen. Saafeld überraschte einen 
immer gern. »Nehmen Sie diesen Ring mit«, sagte er. »Und 
wenn Sie wieder in Ihrem Büro sind, schauen Sie sich die 
Innenseite mal mit der Lupe an. Dort ist etwas eingraviert.« 


»Wo haben Sie den Ring gefunden?s, fragte Tweed. 


»Im Dartmoor, und zwar kurz bevor ich dort mit meinen 
Untersuchungen fertig war. Die Krankenwagen hatten die 
beiden Leichen bereits abtransportiert, und Buchanan war 


mit seinen Leuten schon auf dem Rückweg zum 
Hubschrauber. Da bin ich - gewissermaßen einer Eingebung 
folgend - noch einmal in den Grubenschacht 
hinuntergestiegen, in dem wir das Skelett der Frau 
vorgefunden haben, und habe dort mit einem Stock im 
Boden herumgestochert. Und dabei habe ich wie durch 
Zufall den Ring gefunden.« 


»Glauben Sie denn, dass der Ring ursprünglich von der 
Frau getragen wurde?« 


»Davon gehe ich aus. Der Killer muss ihn übersehen 
haben.« 


»Spannen Sie uns nicht auf die Folter. Wie lautet denn nun 
die Gravur?« 


»>Von Lee für Lucinda.<« 


»Ausgerechnet Lee«, sagte Paula auf der Rückfahrt ins Büro 
zu Tweed. »Das kann sowohl ein Männer- als auch ein 
Frauenname sein.« 


»So Ist es.« 


Tweed hatte den Beutel mit dem Ring in seiner Tasche 
stecken. Außerdem hatte Saafeld ihm zwei Berichte 
mitgegeben, in denen er seine bisherigen Befunde über die 
Leiche im Schneemann und die im Grubenschacht 
zusammengefasst hatte. 


»Vergessen Sie nicht, dass Sie morgen eine Verabredung 
mit Lucinda haben«, sagte Paula schmunzelnd. »Ich schätze 
mal, für die müssen Sie Ihren eleganten grauen Anzug 
anziehen, darunter tut sie es nicht.« 


»Und Sie sollten zusehen, dass Sie pünktlich zu Ihrem 
Rendezvous mit Keith Kent kommen«, flachste Tweed 


zurück. »Keith mag es gar nicht, wenn jemand zu spät 
kommt.« 


»Das ist mir nicht entgangen. Apropos Keith Kent: Ich 
habe es noch nie erlebt, dass er sich so lange Zeit für die 
Überprüfung eines Sachverhalts ausbedungen hat. Die arme 
Christine muss als Wirtschaftsprüferin ja eine richtige 
Koryphäe gewesen sein.« 


»Schauen wir mal, was Keith herausfindet«, sagte Tweed. 


»Aber wissen Sie, was mir momentan weitaus mehr Sorgen 
bereitet? Woher wusste Abel Gallagher, dass wir in Abbey 
Grange waren? Das beunruhigt mich. Ich habe Newman 
gebeten, den Mann einmal näher unter die Lupe nehmen.« 


»Ich schätze, dass Gallagher in Abbey Grange einen 
Spitzel hat«, sagte Paula. »Stellt sich nur die Frage, wer das 
ist.« 


Bald darauf kamen Paula und Tweed im Büro an. Newman 
wartete ab, bis Tweed hinter seinem Schreibtisch saß, und 
legte ihm dann sofort die aufgeschlagene Zeitung hin. 


»Sie kennen doch Drew Franklin, der für die Daily Nation 
schreibt, oder?« 


»Selbstverständlich kennen wir ihn. Er ist fast so klug wie 
Sie«, feixte Paula. 


»Die Sache ist ernst«, sagte Newman. »Sie haben 
sicherlich schon von den Gerüchten um Angora gehört. Das 
ist dieser Staat in Nordafrika, in dem es vor kurzem zu 
einem Putsch gekommen ist. Washington ist besorgt, weil 
dort jetzt eine fundamentalistisch-islamistische Regierung 
die Macht übernommen hat. Unsere Regierung spielt die 
Gefahr natürlich wie immer herunter. Aber lesen Sie das erst 
einmal.« 


LONDON ZIEL VON ANGORAS RAKETEN? 


Gut informierten Quellen zufolge soll das Regime in Angora 
hundert Mittelstreckenraketen aus Nordkorea bezogen 
haben, die eine Reichweite von 4000 Kilometern aufweisen. 
Damit könnten die Raketen, die zurzeit auf dem Weg von 
Nordkorea nach Angora sein sollen, auch europäische Ziele 
wie Paris, Berlin oder London erreichen. Die britische 
Regierung verhält sich abwartend. 


Tweed las den Artikel zwei Mal, bevor er ans Fenster trat und 
mit nachdenklichem Gesicht hinaussah. Es ging ihm 
allerdings nicht um den Ausblick über den Regent’s Park, im 
Geiste ließ er noch einmal alle Ereignisse Revue passieren, 
deren Zeuge er seit seiner ersten Begegnung mit Michael 
geworden war: die merkwürdige Fahrt ins Dartmoor; die 
Menschen, die er dort getroffen hatte; das Skelett im 
Schneemann und die Leiche im Grubenschacht; der Schuss, 
der auf der Heimfahrt auf ihn abgefeuert worden war. 
Gantia. Lucinda. Anne Barton. Die vier Namen auf der Liste, 
die Buchanan in Michaels Tasche gefunden hatte. Nach einer 
Weile drehte Tweed sich wieder um. 


»Mein Gefühl sagt mir, dass die ganze Sache mit den 
Morden weitaus komplizierter und düsterer ist, als wir das 
bisher angenommen haben. Hier sind ebenso einflussreiche 
wie unsichtbare Kräfte am Werk. Wir müssen das Rätsel so 
schnell wie möglich lösen, bevor sich die Dinge noch 
überschlagen und dieser Fall sich zu einer unvorstellbaren 
Katastrophe auswächst.« 
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Es war bereits dunkel, als Marler ins Büro zurückkehrte. Er 
legte eine messingfarbene Patronenhülse auf Tweeds 
Schreibtisch. 


»Ich weiß jetzt, wer versucht hat, Sie auf der A303 zu 
töten«, sagte Marler beiläufig. »Nur ein einziger Mensch in 
Europa verwendet solche Patronen: ein französischer Killer, 
der Charmian genannt wird, lässt sie sich speziell 
anfertigen. Viel weiß man nicht über diesen Mann, nur dass 
er teuer, sehr teuer sein soll.« 


»Sind Sie sich da sicher?«, fragte Tweed. 


»Ich bin mir absolut sicher. Ich kenne sogar den 
betreffenden Büchsenmacher in Paris. Als ich ihn das letzte 
Mal gesehen habe, war er so betrunken, dass ihm der Name 
Charmian entschlüpft ist, während er schnell ein paar von 
diesen Patronen in einer Schublade verschwinden lassen 
wollte. Aber das muss unter uns bleiben. Wenn Charmian 
davon erfährt, ist der Büchsenmacher ein toter Mann.« 


»Wo haben Sie die Hülse gefunden?« 


»Im hohlen Stamm dieser Tanne auf dem einzigen Hügel 
weit und breit. Von dort aus hat er auf Sie geschossen. 
Typisch französische Vorgehensweise.« Er zündete sich eine 
Zigarette an. 


»Würden Sie mir verraten, was das zu bedeuten hat?« 


»Aber gern. Bevor ich London verlassen habe, hatte ich 
noch ein kurzes Treffen mit Marin, meinem besten 
Informanten in Europa.« 


»Heißt er wirklich Sso?« 


»Selbstverständlich nicht«, sagte Marler. »Das ist sein 
Deckname. Sie wissen doch, wie sehr ich auf die Sicherheit 
meiner Informanten bedacht bin.« 


»Spannen Sie uns nicht auf die Folter, Marler, und 
erzählen Sie uns endlich, was er Ihnen gesagt hat.« 
Allmählich wurde Tweed ungeduldig. 


»Marin hat von einem Schiff erfahren, das auf der lle des 
Oiseaux - in der Nähe der berühmten Insel Chäteau d’If vor 
Marseille - eine Mannschaft an Bord nehmen und dann in 
See stechen soll. Und zwar mit dem Ziel, irgendwo in Europa 
Sprengköpfe aufzunehmen, die für Angora bestimmt sind, 
ein Land, das immer aggressiver wird. Die Raketen hat das 
Regime dort ja bereits aus Nordkorea erhalten. Kim Jong Il, 
der nordkoreanische Diktator, ist ein schlauer Fuchs, aber in 
diesem Fall war er wohl ein bisschen zu schlau, denn er hat 
die Sprengköpfe mit einem zweiten Schiff verschickt. Und 
das ist im Japanischen Meer mit einem amerikanischen 
Zerstörer kollidiert, worauf es mit seiner gesamten Ladung 
gesunken ist. Kim hat von Angora trotzdem die Bezahlung 
der Sprengköpfe verlangt, aber das Regime hat sich 
geweigert und eine andere Bezugsquelle gefunden.« 


»Welche?«, fragte Tweed. 


»Das konnte Marin nicht sagen. Wenn das Schiff kommt, 
teilt er mir das in einer verschlüsselten Botschaft mit. Dann 
können wir uns die Insel, die übrigens schwer bewacht wird, 
ja mal näher anschauen.« 


»Es ist schon lange her, dass ich das letzte Mal in 
Marseille war.« Tweed stand auf, schlenderte ans Fenster 
und steckte die Hände in die Hosentaschen. Paula wusste 
genau, was diese Haltung zu bedeuten hatte: Tweed dachte 
nach. 


Schließlich drehte sich Tweed zu Newman um. »Sieht ganz 
so aus, als ob diese Mordfälle wirklich nur die Spitze eines 


Eisbergs waren. Kann sein, dass eine ungeheure 
Verschwörung hinter allem steckt. Aber um das sicher sagen 
zu können, muss ich noch einiges herausfinden - zum 
Beispiel wo Gantia seine Waffen produziert.« 


»Fragen Sie doch einfach Lucinda morgen beim 
Abendessen«, schlug Paula vor. »Am besten dann, wenn sie 
schon ein paar Gläser intus hat.« 


Tweed ging auf diese Neckerei nicht ein. »Ich gehe jetzt 
nach Hause«, sagte er. »Dort kann ich besser nachdenken.« 


»Ich fahre Sie«, sagte Newman. »Wer weiß, vielleicht will 
Ihnen dieser französische Killer ja noch einmal ans Leder.« 


»Ich brauche keinen Babysitter«, knurrte Tweed. 


»Sie haben keine andere Wahl«, entgegnete Newman 
kategorisch. 


Bevor Tweed am nächsten Tag ins Büro kam - erst am frühen 
Abend, was sonst überhaupt nicht seine Art war -, machte er 
noch einen Besuch bei Anne Barton. 


»Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mir zwei von Ihren 
Leuten geschickt haben«, sagte sie, nachdem sie ihn 
freundlich begrüßt hatte. »Pete - das heißt, Mr Nield - räumt 
gerade die Küche auf. Er hat mir etwas gekocht. Und Harry 
Butler verwandelt mein Haus in eine Festung. Ich fühle mich 
schon wesentlich sicherer.« 


Sie saßen im Wohnzimmer Anne sprach lebhaft und 
machte einen relativ entspannten Eindruck auf Tweed. Er 
vermied es jedoch, sie auf die schmerzhafte Erfahrung 
anzusprechen, welche die Identifizierung ihrer Schwester 
Christine in Saafelds Leichenschauhaus für sie gewesen sein 
musste. Nield brachte den beiden Tee und ließ sie dann 
allein. 


»Ich komme mir ziemlich dumm vors, fuhr Anne fort. 


»Aber es gibt da etwas, was ich Ihnen schon längst hätte 
sagen sollen. Wegen der gestrigen Ereignisse habe ich es 
völlig vergessen ...« 


»Besser spät als nie«, munterte Tweed sie auf. »Ich bin 
ganz Ohr.« 


»Als ich vor drei Monaten anfing, mir ernsthafte Sorgen 
wegen Christines Verschwinden zu machen, habe ich einen 
Exfreund, der bei der Polizei ist, angerufen und ihn gefragt, 
ob er mir einen guten Privatdetektiv nennen kann. Er hat 
mir daraufhin einen gewissen John Jackson empfohlen, der 
früher einmal Inspektor bei Scotland Yard gewesen ist. 
Angeblich ein hervorragender Kriminaler, der aber mit dem 
Polizeiapparat nicht so gut klargekommen ist. Deshalb hat 
er den Dienst quittiert und eine eigene Detektei 
aufgemacht.« 


»Sagten Sie John Jackson?«, fragte Tweed. 


John war der vierte Vorname auf der Liste aus Michaels 
Tasche. 


»Ja, ganz recht. Mein Freund gab mir die Adresse samt 
Telefonnummer. Das Büro liegt in der Parson Street in 
Shadwell. Das muss irgendwo in der Nähe der Hafenanlagen 
sein. Ich habe ihn jedenfalls angerufen und ihm den 
Sachverhalt erklärt. Vermutlich habe ich mich dabei ziemlich 
jammerlich angehört, denn als er mich später aufsuchte, hat 
er mir einen kleinen Blumenstrauß mitgebracht. Ich war 
richtig gerührt. John hat mir eine Menge Fragen gestellt. 
Zum Schluss habe ich ihm fünfzig Pfund Anzahlung gegen 
eine Quittung gegeben. Hier ist seine Visitenkarte.« 


Tweed nahm die Karte. Sie war sehr einfach gestaltet, 
aber auf gutem Papier gedruckt. 


John Jackson, Privatdetektiv 
159 Parson Street 
Shadwell, East London 
- keine Scheidungsfälle - 


»Kann ich die Karte behalten?«, fragte Tweed. 


»Selbstverständlich. Jackson hat mir anschließend noch 
eine kurze schriftliche Bestätigung geschickt, dass er in 
meinem Fall aktiv geworden ist. Und das war das Letzte, 
was ich von ihm hörte. Er hat einen sehr seriösen Eindruck 
auf mich gemacht. Ich glaube nicht, dass er sich mit meinen 
fünfzig Pfund aus dem Staub gemacht hat. Ich kann nur 
hoffen, dass ihm nichts zugestoßen ist.« 


»Haben Sie denn versucht, ihn in seinem Büro zu 
erreichen?« 


»Ja, ich habe drei Mal dort angerufen, aber immer nur den 
Anrufbeantworter drangehabt. Ich mag diese Dinger nicht 
und habe deshalb auch nichts draufgesprochen. Nach dem 
dritten Mal habe ich es aufgegeben.« Anne Barton lächelte 
matt. »Ich glaube, dass ich manchmal einfach zu leicht 
aufgebe.« 


»Sie haben es immerhin mehrfach versucht, da brauchen 
Sie sich keine Vorwürfe zu machen. Und wie ist es mit Pete 
Nield? Kümmert er sich gut um Sie?« 


»O ja. Er hilft mir sehr. Er wird mir fehlen, wenn Sie ihn 
wieder abziehen, aber ich verstehe natürlich, dass Sie einen 
guten Mann wie ihn brauchen.« 


»Da ich ihn momentan nicht dringend brauche, kann er 
ruhig noch ein, zwei Tage bei Ihnen bleiben. Ich werde mal 
mit ihm reden, bevor ich gehe.« 


»Und was schulde ich Ihnen für Mr Butlers Arbeit hier im 
Haus? Ich stelle Ihnen am besten gleich einen Scheck aus.« 


»Aber ich bitte Sie, das geht selbstverständlich auf unsere 
Kosten.« Tweed stand auf. »Mir steht ein gut ausgestatteter 
Fonds für solche Zwecke zur Verfügung, log er. 


»Und zögern Sie nicht, mich anzurufen, wenn irgendetwas 
Ungewöhnliches passiert oder etwas Sie beunruhigt.« 


Als Tweed gegen sechs Uhr in die Park Crescent kam, war 
fast seine gesamte Mannschaft versammelt und sah zu, wie 
er seinen Mantel auszog, unter dem ein grauer Anzug zum 
Vorschein kam. 


Paula musterte ihn von oben bis unten. »Lucinda wird bei 
Ihrem Anblick in Ohnmacht fallen.« 


»Das bezweifle ich doch sehr. Dafür wird Keith Kent sich 
nicht mehr einkriegen, wenn er Sie sieht«, sagte Tweed 
anerkennend. 


Paula trug ein kobaltblaues Kostüm, an dessen Revers 
eine auffallende, wie eine Blüte geformte Brosche prangte. 


»Wenn Sie mit Ihren gegenseitigen Komplimenten fertig 
sind, könnte ich Ihnen vielleicht von den neuesten 
Entwicklungen berichten«, sagte Marler. 


»Schießen Sie los«, sagte Tweed, der sich inzwischen an 
seinen Schreibtisch gesetzt hatte. 


»Mein Informant Marin ist nach Frankreich gereist.« 
»Schön für ihn. Aber was geht uns das an?«, sagte Tweed. 


»Ich bin ja noch nicht fertig. Also, er ist der Ansicht, dass 
Sie in ungefähr einer Woche bis zehn Tagen nach Marseille 
fahren sollten. Marin besteht darauf, dass wir mit dem Zug 
anreisen. Der französische Geheimdienst fotografiert alle 
Flugpassagiere, da ist die Gefahr, dass man Sie erkennt und 
Ihnen hinterherspioniert, einfach zu groß.« 


»Hört sich nicht gerade nach Urlaub an.« Tweed warf 
einen Blick auf seine Uhr. »Ich muss jetzt gehen. Bei dem 
dichten Verkehr sollte ich früh losfahren, wenn ich 
rechtzeitig zum Santorini’s kommen will.« 


»Eine Frau wie Lucinda sollte man nicht warten lassen«, 
sagte Paula neckisch. 


»Ich bin schon fort«, entgegnete Tweed und schlüpfte in 
seinen Kamelhaarmantel. 


»Warten Sie noch eine Sekunde«, sagte Newman, der 
bislang schweigend in seinem Sessel gesessen hatte. »Ich 
war heute ziemlich fleißig und habe mich im East End bei 
einem Typen umgehört, dem ein paar Frachtkähne gehören. 
Außerdem geht er regelmäßig zum Pferderennen. Jedenfalls 
hat er mir erzählt, dass Abel Gallagher regelmäßig hohe 
Summen auf Pferde wettet und dabei häufig verliert. 
Angeblich soll er seinem Buchmacher zwanzigtausend Pfund 
schulden, und der Buchmacher wird langsam nervös.« 


»Wie heißt der Buchmacher?« 


»Keine Ahnung. Den Namen würde mein Informant nicht 
mal unter Folter preisgeben. Selbst dann nicht, wenn er 
damit den Chef der Special Branch belastet.« 


»Ich gehe mal kurz hinunter, um mit George zu reden«, 
sagte Tweed und öffnete die Tür. »Bin gleich wieder da.« 


»Gut«, antwortete Newman. »Ich fahre Sie dann ins 
Restaurant. Sie können auch hier in London von einer Kugel 
getroffen werden.« 


Paula trat ans Fenster Obwohl leichter Nebel 
aufgekommen war, konnte sie gut sehen, was draußen 
geschah. Nach einer Weile drehte sie sich zu Newman um. 


»Ich schätze mal, dass Sie Tweed heute nirgendwo mehr 
hinfahren werden. Er ist gerade mit seinem \WNagen 
verschwunden.« 


Tweed traf fünf Minuten vor dem vereinbarten Zeitpunkt im 
Santorini’s ein. Sofort kam ein livrierter Angestellter aus 
dem Lokal geeilt, um den Wagen für ihn zu parken. 


Drinnen wurde er überschwänglich vom Oberkellner 
begrüßt. »Wie schön, Sie wieder einmal zu sehen, Mr Tweed. 
Ich habe unseren besten Tisch für Sie reserviert.« 


»Ich erwarte eine Dame. Sie ist blond.« 
»Sie sitzt bereits an der Bar, Sir.« 


Auf seiner Fahrt durch die Stadt hatte Tweed lange über 
Marseille nachgedacht. Wer oder was fiel ihm im 
Zusammenhang mit dieser Stadt ein? Irgendwie hatte er das 
Gefühl, etwas übersehen zu haben. Und dann war da noch 
diese Geschichte mit Abel Gallagher. Zwanzigtausend Pfund 
Schulden bei einem Buchmacher waren ziemlich 
ungewöhnlich, denn kein Buchmacher ließ eine solche 
Summe zusammenkommen, außer er hatte einen Grund 
dafür. Und dieser Grund lag auf der Hand: Der Buchmacher 
wusste, wer Gallagher war und dass er eines Tages 
möglicherweise dessen Protektion brauchte. 


Sie seien auf der Suche nach jemandem, der »ziemlich 
knapp bei Kasse« sei, hatte Paula gesagt. 


Lucinda sah umwerfend aus. Sie trug ein grünes, lang 
geschlitztes Kleid, das wunderbar zu ihrem blonden Haar 
passte und ihre langen Beine perfekt zur Geltung brachte. 
Vor ihr auf dem Tresen - die Bar war um diese Zeit noch fast 
leer - stand ein zweites, unberührtes Glas mit Champagner. 


Als Lucinda im Spiegel hinter der Bar sah, dass Tweed auf 
sie zukam, drehte sie sich um. 


»Reichlich spät, mein Bester«, sagte sie mit einem 
spöttischen Lächeln. »Auf Ihr Wohl!« 


Mit diesen Worten schob sie ihm das volle Glas 
Champagner hin. Tweed schwang sich auf den Barhocker 


und stieß mit ihr an. Lucinda trank ihr Glas auf einen Zug 
aus und ließ sich vom Barkeeper sofort wieder 
nachschenken, während Tweed an seinem Champagner 
lediglich nippte. 


»Wieso spät?«, sagte er. »Ich bin pünktlich auf die Minute. 
Worauf trinken wir eigentlich?« 


»Auf uns! Möge unsere Freundschaft lange währen und 
fruchtbar sein.« 


»Darauf trinke ich gern.« 


Tweed trank nicht oft Alkohol, und wenn, dann auch nur in 
Maßen. Trotzdem besaß er die Fähigkeit, viel trinken, aber 
trotzdem weitgehend nüchtern bleiben zu können. 


Er lächelte Lucinda an. »Darf ich Ihnen sagen, dass Sie 
fantastisch aussehen?« 


»Vielen Dank.« Sie strich ihm mit der linken Hand leicht 
über den Ärmel seines Anzugs. »Dieser Anzug steht Ihnen 
wirklich ausgezeichnet. Ich glaube, ich sollte mich vor Ihnen 
in Acht nehmen.« 


»Der Oberkellner hat mir gesagt, dass unser Tisch 
bereitsteht. Wir können unsere Getränke mitnehmen.« 


Als sie in das geschmackvoll eingerichtete Restaurant 
hinübergingen, folgte ihnen der Barkeeper mit einem 
silbernen Tablett, auf dem die Champagnerflasche stand. An 
einem Tisch in der Ecke wartete bereits der Weinkellner auf 
sie. Nachdem sie Platz genommen hatten, stellte er zwei 
frische Champagnergläser auf den Tisch und schenkte aus 
der Flasche nach. Ein zweiter Kellner brachte die 
Speisekarten, und nach kurzer Beratung gaben Tweed und 
Lucinda ihre Bestellung auf. Dann beugte sich Lucinda 
vertraulich zu Tweed hinüber. 


»An dem Morgen, an dem Sie mich im Betrieb besucht 
haben, ist einer unserer Lastwagen entführt worden«, sagte 


sie im Flüsterton, obwohl niemand so nahe bei ihnen saß, 
dass er sie hätte belauschen können. »Ein maskierter Mann 
hat den Laster angehalten, unseren Fahrer mit Chloroform 
betäubt und ihn dann in ein Gebüsch gezogen. Später hat 
man den Lastwagen verlassen auf der M3 gefunden. Wir 
haben der Polizei den Vorfall gemeldet, aber die hat sich 
nicht sonderlich dafür interessiert. Der Fahrer hat sich 
übrigens schnell wieder erholt und keine Schäden 
davongetragen. Merkwürdige Geschichte, finden Sie nicht?« 


»Sehr merkwürdig«, sagte Tweed. 


Nachdem sie ihre Vor- und Hauptspeise gegessen hatten, 
beschloss Lucinda, eine kleine Zigarettenpause einzulegen. 
Die Flasche mit dem Champagner war leer, wobei Lucinda 
das meiste getrunken hatte. 


»Erzählen Sie mir von Larry«, sagte Tweed. »Was ist er für 
ein Mensch?« 


»Er ist ein brillanter Kopf. Ein Mann, der ganz konkrete 
Vorstellungen hat. Dumme Menschen kann er nicht 
ertragen, bei denen kann er manchmal richtig unangenehm 
werden. Außerdem reist er gern und besucht unsere 
wichtigen Kunden in aller Welt. Wir wissen oft nicht, wo er 
sich gerade aufhält. Er arbeitet sehr selbständig.« 


»Und wie war Michael, bevor er sein Gedächtnis verlor?« 


»Da haben wir’s!« Lucinda drohte ihm scherzhaft mit der 
Zigarettenspitze. »Ich wusste doch, dass Sie nur hier sind, 
um mich zu verhören.« 


»Wo denken Sie denn hin ... Ich bin einfach an Menschen 
interessiert, das ist alles.« 


»Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, entgegnete Lucinda 
lachend. »Also, Michael ist sogar noch intelligenter als Larry. 
Er ist ein großartiger Vertriebsleiter und geht uns deshalb 
momentan sehr ab. Zum Glück hat er zwei Kollegen 


eingearbeitet, die den Laden jetzt einigermaßen schmeißen, 
auch wenn sie nicht über Michaels Gespür und Tatkraft 
verfügen. Gantia wird überleben, auch wenn Michael nicht 
mehr einsatzfähig ist. Aber lassen wir das Thema. Mich 
interessiert brennend, ob Sie diese beiden Leichen aus dem 
Dartmoor schon identifiziert haben. « 


Statt ihr eine Antwort zu geben, zog Tweed ein Seidentuch 
aus der Tasche, schlug es auf und zeigte Lucinda den Ring, 
den Saafeld im Grubenschacht gefunden hatte. Als er ihr 
vorlas, was darin eingraviert war - »Von Lee für Lucinda« -, 
reagierte sie bestürzt. 


»Du meine Güte! Wo haben Sie denn diesen Ring her? Lee 
hat ihn für mich gekauft, aber ein solch teures Geschenk 
wollte ich nicht annehmen. Daraufhin hat sie ihn selber 
getragen.« 


»Wie heißt diese Lee mit Nachnamen? Und wo ist sie 
jetzt?« 


»Lee Charlton«, antwortete Lucinda. »Sie trägt noch 
immer ihren Mädchennamen, obwohl sie mit Aubrey 
Greystoke verheiratet ist, einem unserer Direktoren.« 


»In welcher Funktion ist er Direktor?« 


»Sie stellen heute aber Fragen!« Lucinda nahm einen 
Schluck Champagner »Aubrey ist der Leiter unserer 
Finanzabteilung. Mit der Ehe der beiden steht es nicht 
gerade zum Besten. Was mich nicht überrascht, immerhin 
...x Sie hielt plötzlich inne und blickte zum Eingang des 
Restaurants. »Ist denn das die Möglichkeit? Dort kommt er 
gerade mit seiner jungen Freundin zur Tür herein. Wenn man 
vom Teufel spricht ...« 


Tweed drehte sich um. Bei Greystoke handelte es sich um 
einen hoch gewachsenen, gut gebauten Mann Anfang 
fünfzig. Er trug einen Smoking und ließ mit 
selbstzufriedener Miene einen herrischen Blick durch das 


Restaurant schweifen. Sein dichtes braunes Haar war 
exzellent geschnitten, und auf seiner aristokratischen Nase 
über dem sinnlich geschwungenen Mund saß eine Brille mit 
Goldrand. Obwohl Lucinda sofort in eine andere Richtung 
geschaut hatte, steuerte er mit einem breiten Grinsen direkt 
auf sie zu. 


An Greystokes Arm hing eine zierliche junge Frau, die ihr 
schwarzes Haar schulterlang trug. Die ist sicher noch keine 
dreißig Jahre alt, dachte Tweed. 


»Na, Lucinda, auch mal wieder aus?«, sagte Greystoke mit 
arroganter Stimme und fügte mit einem Blick auf seine 
Begleiterin hinzu: »Martina Martello kennen Sie ja.« 


»Gibt es was Neues von Lee?«, fragte Lucinda kühl. 
»Nicht die Bohne. Sie wissen doch, wie sie ist.« 
»Wie ist sie denn?« 


»Sie jagt irgendwo auf der Welt ihrem Glück hinterher, 
nehme ich mal an.« 


»Willst du mich nicht dem Herrn vorstellen, Aubrey«, 
mischte sich Martina in das Gespräch ein. 


»Gern, meine Liebe, nur kenne ich ihn leider selbst nicht.« 


Tweed stand auf und stellte sich vor. Als er Martina 
Martello die Hand gab, schenkte sie ihm ein dankbares 
Lächeln, was Greystoke wiederum ein säuerliches Gesicht 
ziehen ließ. 


»Tweed? Sind Sie nicht dieser Polizist, der die unseligen 
Vorfälle im Dartmoor untersucht?« 


»So ungefähr«, antwortete Tweed steif. »Soweit man mich 
als Polizisten und zwei außergewöhnlich brutale Morde als 
»unselige Vorfälle< bezeichnen kann ...« 


»Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Greystoke vollführte 
mit seiner sorgfältig manikürten Hand eine unbestimmte 


Geste. »Martina, Schatz, was hältst du davon, wenn wir uns 
jetzt an unseren Tisch begeben?« 


Als sie ans andere Ende des Restaurants gingen, fielen 
Tweed Greystokes große Hände mit den langen, sehnigen 
Fingern und sein langsamer, bedächtiger Gang auf. 


»Wann hat Lee ihn verlassen?«, fragte er Lucinda. 


»Das ist jetzt schon über drei Monate her. Zum Abschied 
hat sie ihm einen Brief geschrieben, in dem stand: >Fahr zur 
Hölle, Aubrey.«« 


»War der Brief handgeschrieben?« 
»Nein, auf seinem Computer.« 


»Und seitdem wurde Lee nicht mehr gesehen, stimmt’s? 
Wieso wollte sie Ihnen eigentlich diesen Ring schenken? Er 
muss ein Vermögen gekostet haben.« 


»Was Sie alles wissen wollen ... Also gut: Sie wollte ihn mir 
geben, weil ich ihr einen Gefallen getan habe. Sie hat mich 
einmal gefragt, wieso ihr Mann so häufig Überstunden 
macht, und da ist mir herausgerutscht, dass er dann 
wahrscheinlich mit irgendeiner seiner Miezen zugange ist. 
Weil Lee eine enge Freundin von mir ist, habe ich ihr 
schließlich alles erzählt, was ich über Aubrey und seine 
Frauengeschichten wusste. Irgendwer musste ihr ja endlich 
einmal reinen Wein einschenken.« 


»Wie hat Lee darauf reagiert?« 


»Erstaunlich ruhig. Sie hat sich bei mir bedankt, und eine 
Woche später kam sie mit dem Ring daher. Aber können wir 
nicht über etwas anderes sprechen, Mr Tweed? Ich bin hier, 
um mich zu amüsieren.« 


»Zwei Dinge noch. Wie kann ich mit Larry hier in London 
Kontakt aufnehmen? Ich würde mich gern einmal in Ruhe 
mit ihm unterhalten.« 


»Wenn Sie Unterhaltung sagen, meinen Sie wohl Verhörs, 
sagte Linda lächelnd, schrieb ihm dann aber doch ein paar 
Zeilen auf eine Papierserviette. »Hier sind die Adresse 
seines Londoner Büros und seine private Telefonnummer.« 
Dann beugte sie sich über den Tisch. »Sonst noch was, Herr 
Detektiv?« 


»Ja. Ich muss dringend mit Drago Volkanian sprechen. Wie 
kann ich ihn erreichen?« 


»Den erreicht niemand. Ich kann Ihnen nicht einmal 
sagen, in welchem Land er sich derzeit aufhält.« Sie hielt 
einen Augenblick inne. »Aber ich kann Ihnen verraten, dass 
Drago von sich aus demnächst mit Ihnen Kontakt 
aufnehmen wird.« 


»Weiß er über Michaels Amnesie Bescheid?« 


»Keine Ahnung. Aber es ist schon spät geworden. Vielen 
Dank für das wunderbare Essen, Mr Tweed. Darf ich Sie noch 
zu einem Schlummertrunk bei mir einladen?« 


»Das muss ich mir noch überlegen.« 
»Überlegen Sie nicht zu lange.« 


Nachdem Tweed die Rechnung bezahlt hatte, verließen sie 
das Lokal. Als sie dabei an Greystokes Tisch vorbeikamen, 
strich ihm Martina gerade über die Wange. Der 
Finanzdirektor von Gantia blickte dabei in Tweeds Richtung, 
schien ihn aber nicht zu registrieren. 


»Ihr Wagen wird sofort vorgefahren, Sir«, sagte der 
Oberkellner zu Tweed. Dann wandte er sich an Lucinda: 
»Und Ihr Porsche steht noch immer drüben auf der anderen 
Straßenseite. Einer meiner Leute hat ihn im Auge behalten 
und regelmäßig Münzen in die Parkuhr geworfen.« 


»Haben Sie vielen Dank«, sagte Lucinda lächelnd und 
drückte ihm ein großzügiges Trinkgeld in die Hand. 


Sie traten hinaus in die bitterkalte Nacht. Weil Tweeds 
Wagen noch auf sich warten ließ, begleitete er Lucinda über 
die Straße. Als sie auf der anderen Seite angekommen 
waren, hielt plötzlich ein schwarzer BMW mit getönten 
Scheiben direkt neben Lucinda. Die Fahrertür ging auf, und 
ein fülliger Mann, der ein Dinnerjackett trug, sprang heraus. 


»Hallo, Puppe«, sagte er zu Lucinda und zog dabei einen 
Mundwinkel hoch. »Na, wie wär’s denn mit uns zwei beiden, 
hm? Ich fahr jetzt zu Scargo’s rüber, das ist'n echter 
Superschuppen. Na los, hüpf schon rein.« 


»Was erlauben Sie sich denn?«, fauchte Lucinda ihn an. 


Der Mann ließ sich von ihrem Ton nicht abschrecken. Er 
grapschte ihren Arm und wollte sie gewaltsam in den BMW 
zerren. 


»jetzt stell dich nicht so an«, sagte er. »Mit zickigen 
Frauen bin ich noch immer fertig geworden.« 


Tweed wollte den Mann packen und zurechtweisen, kam 
aber nicht dazu. Lucinda wirbelte herum und versetzte dem 
aufdringlichen Kerl mit einem Bein einen solchen Stoß, dass 
er mit dem Kopf gegen die offene Wagentür prallte und vor 
Schmerz laut aufstöhnend zu Boden sank. Lucinda kniete 
sich kurz neben ihn und fühlte seinen Puls. Dann beugte sie 
sich in den BMW, zog den Zündschlüssel ab und warf ihn 
anschließend in den nächsten Gully. 


»Sein Puls ist okay«, erklärte sie Tweed ungerührt. »Er 
wird es überleben. Aber hätten Sie vielleicht die Güte, mich 
nach Hause zu begleiten?« 


»Selbstverständlich«, antwortete Tweed. Eigentlich wäre 
er viel lieber in sein Büro zurückgekehrt, aber nachdem 
Lucinda jetzt angegriffen worden war, blieb ihm wohl keine 
andere Wahl. Er ging zurück zum Restaurant, wo inzwischen 
sein Wagen auf ihn wartete, und folgte dann Lucindas 
Porsche, der in rascher Fahrt durch die menschenleeren 


Straßen raste. Wenn wir mal nicht geblitzt werden, dachte 
Tweed. 


Nachdem Lucinda die Park Lane entlang in Richtung 
Mayfair gefahren war, bog sie in eine Seitenstraße ab und 
hielt vor einem der Häuser an. Mit einer Fernbedienung 
öffnete sie das Tiefgaragentor und bedeutete Tweed mit 
einer Handbewegung, ihr zu folgen. Unten in der Garage 
parkte sie den Porsche auf einem Stellplatz, neben dem 
noch einer für Tweeds Wagen frei war. 


»Diesem Rüpel vorhin haben Sie aber ordentlich Bescheid 
gestoßen«, sagte er anerkennend, nachdem beide 
ausgestiegen waren. 


»Taekwondo«, sagte Lucinda grinsend. »Hilft in allen 
Lebenslagen.« 


Sie führte Tweed zu den Aufzügen, trat in eine der Kabinen 
und sah ihn einladend an. 


»Na, was ist jetzt?«, sagte sie. »Ich bin am Verdursten. 
Nun kommen Sie schon.« 


Fast wäre Tweed in Versuchung gekommen. Er holte tief 
Luft. 


»Sie sind eine sehr anziehende Frau, Lucinda«, sagte er. 


»Und ich würde wirklich gern mit Ihnen nach oben kommen, 
aber ich muss unbedingt in die Park Crescent zurück. Ich 
erwarte wichtige Informationen, die diese Mordfälle 
betreffen.« 


»Sind Ihnen diese Fälle denn wirklich wichtiger, als einen 
Abend mit mir zu verbringen?«, sagte Lucinda. 


Sie trat aus dem Aufzug, schlang die Arme um ihn und 
küsste ihn leidenschaftlich. Tweed erwiderte ihren Kuss, 
fasste sie mit beiden Händen an der Taille und schob sie 
sanft zurück in den Aufzug. Kurz bevor die Türen sich 


schlossen, holte Lucinda noch rasch eine Visitenkarte aus 
ihrer Handtasche und steckte sie Tweed ins Jackett. 


»Hier, damit Sie wissen, wo Sie mich finden können. 
Danke für den bezaubernden Abend.« 


Dann fuhr sie nach oben, und Tweed ging zurück zu 
seinem Wagen. Fast bedauerte er es, dass er auf Lucindas 
Angebot nicht eingegangen war, aber dann rief er sich ins 
Gedächtnis, dass sie immerhin zum Kreis der Verdächtigen 
in mehreren abscheulichen Mordfällen gehörte. Darüber 
hinaus musste er immer noch daran denken, mit welcher 
Effizienz und Geschwindigkeit sie sich des aufdringlichen 
Kerls aus dem BMW entledigt hatte. 
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Bei seiner Rückkehr fand Tweed ein beinahe verwaistes Büro 
vor. Nur Monica war noch da, die offenbar niemals nach 
Hause ging. Sie hatte in der Zwischenzeit den ausführlichen 
Bericht abgetippt, den Tweed ihr für Buchanan auf sein 
Diktiergerät gesprochen hatte. Darin schilderte er Punkt für 
Punkt den bisherigen Verlauf des Falles, angefangen bei 
seinem Besuch bei Bella Ashton und seiner ersten 
Begegnung mit Michael. Den Abschluss bildete der 
grässliche Fund in dem amerikanischen Kühlschrank in 
Christine Bartons Haus. Gewisse Ereignisse verschwieg 
Tweed jedoch wohlweislich. 


Nachdem Monica ihm den Bericht überreicht hatte, gab 
sie ihm einen Zettel, den Paula für ihn hinterlassen hatte: 


Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Abend. Ich 
jedenfalls habe mich im Ivy bestens mit Keith 
amüsiert. Wir sind allerdings um zehn schon 
gegangen, da Keith noch an Christine Bartons 
Zahlenreihen arbeiten wollte, die er bisher immer 
noch nicht knacken konnte. Herzlichst, Paula. 


Tweed schaute auf die Uhr: Es war ein Uhr nachts, Zeit, nach 
Hause zu fahren. Er verabschiedete sich von Monica, die 
noch schnell etwas fertig tippen wollte, aber versprach, 
gleich danach ebenfalls Feierabend zu machen. 


In seiner Wohnung in der Drayford Street angekommen, 
hüpfte Tweed noch kurz unter die Dusche. Das hätte er 
lieber nicht tun sollen, denn danach war er wieder so wach, 
dass er lange nicht einschlafen konnte. Er wälzte sich fast 
eine Stunde ruhelos im Bett und dachte dabei ständig an die 
Menschen, die er in Abbey Grange und im Santorini’s 


gesehen hatte. Auch Lucinda kam ihm dabei immer wieder 
in den Sinn, und er fragte sich, ob er nicht doch mit ihr im 
Aufzug nach oben hätte fahren sollen. Lucinda war wirklich 
eine faszinierende Frau ... Mit diesen Gedanken sank er 
schließlich doch in einen tiefen Schlaf. 


»Haben Sie schon gefrühstückt?«, fragte Paula, als Tweed 
am nächsten Morgen das Büro betrat. 


»Äh, nein ...« 


Paula machte sich auf den Weg und holte aus dem Imbiss 
um die Ecke gebratenen Speck, zwei Spiegeleier und 
Grilltomaten. 


Als Tweed sich mit großem Appetit darüber hermachte, 
stellte Monica ihm noch einen Becher mit Kaffee hin, den sie 
gerade frisch aufgebrüht hatte. Nach dem Frühstück fühlte 
Tweed sich wie neugeboren und blickte 
unternehmungslustig in die Runde seiner Mitarbeiter. 


Newman war in die Lektüre der Daily Nation vertieft, 
während Marler wie immer an der Wand lehnte und eine 
seiner Kingsize-Zigaretten rauchte. Paula saß an ihrem 
Schreibtisch und erstellte gerade eine Liste. Harry Butler 
reinigte seine Walther Automatik, und Pete Nield las die 
Schriftstücke, die Paula ihm nach und nach reichte. 


Tweed stand auf und schlüpfte in seinen Mantel. 
»Wollen Sie schon weg?s, fragte Paula. 


»Ja, und Sie begleiten mich. Wir werden jetzt John Jackson 
einen Besuch abstatten. Sie wissen schon, diesem 
Privatdetektiv, den Anne Barton beauftragt hat, nach ihrer 
Schwester zu suchen. Die Adresse lautet: Parson Street 
Nummer 159, Shadwell.« 


»Sie wollen nach Shadwell?« Butler schob die wieder 
zusammengesetzte Pistole in sein Schulterhalfter. »Wenn 
das so ist, kommen wir alle mit. Sie und Paula nehmen Ihren 
Wagen, und Pete und ich folgen Ihnen mit Bob Newman.« 


»Ist das wirklich notwendig?« 
»Ist es. In Shadwell herrschen raue Sitten.« 


Marler bekam den Auftrag, gemeinsam mit Monica das 
Büro zu hüten. Es war immer noch Februar: Dunkle Wolken 
verdüsterten den Himmel, und es regnete seit Stunden. Im 
Auto überprüfte Paula ihre Browning und vergewisserte sich, 
dass sie die Waffe im Notfall schnell aus dem Geheimfach in 
ihrer Umhängetasche ziehen konnte. 


»Ich finde, Harry übertreibt mal wieder«, sagte Tweed. 


»Finde ich nicht. Er kennt sich in Shadwell immerhin 
ziemlich gut aus.« 


Kaum hatten sie das West End verlassen, veränderte sich 
schlagartig die Gegend, durch die sie fuhren. 
Heruntergekommene Reihenhäuser säumten die Straßen 
und wurden nur hier und da von einem hässlichen 
Bürogebäude unterbrochen. Sie kamen an einem 
Straßenmarkt vorbei, wo die Händler ihre Waren mit 
aufgespannten Segeltuchplanen vor dem Regen schützten. 
Paulas Handy klingelte, und sie führte ein kurzes Telefonat. 


»Das war Harry«, sagte sie, nachdem sie das Gespräch 
beendet hatte. »Wir sind hier mitten in Shadwell. Er meint, 
wir sollen verdammt vorsichtig sein.« 


»Newmans Wagen ist immer noch hinter uns. Bob sitzt am 
Steuer, Harry neben ihm, und dahinter dann Nield. Wer uns 
so sieht, könnte fast auf den Gedanken kommen, wir wären 
ein Konvoi von Gangstern, die ausgerückt sind, um eine 
rivalisierende Gang zu bekriegen«, sagte Tweed amüsiert. 


»Harry weiß schon, was er tut«, entgegnete Paula. 
»Fahren Sie langsamer. Da vorn müssen Sie links in die 
Parson Street abbiegen.« 


»Ziemlich miese Gegend hier«, meinte Tweed, als sie in 
die Straße fuhren. »Reich kann Jackson durch seine Detektei 
nicht geworden sein.« 


Tweed fuhr dicht an die Bordsteinkante und parkte den 
Wagen in der engen Straße. Die Hausnummer 159 gehörte 
zu einem schäbigen Reihenhaus, an dessen Tür JOHN 
JACKSON, PRIVATE ERMITTLUNGEN stand. Das Fenster aus 
farbigem Mosaikglas darüber war überraschend sauber. Als 
Tweed mit Paula aus dem Wagen stieg, ging die Tür auf. 
Tweed sah sich kurz um und stellte erleichtert fest, dass von 
Butlers Wagen noch nichts zu sehen war. 


In diesem Augenblick trat eine kräftige Gestalt an Tweed 
heran. Der Mann trug einen uralten Mantel, hatte seine 
speckige Schirmmütze tief ins Gesicht gezogen und sagte 
mit rauer Stimme: »Wer hier in die Straße will, muss fünfzig 
Pfund löhnen, Meister. Ist so’ne Art Schutzgeld ...« 


Der Mann verstummte, weil sich ihm von der Seite die 
kalte Schnauze von Harry Butlers Walther in den dicken Hals 
bohrte. Er ließ sofort das Messer fallen, das er in der rechten 
Hand hielt. 


»Zieh Leine, Freundchen!«, knurrte Harry. »Du hast hier 
nichts zu suchen. Sieh zu, dass du wieder runter an den 
Fluss kommst! Und zwar schleunigst!« 


Der Mann sah Butler schief an, dann setzte er sich in 
Bewegung und rannte, ohne vorher sein Messer 
aufzuheben, ans Ende der Straße, wo er um die Ecke 
verschwand. Butler kickte das Messer in einen Gully und 
steckte die Automatik zurück in sein Schulterhalfter. 


Tweed drehte sich zur Tür um, die man jedoch wieder 
zugezogen hatte. Er drückte auf den Klingelknopf und 


wartete, bis die Tür bei vorgelegter Kette einen Spalt weit 
geöffnet wurde. Eine junge Frau mit gekräuseltem Haar 
spähte nach draußen. Der Schrecken war ihr an den 
intelligenten Augen abzulesen. 


»War da nicht eben ein Mann mit einem Messer?xs, 
stammelte sie. 


»Der ist weg«, sagte Paula beruhigend. »Mr Tweeds 
Bodyguard hat ihn verscheucht.« 


»Wer ist Mr Tweed?« 


»Das bin ich.« Tweed zeigte ihr seinen Ausweis. »\Wir 
hätten gern Mr Jackson gesprochen.« 


»Sind Sie von der Polizei?« 


»So was Ähnliches. Keine Sorge, wir halten Sie nicht lange 
auf... Ich habe gesehen, dass Sie vorhin das Haus verlassen 
wollten. Zur Mittagspause, nehme ich mal an.« 


»Nein, ich wollte gehen, um nie mehr wiederzukommen. 
Aber vielleicht kommen Sie doch lieber herein. - Sie beide«, 
fügte sie mit Blick auf Paula hinzu. 


Tweed und Paula traten in die enge Diele. In eine Ecke 
gepfercht, stand dort ein Schreibtisch mit einer alten 
Schreibmaschine darauf. Die junge Frau - sie konnte nicht 
viel älter als zwanzig sein - führte sie daran vorbei in ein 
zweites, größeres Büro. Paula fror. In der Wohnung war es 
eiskalt. 


»Ich muss wirklich dringend mit Mr Jackson sprechen«, 
sagte Tweed. 


»Nun, er ist fort. Und so wie es aussieht, kommt er auch 
nicht wieder zurück. Ich bin nur noch hier, weil er mir 
meinen Lohn im Voraus bezahlt hat. Aber mittlerweile haben 
die Stadtwerke den Strom abgestellt, und jetzt auch noch 
das Wasser. Die unbezahlten Rechnungen häufen sich. 


Dabei ist Mr Jackson so ein netter Mann. Ich will ihn nur 
ungern im Stich lassen. Deshalb bin ich sogar länger 
geblieben, als ich von der Bezahlung her eigentlich müsste. 
Ich begreife das nicht. Er ist einfach spurlos verschwunden.« 


»Wann war er denn das letzte Mal hier?«, fragte Tweed 
ruhig. 


»Das ist jetzt schon zwölf Wochen her. Ich habe die 
Stellung so lange gehalten, wie es ging, aber jetzt habe ich 
selbst kein Geld mehr und musste mir eine neue Stelle 
suchen. Morgen trete ich sie an.« Sie deutete auf einen 
Umschlag auf dem Schreibtisch. »Ich habe Mr Jackson noch 
geschrieben, dass zwei neue Klienten ihn sprechen wollten. 
Mehr kann ich leider nicht für ihn tun.« 


»Dürfte ich mal einen Blick in den Brief werfen?«, bat 
Tweed. »Mich interessieren die Namen seiner Klienten.« 


»Bestimmt haben die inzwischen einen anderen Detektiv 
beauftragt«, sagte die Frau und reichte ihm den 
unverschlossenen Umschlag. 


Tweed überflog die Nachricht, die voller Tippfehler war. 
Die Namen sagten ihm nichts. Er zeigte sie Paula. 


»Das ist eine Sackgasse«, flüsterte sie. 


»Ist das hier die einzige Adresse von Mr Jackson?«, fragte 
Tweed. 


»Nein, er hat noch ein Hausboot, das am Ley liegt. Er ist 
oft für ein, zwei Tage dort hingefahren, wenn er an einem 
Fall arbeiten wollte.« 


»Wo genau am Ley liegt denn das Boot?« 


»Bei Wensford, wo der Fluss in den Wey mündet, hat Mr 
Jackson einmal gesagt. Ich weiß es auch nicht so genau, 
aber die Ortschaft muss irgendwo an der M3 liegen.« 


»Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden«, unterbrach 
Paula sie. »Ich bin gleich wieder da.« Sie schnappte sich 
Tweeds Autoschlüssel und eilte nach draußen. Kurz danach 
war sie mit den Landkarten von Surrey und Sussex wieder 
zurück. Sie breitete das Kartenmaterial auf dem Schreibtisch 
aus. 


»Können Sie mir zeigen, wo dieses Wensford ungefähr 
liegt?«, fragte Paula die Sekretärin. Dann fügte sie lächelnd 
hinzu: »Ubrigens, wie heißen Sie eigentlich?« 


»Jenny Oxton.« Sie beugte sich über die Karten. »Mit einer 
Karte ist es bedeutend einfacher. Sehen Sie, hier ist die M3. 
Und da ist auch schon Wensford. Wahrscheinlich liegt Johns 
Hausboot dort, wo die Brücke über den Ley geht.« 


»Hat Mr Jackson hier in diesem Büro die Akten seiner 
Klienten verwahrt?«, fragte Tweed. 


»Nein, die hat er immer in seiner Aktentasche 
mitgenommen. Hier bewahrt er nichts auf.« 


»Vielen Dank, das war’s auch schon«, sagte Tweed und 
reichte ihr die Hand. 


»Könnten Sie mich vielleicht ein Stück mitnehmen?«s, 
fragte Jenny Oxton. 


»Selbstverständlich. Wenn Sie uns sagen, wo Sie wohnen, 
fahren wir Sie auch ganz nach Hause.« 


»Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich bin in dem Cafe an 
der Ecke am Ende der Parson Street mit meinem Freund 
verabredet.« 


Tweed hatte ihr den Umschlag wieder zurückgegeben. Die 
junge Frau Öffnete eine Schublade, holte einen zweiten 
Umschlag heraus und griff nach einer schäbigen 
Aktentasche. 


»Das ist meine«, erklärte sie Paula. »Wenn ich jetzt gehe, 
sperre ich die Tür hinter mir ab, stecke den Schlüssel in 
diesen Umschlag und werfe ihn dann durch den Briefschlitz 
in der Tür. Mehr kann ich nicht tun. Ich hoffe, dass John 
nichts zugestoßen ist.« 


Als sie aus dem Haus traten, sahen sie, dass Harry Butler 
an der gegenüberliegenden Hauswand lehnte und so tat, als 
würde er Zeitung lesen. Newman und Nield kamen mit dem 
Wagen herangefahren und ließen Butler einsteigen. Tweed 
fuhr Jenny Oxton ans Ende der Parson Street und drückte 
ihr, bevor sie ausstieg, noch einen Zehnpfundschein in die 
Hand. Nachdem er ihre überraschten Dankesbezeugungen 
verlegen abgewinkt hatte, beobachtete er sie noch eine 
Weile, wie sie in das Cafe eilte und sich dort neben einen 
kräftig gebauten jungen Mann an einen der Tische setzte. 


»Manche Menschen haben ein hartes Leben«, bemerkte 
Paula. 


»Sie wird schon zurechtkommen«, entgegnete Tweed. 
»Immerhin ist sie eine waschechte Londonerin. Solche Leute 
mag ich. Sie sind hundertmal mehr wert als alle Aubrey 
Greystokes dieser Welt. Tja, heute Nachmittag werden wir 
wohl nach Wensford fahren, um uns auf die Suche nach 
diesem Hausboot zu Machen.« 


Oben im Büro hatte Tweed noch eine Auseinandersetzung 
mit Newman, der ihn und Paula unbedingt nach Wensford 
begleiten wollte. Erst ein ausdrücklicher Befehl konnte ihn 
von seinem Vorhaben abhalten. 


Gegen ein Uhr mittags fuhren Tweed und Paula schließlich 
die M3 entlang. Als sie an der Gantia-Anlage vorbeikamen, 
bestand Paula darauf, dass Tweed anhielt und sie ein paar 
Fotos machen ließ. Während Tweed im Auto auf sie wartete, 
ertappte er sich dabei, dass er an Lucinda und ihren 


Abschied in der Tiefgarage dachte. Hätte er doch im Aufzug 
mit ihr nach oben fahren sollen?, fragte er sich ein wenig 
wehmütig. Nein, er hatte die richtige Entscheidung 
getroffen. Oder etwa doch nicht? 


»Worüber grübeln Sie denn nach?«, fragte Paula ihn, als 
sie wieder ins Auto stieg. 


»Ich musste gerade daran denken, dass ich Jenny Oxton 
davor hätte warnen sollen, in Jjacksons Büro 
zurückzukehren.« 


»Wie soll sie denn hineinkommen? Sie hat doch den 
Schlüssel durch den Briefkastenschlitz geworfen.« 


»Ach, stimmt ja. Das habe ich ganz vergessen.« 
»Wirklich?«, sagte Paula mit einem misstrauischen Blick. 
»Das sieht Ihnen aber gar nicht ähnlich.« 


Bei Wensford handelte es sich um eine unscheinbare 
Ortschaft mit Sozialbauten zu beiden Seiten der Straße. Es 
gab nur wenige Ladengeschäfte. Als sie sich einer alten, 
steinernen Bogenbrücke näherten, bremste Tweed den 
Wagen auf Schrittgeschwindigkeit ab, um das Schild davor 
lesen zu können: RIVER LEY. Sie überquerten den Fluss, und 
Tweed parkte den Wagen schließlich am anderen Ufer vor 
einem Gasthof. 


»Na, dann sehen wir uns hier einmal um«, sagte er. 


Hintereinander stiegen sie eine Böschung zu einem 
schmalen Uferweg hinunter, wo ein bunt bemaltes Hausboot 
vertäut lag. Eine breite Planke führte hinüber auf das Schiff, 
an dessen Bug in weißen Buchstaben der Name Mary Lou zu 
lesen war. Am Fluss war es bis auf das trostlose Krächzen 
einiger Krähen still. Das Vogelgeschrei schallte aus dem 
kahlen Geäst der an der Uferböschung stehenden Bäume 


über das Wasser und rief in Paula ein unbestimmtes 
Unbehagen hervor. 


»Ich gehe an Bord und sehe mich um«, sagte Tweed. »Sie 
bleiben hier und halten Wache.« 


»Nein, das werde ich nicht tun«, erwiderte Paula verärgert 
und stemmte trotzig die Hände in die Hüften. »Wann werden 
Sie endlich kapieren, dass ich genauso zur Mannschaft 
gehöre wie Newman, Harry oder Pete.« 


»Na schön, dann kommen Sie eben mit«, brummte Tweed, 
nachdem er ihr erbostes Gesicht gesehen hatte. 


Vorsichtig ging er über die Planke hinüber auf das Schiff 
und suchte das Deck nach Fußspuren ab. Dann streifte er 
sich ein Paar Latexhandschuhe über. Paula folgte seinem 
Beispiel. 


»Hier geht es hinein«, sagte sie und deutete auf die Tür an 
der Stirnseite des Kabinenaufbaus. 


Tweed wollte die Tür öffnen, aber sie ließ sich nicht 
bewegen. Nach näherer Untersuchung entdeckte er, dass 
jemand sie mit einem Holzkeil fixiert hatte. Auf der Suche 
nach einem Werkzeug fand er einen an der \Wand 
befestigten Lederköcher, aus dem eine dünne Eisenstange 
herausragte. Er zog sie heraus. Es handelte sich um eine 
Harpune, an der ihm sofort die bräunlichen Flecken unten 
am scharf geschliffenen Haken auffielen. Er sagte Paula 
nichts davon, sondern machte sich unverzüglich daran, mit 
der Harpune den Keil aus dem Türspalt zu klopfen. Nach fünf 
Schlägen hatte er ihn endlich entfernt. 


»Ich möchte, dass Sie an Deck bleiben«, sagte er zu Paula. 
»Fangen Sie nicht schon wieder mit dieser alten Leier an.« 


Tweed biss die Zähne zusammen und zog am Türknauf. 
Die Tür ließ sich jetzt leicht öffnen. Augenblicklich schlug 
ihm ein widerwärtiger, süßlicher Geruch entgegen, der nur 


eines bedeuten konnte. Tweed nahm ein Taschentuch und 
band es sich vor Mund und Nase. Paula, die es ihm 
gleichgetan hatte, zog ihre Taschenlampe aus der 
Umhängetasche. 


In der Kabine war es stockfinster, und der Gestank war 
ekelerregend. Der Raum sah aus, als wäre er durchsucht 
worden. Der Schrank stand offen, und aus der Kommode 
hatte man die Schubladen herausgerissen. Überall lagen 
Kleidungsstücke und andere Gegenstände verstreut. 


Der Strahl von Paulas Taschenlampe huschte über ein 
leeres altes Ledersofa und wanderte langsam weiter auf die 
andere Seite der Kabine. Auch hier befand sich ein 
Ledersofa, diesmal aber eines, das nicht leer war: Auf ihm 
lag ausgestreckt eine weitgehend skelettierte Leiche. Auf 
dem Boden davor standen mehrere durchsichtige 
Plastiktüten, die zum Teil schon verweste große 
Fleischklumpen enthielten. Menschenfleisch. Fleisch von der 
Leiche. Der Gestank war so überwältigend, dass Tweed zu 
würgen anfing. 


»Wir sollten schleunigst hier raus«, sagte Paula mit durch 
ihr Taschentuch gedämpfter Stimme. 


Draußen angekommen, schlug Tweed sofort die Tür zur 
Kabine zu und holte dann tief Luft. Paula trat an die Reling, 
allerdings nicht, um sich zu übergeben, wie Tweed zunächst 
vermutet hatte. Sie zog ihre Handschuhe aus, warf sie aufs 
Deck und holte aus ihrer Umhängetasche eine Flasche 
Mineralwasser. Sie nahm einen großen Schluck und reichte 
die Flasche dann an Tweed weiter. Auch er hatte ein flaues 
Gefühl im Magen. 


»Gehen wir zurück ans Ufer«, sagte er heiser. 
»Ja, aber passen Sie auf der Planke auf.« 
Als sie wieder auf dem Uferweg standen, sagte Tweed: 


»Geben Sie mir bitte Ihr Handy. Ich möchte Buchanan 
anrufen.« 


Während Tweed einen detaillierten Bericht durchgab und 
mit Buchanan als Treffpunkt den Gasthof an der Brücke 
vereinbarte, vertrat Paula sich auf dem Treidelpfad die 
Beine. Als sie wiederkam, gab Tweed ihr das Handy zurück. 


»Buchanan ist schon unterwegs. Ich habe ihn gebeten, in 
Wensford lieber auf Blaulicht und Sirene zu verzichten. Wir 
wollen hier doch keine Schaulustigen haben.« 


»Sollten wir nicht noch einmal zurück und uns den Tatort 
genauer ansehen? Ich glaube, ich habe etwas im Fluss 
treiben sehen.« 


»Nein, das lassen wir. Die Spurensicherung am Tatort ist 
Buchanans Job.« 


Im Gasthof wurden sie von einer Frau mit rosigen Wangen 
und einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht 
empfangen. Als Tweed ihr erzählte, seit Stunden nichts mehr 
gegessen zu haben, erklärte sie sich bereit, ihm und Paula 
ein Schinkensandwich zu machen, obwohl die Küche bereits 
für den Nachmittag geschlossen war. 


»Dafür wären wir Ihnen sehr dankbars, sagte Tweed. 


»Meinen Sie, wir könnten auch noch eine Tasse Kaffee und 
ein Glas Wasser dazu bekommen?« 


»Setzen Sie sich an den Tisch dort drüben, ich bringe 
Ihnen das Gewünschte.« 


Sie ließen sich an einem Fensterplatz nieder, von wo aus 
sie auf den Hinterhof blicken konnten. Sie waren die 
einzigen Gäste im Lokal. 


»Ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich jetzt ein 
Schinkensandwich hinunterbringe«, sagte Paula. 


»Dann lassen Sie es stehen und trinken nur etwas Wasser, 
das hilft gegen den Schock.« 


»Ich stehe nicht unter Schock«, sagte Paula leicht 
aufgebracht. »Inzwischen bin ich zerstückelte Leichen fast 
schon gewöhnt.« 


Die Wirtin brachte das Essen und den Kaffee und verließ 
die Gaststube gleich darauf wieder. Tweed nahm sich ein 
Schinkensandwich, und auch Paula aß ihres mit gutem 
Appetit. 


»Bei der Leiche handelt es sich bestimmt um den armen 
Jackson«, sagte sie. 


»Das werden wir erfahren, sobald Buchanan die Leiche hat 
untersuchen lassen.« 


»Der Liste nach müsste er es sein. John. Und wer Christine 
ist, wissen wir auch. Aber wie steht es mit den anderen 
beiden Namen? Ken und Lee?« 


»Bei Lee könnte es sich um eine gewisse Lee Charlton 
handeln. Sie ist verheiratet mit Aubrey Greystoke, dem 
Leiter der Finanzabteilung von Gantia. Gestern Abend 
während meines Essens mit Lucinda habe ich erfahren, dass 
sie ihren Mann angeblich vor drei Monaten verlassen hat, 
weil er ein notorischer Weiberheld ist. Als ich Lucinda den 
Ring gezeigt habe, hat sie ihn als den von Lee identifiziert.« 


»Dann fehlt uns eigentlich nur noch die Identifikation der 
männlichen Leiche aus dem Dartmoors, sagte Paula. 


»Könnte das vielleicht dieser Ken von der Liste sein?« 
»Gut möglich«, meinte Tweed. 


»Was Christine und Jackson verbindet, ist Anne Barton«, 
überlegte Paula weiter. »Aber eine zierliche Frau wie sie 
kann doch unmöglich in diesen Fällen die Mörderin sein. 
Dazu ist sie nicht kräftig genug.« 


»Tauschen Sie sich da mal nicht«, sagte Tweed. »Als wir in 
ihrer Wohnung waren, konnte ich beobachten, wie sie einen 
schweren Stuhl mit Rückenlehne einfach so hochgehoben 
hat, als wäre er aus Balsaholz.« 


Er verstummte, weil die Wirtin in die Gaststube 
zurückkehrte. Er zahlte, wobei er ihr ein großzügiges 
Trinkgeld gab, und stellte dann wie beiläufig seine Fragen. 


»Eigentlich wollten wir den Mann besuchen, dem das 
Hausboot unten am Fluss auf der anderen Seite der Brücke 
gehört. Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen?« 


»Nein, habe ich nicht. Aber mein Mann hat irgendwann 
mal spätnachts Licht auf dem Boot bemerkt.« 


»Können Sie mir sagen, wann das war?« 


»Das dürfte so drei, vier Monate her sein ...« Sie 
verstummte, weil die Tür aufging. 


Es war Chief Superintendent Buchanan. Er zog sich einen 
Stuhl an den Tisch und nahm Platz. 


»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, Tweed«, 
sagte er. »Und ich habe meine komplette Mannschaft dabei. 
Ein Krankenwagen trifft demnächst ein, aber wir dürfen die 
Leiche noch nicht anrühren. Saafeld ist bereits auf dem Weg 
hierher, und Sie wissen ja, dass er in diesem Punkt keinen 
Spaß versteht.« 


»Sie sollten den Fluss auf der Steuerbordseite des Bootes 
absuchen. Ich habe dort etwas im Wasser treiben sehen. Es 
kam mir vor wie ein Ausweis oder etwas Ähnliches. 
Übrigens: Bei der Leiche handelt es sich mit großer 
Wahrscheinlichkeit um einen gewissen John Jackson, einen 
Privatdetektiv.« 


»Jackson!«, rief Buchanan entsetzt. »Der war früher mal 
Inspektor bei uns am Yard. Ich mochte ihn, hat 
hervorragende Arbeit geleistet. Leider hat er den Dienst 


quittiert, obwohl ich ihn gebeten habe, es nicht zu tun. Er 
hatte den ständigen Papierkrieg gründlich satt und wollte 
lieber auf eigene Rechnung arbeiten, was ich auch 
irgendwie verstehen kann. Aber jetzt sollte ich mich 
langsam um die Untersuchung des Tatorts kümmern. 
Entschuldigen Sie mich bitte.« 


»Wir fahren wieder zurück nach London. Sie halten uns 
doch auf dem Laufenden, was diesen Fall betrifft, nicht 
wahr?« 


»Ist doch Ehrensache«, erwiderte Buchanan. 


Tweed und Paula hatten erst eine kurze Strecke auf der M3 
in Richtung London zurückgelegt, als ihnen Saafeld in 
seinem Rolls-Royce entgegenkam. Als der Gerichtsmediziner 
Tweeds Wagen erkannte, hupte er zur Begrüßung. 


»Buchanan und seine Leute waren aber schnell vor Orts, 
sagte Paula. 


»Wahrscheinlich sind sie mit Blaulicht und Sirene die 
Autobahn entlanggebraust. Zum Glück herrscht jetzt kein 
Berufsverkehr.« 


»Wohin fahren wir zuerst?« 


»Zurück in die Park Crescent. Mal sehen, ob es etwas 
Neues gibt, obwohl ich das eigentlich bezweifeln möchte.« 


Tweed sollte sich täuschen. 


»Ich habe mir inzwischen mal Abel Gallaghers düstere 
Lebensgeschichte zu Gemüte geführt«, sagte Newman zur 
Begrüßung. 


»Wieso düster?« 


Monica saß vor ihrem Computer und hämmerte auf die 
Tastatur ein. Butler saß in einem Sessel und fingerte an 
einer Handgranate herum. »Das Ding ist doch hoffentlich 
nicht scharf, oder?«, fragte Paula. 


»Und ob es das ist«, feixte er. 


Als Tweed sich hinter seinem Schreibtisch niederließ, 
blickte Pete Nield kurz vom Londoner Stadtplan auf, in den 
er sich vertieft hatte. 


»Wie ich sehe, sind Sie wieder vom Champton Place 
zurück«, sagte Tweed. »Wie geht es Anne Barton?« 


»Sie erholt sich überraschend schnell. Irgendwie habe ich 
fast den Eindruck, dass sie ihrer Schwester doch nicht so 
nahe stand, wie sie immer sagt. Im Gegenteil, sie scheint sie 
sogar als ziemlich dominant empfunden zu haben. Als ihr 
das im Gespräch herausgerutscht ist, hat sie versucht, es zu 
überspielen.« 


»Seltsam«, sagte Tweed nachdenklich. »Diesen Eindruck 
hatte ich überhaupt nicht. Aber Sie waren natürlich viel 
länger bei ihr als ich.« 


»Ja, wir haben uns gut verstanden«, antwortete Nield. 


»Da wird ein Mensch einfach lockerer und erzählt einem 
mehr.« 


»Und außerdem kann keine Frau Petes Charme 
widerstehen«, spöttelte Butler. 


»Hier spricht der pure Neid«, entgegnete Nield. 


»Dürfte ich jetzt vielleicht mal erzählen, was ich über Abel 
Gallagher herausgefunden habe?«, warf Newman ein. »Also: 
Er ist alles andere als ein freundlicher Bursche. In der Schule 
war er der Anführer einer Gang, die ihre Mitschüler 
verprügelt hat. Nach der Schule ist er dann bei der 
Militärpolizei eingetreten, der schlimmsten Einheit in der 


Armee. Dort erwarb er sich als Ausbilder einen üblen Ruf 
und wurde schließlich zum Sergeanten befördert und diente 
als Quartiermeister. Bei den Rekruten galt er als ein ganz 
schlimmer Schleifer, der einen gnadenlos über den 
Kasernenhof gescheucht hat.« 


»Was für ein unangenehmer Zeitgenosse«, sagte Paula. 


»Schließlich musste er den Dienst quittieren, weil er 
einige seiner Opfer besonders sadistisch schikaniert hat. 
Nach seiner Entlassung heuerte er bei der großen 
Sicherheitsfirma Medford an. Wenn er sich einen Vorteil 
davon verspricht, kann er ganz schön katzbuckeln, und so 
hat er prompt Karriere gemacht, indem er seinen Kollegen 
ständig in den Rücken gefallen ist. Als sein Vorgesetzter in 
Pension ging, erhielt er dessen Spitzenjob, und von diesem 
ist er dann zur Special Branch gegangen. Er soll mächtige 
Gönner in der Politik haben.« 


»Der scheint ja ein echtes Herzchen zu sein«, sagte Paula. 


»Und man sagt ihm nach, dass er bei Frauen gut 
ankommt, fügte Newman hinzu. 


»Klingt so, als wäre er zu allem fähig«, sagte Tweed. 
»Vielleicht auch zu grauenvollen Morden.« 


»Meinen Sie, dass er als Verdächtiger in unseren 
Mordfällen infrage kommt?«, sagte Paula. »Aber was wäre 
dann sein Motiv?« 


»Es geht um Geld«, sagte Tweed nachdenklich. »Da bin 
ich mir ganz sicher, ob Gallagher nun der Täter ist oder 
nicht.« 


»Das passt doch«, warf Butler ein. »Wir wissen, dass er 
einem Buchmacher eine Riesensumme schuldet.« 


»Trotzdem löst das nicht unser eigentliches Problem«, 
sagte Tweed. »Wir müssen eine Verbindung zwischen den 
Opfern finden. Buchanan glaubt zwar immer noch, dass der 


Täter ein irrer Psychopath ist, aber ich meine, es steckt 
mehr dahinter. Etwas Grauenvolles, Bedrohliches.« 


Tweed sah, dass Monica ihm aufgeregt zuwinkte und auf 
den Telefonapparat vor sich deutete. 


»Wer ist es denn?«, fragte Tweed irritiert. 
»Drago Volkanian will mit Ihnen sprechen.« 


Die Männerstimme am anderen Ende der Leitung klang klar 
und sonor und kein bisschen herrisch. Eine Stimme mit 
Charakter. 


»Mr Tweed, wir müssen uns unbedingt treffen. Was den 
Termin anbelangt, da richte ich mich ganz nach Ihnen. 
Würde Ihnen vielleicht morgen Nachmittag passen? In der 
Jermyn Street?« 


»Vielleicht könnten Sie mir zuerst verraten, worum es 
geht.« 


Volkanian lachte herzhaft. »Ich schätze Sie als einen Mann 
von außergewöhnlicher Intelligenz und Einsicht, Sir. Das 
können Sie mir glauben, ich schmeichle nämlich nie. Als 
jemand, der tagtäglich von Speichelleckern umgeben ist, 
weiß ich, wie widerlich plumpe Schmeicheleien sind.« 
Wieder lachte er dröhnend. »Und noch etwas. Ich habe 
gerade mitbekommen, dass Ihre Sekretärin meinen Namen 
in die Gegend gerufen hat. Könnten Sie das in Zukunft bitte 
unterbinden? Ich möchte nicht, dass irgendein 
Unerwünschter erfährt, dass ich Sie angerufen habe und wir 
uns treffen.« 


»Ich werde es ihr sagen«, entgegnete Tweed. 


»Dafür bin ich Ihnen zu Dank verpflichtet, Sir. Und nun 
sage ich Ihnen die Adresse, an der ich Sie erwarte. Sie lautet 
Jermyn Street Nummer 490. Das ist noch ein Stück hinter 


der Parfümerie Floris, die Sie bestimmt kennen. Wie wäre es 
mit nachmittags um vier Uhr? Wenn es Ihnen nicht passt, 
können wir ...« 


»Doch, das passt mir wunderbars, fiel Tweed ihm ins Wort. 


»Ich weiß Ihre Bereitschaft zur Zusammenarbeit sehr zu 
schätzen, Mr Tweed. Und bringen Sie doch bitte Ihre 
Assistentin Miss Grey mit. Sie können sich glücklich 
schätzen, diese bemerkenswerte Frau zur Mitarbeiterin zu 
haben.« Wieder ein sonores Lachen. »Gut, dann sehen wir 
uns also morgen um vier. Und passen Sie auf sich auf. Wir 
leben in einer gefährlichen Welt.« 


Noch bevor Tweed etwas antworten konnte, hatte 
Volkanian die Verbindung unterbrochen. Tweed legte den 
Hörer auf die Gabel und schaute nachdenklich hinauf zur 
Zimmerdecke. Es war lange her, dass er eine Stimme gehört 
hatte, die eine derart kraftvolle, gleichzeitig aber auch 
kultivierte Ausstrahlung besaß. 


Seit zehn Minuten sah Paula nun Tweed schon zu, wie er 
langsam im Büro auf und ab ging. Manchmal blieb er 
stehen, um durch eines der Fenster auf den Regent’s Park 
hinauszusehen. Inzwischen war es dunkel geworden, und 
unten schimmerte das Licht der Straßenlaternen auf dem 
regennassen Pflaster. Menschen mit Regenschirmen eilten in 
Richtung Bahnhof, und die Straßen waren mit Bussen und 
Pkws verstopft. Jeden Tag zur Rushhour kam der Verkehr in 
der Innenstadt fast völlig zum Erliegen. 


Paula wusste, warum ihr Chef so ruhelos vor den Fenstern 
umhertigerte: Tweed rang um eine Entscheidung. 


Auf einmal ging die Tür auf, und Marler kam herein. Er 
trug einen beigefarbenen Anzug, den Paula noch nie an ihm 


gesehen hatte. »Schick«, sagte sie bewundernd, als er vor 
ihr stehen blieb. 


»Für dieses Kompliment lade ich Sie heute Abend in den 
Savoy-Grill ein«, sagte Marler. 


»Daraus wird wohl nichts werden«, mischte sich Tweed in 
das Gespräch. »Ich brauche Sie nämlich. Und zwar beide.« 


Er setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und ließ 
den Blick über seine Mannschaft schweifen. Jetzt ist es so 
weit, dachte Paula. Er hat eine Entscheidung getroffen. 


»Uns läuft die Zeit davon«, begann Tweed. Seine Stimme 
klang rau und entschlossen. »Sie alle wissen genau, dass es 
mit jedem Tag, der ungenutzt verstreicht, immer 
unwahrscheinlicher wird, dass wir diesen Serienmörder zu 
fassen kriegen. Professor Saafeld hat mir noch einmal 
bestätigt, dass die bisher aufgefundenen Leichen alle vor 
drei bis vier Monaten ermordet wurden. Deshalb müssen wir 
handeln, und zwar rasch. Ich werde nun jedem von Ihnen 
einen Verdächtigen zuteilen, den Sie dann hochnotpeinlich 
zu diesem Fall befragen werden. Falls jemand sich weigert, 
mit Ihnen zu sprechen, zeigen Sie ihm Ihren SIS-Ausweis. 
Lassen Sie sich auf keinen Fall abwimmeln. Newman, Sie 
übernehmen Larry Voles, den Leiter der Verkaufsabteilung 
von Gantia.« 


»Ist der denn noch nicht vernommen worden?«, fragte 
Newman. 


»Nicht offiziell. Ziehen Sie alle Register, und seien Sie 
nicht zimperlich mit ihm. Monica wird Ihnen - wie allen 
anderen auch - eine Kopie meines Berichts an Buchanan 
geben. Darin finden Sie alle wichtigen Informationen zu 
diesem Fall.« 


»Ich bin schon gespannt, wen Sie mir zuteilen wollen«, 
sagte Paula. 


»Immer der Reihe nach. Zunächst komme ich zu Ihnen, 
Nield. Sie statten Lucinda Voles einen Besuch ab und 
machen der Dame gehörig Dampf.« 


»Die bekommt meine Spezialbehandlung«, sagte Nield 
gelassen. 


»Was Sie mit ihr anstellen, ist mir völlig egal, Hauptsache, 
Sie liefern mir brauchbare Ergebnisse«, sagte Tweed. 
»Butler, Sie gehen zu Anne Barton, die Sie ja schon kennen. 
Aber lassen Sie sich von ihrer scheinbaren Unbedarftheit 
nicht täuschen.« 


»Keine Sorge, ich werde ihr die Informationen schon aus 
der Nase ziehen.« 


»Und Ihr Kandidat, Marler, heißt Abel Gallagher. Lassen 
Sie sich nicht einschüchtern, wenn er vor Ihnen den Chef 
der Special Branch herauskehrt.« 


»Damit kann er bei mir nicht landen«, entgegnete Marler 
ungerührt. 


Schließlich wandte sich Tweed an seine Assistentin, deren 
Zwischenruf ihn zuvor ein bisschen verstimmt hatte. »Und 
nun zu Ihnen, Paula«, sagte er. »Sie werden mich morgen zu 
meinem Gespräch mit Aubrey Greystoke begleiten. Falls 
jemand hier das noch nicht wissen sollte, er ist der Leiter 
der Finanzabteilung von Gantia. Wenn wir bei ihm sind, 
verraten Sie ihm bloß nicht, dass wir hinter der Leiche, die 
in dem Schacht im Dartmoor gefunden wurde, seine seit 
Monaten verschwundene Ehefrau vermuten.« 


»Wieso darf ich eigentlich niemanden allein verhören?«, 
maulte Paula. 


Tweed ging nicht darauf ein. »Und noch ein Hinweis für Sie 
alle«, fuhr er fort. »Wie schon gesagt, steht Ihnen allen eine 
Kopie meines detaillierten Berichts an Buchanan zur 
Verfügung. Darüber hinaus hat mir Professor Saafeld, der 


immer für eine Überraschung gut ist, seine Schätzungen in 
Bezug auf Größe, mögliches Gewicht und Alter der von ihm 
untersuchten Leichen zukommen lassen. Monica wird Ihnen 
auch davon eine Kopie geben, bevor Sie gehen.« 


Nachdem alle Mitarbeiter gegangen waren, konnte Paula 
endlich in Ruhe über Tweeds Verhalten ihr gegenüber 
nachdenken. Jetzt, wo er mit ihr und Monica allein war, 
schien er wie ausgewechselt zu sein. Anspannung und 
grimmige Miene waren verflogen und hatten einer 
entspannten Gelassenheit Platz gemacht. 


»Darf ich etwas sagen?«, fragte Paula spitz. 


»Seien Sie nicht albern. Kommen Sie und setzen Sie sich 
zu mir. Ich finde Ihre Gesellschaft immer sehr wohltuend.« 


Paula nahm auf dem Stuhl vor Tweeds Schreibtisch Platz. 


»Liege ich richtig mit meiner Vermutung, dass alle, die 
von uns befragt werden, auch Tatverdächtige sind?« 


»Nicht unbedingt. Ich bin in erster Linie daran interessiert, 
Informationen zu bekommen, und zwar so schnell wie 
möglich.« 


»Ich bin mir nämlich nicht so sicher, ob Sie unseren 
Leuten die richtigen Personen zugeteilt haben. Ist denn 
Harry für die Befragung von Anne Barton wirklich 
geeignet?« 


»Er ist genau der Richtige. Sie ist sehr reserviert und hat 
anscheinend nicht viel Geld. Harry, der ebenfalls aus 
armlichen Verhältnissen kommt, findet bestimmt den 
richtigen Ton bei ihr. Bestimmt offenbart sie sich eher ihm 
als jemandem von uns.« 


»Genialer Schachzug«, sagte Paula bewundernd. »An 
Ihnen ist ja ein Psychologe verloren gegangen.« 


»Das habe ich von Ihnen gelernt.« 


»Und wie soll ich mich verhalten, wenn wir morgen mit 
Greystoke reden?« 


»Stellen Sie ihm alle Fragen, die Ihnen einfallen. 
Provozieren Sie ihn. Er hat eine Schwäche für attraktive 
Frauen.« 


»Könnte das ein Motiv sein?« 


»Wenn, dann höchstens für den Mord an Lee. Aber Sie 
waren mit Ihrer Kritik noch nicht fertig, nicht wahr?« 


»Doch, eigentlich schon. Dass Sie Marler auf Gallagher 
angesetzt haben, war nämlich sehr klug von Ihnen. An 
Marler beißt sich sogar ein Grobian wie Gallagher die Zähne 
aus. Und soweit ich Larry Voles beurteilen kann, ist Newman 
die beste Wahl für ihn. Wenn ich es mir jetzt recht überlege, 
haben Sie in allen Fällen die richtige Entscheidung getroffen. 
Tut mir Leid, dass ich Sie vorhin kritisiert habe.« 


»Genau das schätze ich doch an Ihnen: dass Sie alles 
kritisch hinterfragen.« 


Eine Stunde später klingelte das Telefon. Es war Nield. 


»Hätte nicht gedacht, dass Sie sich so bald schon wieder 
melden«, sagte Tweed. »Wie ist es Ihnen denn ergangen?« 


»Schlecht«, sagte Nield. »Lucinda wollte mich partout 
nicht in ihre Wohnung lassen. Sie meint, wenn Sie weitere 
Informationen von ihr haben wollen, müssen Sie schon 
persönlich zu ihr kommen. Da war nichts zu machen.« 


»Kein Problem«, sagte Tweed. »Wo haben Sie Ihren Wagen 
geparkt?« 

»In der Tiefgarage unter Lucindas Haus. Die ist den 
ganzen Tag über offen. Ich bin noch vor Ort.« 


»Kennt sie Ihren Wagen? Und haben Sie irgendetwas 
dabei, um sich zu verkleiden, wenn sie in die Garage 


kommt?« 


»Nein, meinen Wagen dürfte sie eigentlich nicht kennen. 
Tja, und ich könnte mir einen Hut und eine Brille aufsetzen 
und einen gelben Schal umbinden. Wieso?« 


»Weil ich jetzt sofort zu ihr fahre, um selbst mit ihr zu 
reden. Aber falls sie das Haus verlässt, bevor ich da bin, 
möchte ich, dass Sie ihr folgen. Haben Sie Paulas 
Handynummer? Gut. Dann rühren Sie sich nicht von der 
Stelle, es sei denn, Lucinda verlässt das Haus. Das wäre 
alles.« 


Tweed legte auf und erhob sich. 


»Ich fahre jetzt zu Lucinda, sagte er zu Paula, die ihm ihr 
Mobiltelefon reichte. 


»Es wird Zeit, dass Sie endlich mal Ihr eigenes Handy 
bekommen«, sagte sie. 


»Nein danke, kein Bedarf. Ich bin bald wieder zurück. Sie 
halten inzwischen hier mit Monica die Stellung.« 


Als Tweed in die Tiefgarage hinunterfuhr, stellte er fest, dass 
fast alle Stellplätze leer waren. Wohnte in diesem Haus 
überhaupt jemand, fragte er sich. Oder waren die meisten 
Bewohner bei der Arbeit? Der blaue Ford von Pete Nield war 
nicht zu übersehen, aber von Nield selbst fehlte jede Spur. 
Was war passiert? 


Tweed stellte seinen Wagen ab, stieg aus und näherte sich 
vorsichtig dem Ford. Nield hatte den Fahrersitz nach hinten 
umgeklappt und lag so da, dass ihn von weitem niemand 
sehen konnte. Auf dem Kopf trug er einen weißen Hut, der 
ihn zusammen mit Brille und Schal bis zur Unkenntlichkeit 
verkleidete. Selbst Tweed hatte Mühe, ihn zu erkennen. Als 
Nield seinen Chef sah, richtete er sich auf und kurbelte das 
Fenster herunter. 


»Sie muss noch oben sein, jedenfalls ist sie bisher nicht 
hier aufgetaucht«, sagte er. »Ich nehme an, dass sie allein 
ist.« 


»Bleiben Sie hier, ich gehe nach oben.« 


Tweed trat in den Aufzug und fuhr hinauf in den dritten 
Stock, jenes Stockwerk, wo der Aufzug an dem Abend, an 
dem er in der Tiefgarage zurückgeblieben war, angehalten 
hatte. 


Der Flur war mit dickem rotem Teppichboden ausgelegt, 
und die Wände waren mit Spiegeln versehen. Neben der Tür 
von Lucindas Wohnung war ein Regency-Halbtisch an der 
Wand befestigt. Als Tweed sich im Spiegel sah, blickte er 
sofort wieder weg. Er hatte sein Spiegelbild noch nie 
gemocht. Kurz nachdem er auf die Klingel gedrückt hatte, 
öffnete Lucinda die Tür, und Tweed wusste, dass es ein 
Fehler gewesen war, selbst zu kommen. Lucinda, die einen 
weißen Pullover, eine weiße Hose sowie goldfarbene Schuhe 
und einen goldfarbenen Gürtel trug, ließ ihn herein. Sie 
schloss die Tür hinter ihm und sperrte sie von innen ab. 


»Geben Sie mir doch Ihren Mantel«, sagte sie mit ihrer 
sanften Stimme, die Tweed so unwiderstehlich fand. »Und 
bitte, schicken Sie mir nicht noch einmal einen Ihrer 
Laufburschen, das gehört sich nicht. Wenn Sie etwas von 
mir wollen, dann kommen Sie bitte selbst - was immer es 
auch sein mag. Darf ich Ihnen einen Brandy anbieten?« 


»Ich hätte lieber ein Glas Chardonnay.« 


»Auch das ist möglich. Vielleicht nehmen Sie inzwischen 
schon mal Platz?« 


Sie deutete auf einen Sessel neben der Couch, der eher 
einer etwas zu kurz geratenen Chaiselongue glich. 
Irgendwie kam es Tweed so vor, als hätte sie ihn in 
Erwartung seines Besuchs extra ganz nahe an die Couch 
gerückt. Als Lucinda mit den Getränken kam, war Tweed 


immer noch bemüht, aufrecht auf dem Sessel zu sitzen, was 
ein schier unmögliches Unterfangen war. Auf diesem 
Möbelstück konnte man sich eigentlich nur flach hinlegen. 
Lucinda stellte die Getränke auf den Beistelltisch und 
drapierte sich lasziv auf der Couch. Tweed reichte ihr den 
Brandy, und sie stießen miteinander an. 


»Auf uns«, sagte sie mit einem hinreißenden Lächeln. 
»Das sollten wir in Zukunft öfter machen.« 


»Lucinda«, sagte Tweed mit fester Stimme, »ich bin 
gekommen, um Ihnen einige Fragen im Zusammenhang mit 
den Mordfällen zu stellen, in denen ich ermittle.« 


»Deswegen können Sie sich doch trotzdem entspannen, 
oder etwa nicht? Das ist gut für Ihr Denkvermögen.« 


»Ich möchte, dass Sie mir Lee Charlton beschreiben. 
Größe, Gewicht und so weiter. Welche Haarfarbe hat sie?« 


»Sie sind doch hoffentlich nicht gekommen, um mich über 
eine andere Frau auszufragen, oder? Wie langweilig. Aber 
wenn es denn sein muss, bitte: Lee ist etwas über einen 
Meter fünfundsechzig groß, würde ich sagen, wiegt gute 
fünfzig Kilo und hat wunderschönes braunes Haar.« 


Fast hätte Tweed sich an seinem Chardonnay verschluckt. 
Die Beschreibung, die Lucinda ihm gegeben hatte, passte 
genau zu der, die Saafeld ihm von der im Dartmoor 
gefundenen weiblichen Leiche hatte zukommen lassen. 
Lucinda strich sich eine Strähne ihres blonden Haars aus 
dem Gesicht und legte Tweed eine Hand auf den 
Oberschenkel. 


»Wozu wollen Sie das alles wissen?«, fragte sie. 


»Reine Routine. Wir brauchen eine genaue Beschreibung 
von allen Menschen, die in irgendeiner Weise mit diesem 
Fall zu tun haben. Für unsere Akten.« 


»Ich hoffe doch, dass es Lee gut geht«, sagte sie 
zögerlich. 


»Darüber müsste eigentlich ihr Mann Bescheid wissen. 
Wann hat sie ihn denn verlassen?« 


»Ich dachte, das hätte ich Ihnen schon erzählt. Das war 
vor drei oder vier Monaten. Möglicherweise ist sie in die 
Vereinigten Staaten geflogen. Sie hat dort eine Freundin in 
Richmond, Virginia.« 


»In welcher Verbindung stand sie zu Gantia?« 


»Sie wollen aber wirklich alles ganz genau wissen«, sagte 
Lucinda lächelnd und strich Tweed mit ihrem Zeigefinger 
langsam über die Wange. »Mmh, frisch rasiert«, schnurrte 
sie. »Meinetwegen?« Weil Tweed keine Antwort gab, seufzte 
sie leise. »Ist ja schon gut, Sie kriegen Ihre Antwort. Lee 
steht Drago sehr nahe. Aus irgendeinem mir nicht 
bekannten Grund mag er sie und vertraut ihr.« 


»Und worin zeigt sich das?« 


»Lee hat einen Generalschlüssel zu allen Anlagen der 
Firma bekommen. Den haben bei uns sonst nur die 
leitenden Direktoren - Michael, Larry, Lees ungeliebter 
Ehemann Aubrey und meine Wenigkeit. Manchmal ist Lee 
mitten in der Nacht auf dem Werksgelände aufgetaucht, um 
zu überprüfen, ob die Büroräume der Direktoren 
ordnungsgemäß abgesperrt sind.« 


»Allein nur deshalb soll sie mitten in der Nacht zu Gantia 
gefahren sein? Das ist doch mehr als seltsam.« 


»Ich weiß. Aber vielleicht ist der wahre Grund ja, dass sie 
das Büro ihres Mannes nach Beweisen für seine 
Seitensprünge durchsucht hat. Das habe jedenfalls ich 
immer vermutet.« 


»Was ist sie für ein Mensch?« 


»Lee ist hochintelligent und sprüht vor Leben. Vielleicht 
ein bisschen zu neugierig, aber ich mag sie. Sie ist so 
lebendig.« 


Jetzt nicht mehr, wenn ich mich nicht irre, dachte Tweed 
grimmig. Sein Gesichtsausdruck musste sich verändert 
haben, jedenfalls legte ihm Lucinda eine Hand auf den Arm. 


»Sie sehen auf einmal so bekümmert aus. Das gefällt mir 
gar nicht. Schließlich sind Sie doch hier, um sich zu 
entspannen und etwas Wein zu genießen. Bestimmt kommt 
der Spaß in Ihrem Leben etwas zu kurz.« 


»Da könnten Sie Recht haben«, antwortete Tweed und sah 
auf die Uhr. »Sie müssen mich entschuldigen, Lucinda, aber 
ich muss jetzt gehen.« 


Als Tweed die Enttäuschung auf Lucindas Gesicht sah, war 
er hin und her gerissen. Einerseits wollte er gehen, 
andererseits wollte er aber auch bleiben. Für die 
Entscheidung war schließlich die Erkenntnis verantwortlich, 
dass er sich auf keinen Fall mit dieser Frau einlassen konnte; 
einer Frau, die immerhin - mochte sie auch noch so attraktiv 
sein - auf seiner Liste der Verdächtigen stand. Deshalb 
stand er auf, schlüpfte in seinen Mantel und ging zur Tür. 
Ohne sich von Lucinda zu verabschieden, trat er hinaus in 
den Hausgang, zog die Tür hinter sich ins Schloss und eilte 
zum Aufzug. 


Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis der Lift kam, und Tweed 
rechnete die ganze Zeit über damit, dass Lucinda hinter ihm 
hergerannt kam. Sie war eine energische, zu allem 
entschlossene Frau. Endlich glitten die Aufzugtüren auf, 
Tweed trat in die Kabine und drückte auf den Knopf für die 
Tiefgarage. Als der Lift sich in Bewegung setzte, stieß er 
einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. 


Unten angekommen, ging er hinüber zu Pete Nield, der 
immer noch in seinem Wagen Wache hielt. 


»Und? Haben Sie erfahren, was Sie wissen wollten?«, 
fragte Nield durch das heruntergekurbelte Fenster. 


Tweed nickte und erklärte, dass er jetzt zur Park Crescent 
zurückfahren werde und Nield ihm in seinem Wagen folgen 
solle. 


Als sie die Park Lane entlangfuhren, tauchte aus einer 
Nebenstraße plötzlich ein großer brauner Volvo mit getönten 
Scheiben auf und fuhr Tweed direkt vor den Kühler. Tweed 
riss das Lenkrad herum und stellte mit Entsetzen fest, dass 
er auf den Bürgersteig zuraste, der voller Fußgänger war. 


Eine Frau, die einen Kinderwagen schob, drei junge 
Mädchen und ein älteres Paar - sie alle starrten ihn mit weit 
aufgerissenen Augen entsetzt an. Alles, nur nicht diese 
unschuldigen Menschen überfahren, schoss es ihm durch 
den Kopf. Dann lieber mit dem Volvo kollidieren. 


Entschlossen drehte er das Steuer in die andere Richtung. 
Die Straße vor ihm war leer. Weit und breit kein Volvo. Als 
hinter ihm wildes Hupen ertönte, setzte Tweed seinen 
Wagen, den er bis zum Stillstand abgebremst hatte, wieder 
in Bewegung und fuhr langsam weiter die Park Lane 
entlang. Bis er in die Park Crescent abbog, konnte er 
nirgends eine Spur von dem Volvo entdecken, stellte aber 
bei seinen Blicken in den Rückspiegel beruhigt fest, dass die 
ganze Strecke über Pete Nields blauer Ford hinter ihm 
herfuhr. 


»Das war Absicht«, sagte Nield, als sie zum Eingang des SIS- 
Gebäudes gingen. »Der Fahrer des Volvos wollte, dass Sie in 
die Fußgänger rasen. Stellen Sie sich nur die Schlagzeilen 
vor! Ihre Karriere wäre ruiniert gewesen.« 


»Man will mich aus dem Weg räumen«, stellte Tweed 
gelassen fest. »Irgendjemandem muss ich mit etwas, was 
ich getan oder gesagt habe, fürchterliche Angst eingejagt 
haben. Wenn ich nur wüsste, was genau es war.« 


Als sie ins Büro kamen, ging Tweed zu seinem Schreibtisch 
und sagte: »Ich muss unbedingt Lucinda anrufen.« 


»Aber Sie waren doch gerade bei ihr!«, sagte Paula 
vorwurfsvoll. 


»Stimmt, aber ich habe vergessen, ihr eine wichtige Frage 
zu stellen«, erklärte er, während er zum Telefon griff. 


»Hallo, Lucinda. Hier spricht Tweed.« 


»Allzu lange scheinen Sie es ja nicht ohne mich 
auszuhalten.« 


»Ich habe vergessen, Sie nach Lee Charltons Adresse zu 
fragen.« 


»Haben Sie was zu schreiben? Die Adresse lautet: Ivy 
Cottage, Boxton, Heel Lane. Es ist ein nettes, kleines 
Refugium auf dem Land. Am besten nehmen Sie die A355 
von Beaconsfield nach Amersham. Ungefähr auf der Hälfte 
der Strecke zweigt rechts die Heel Lane ab. Das Haus liegt 
sehr einsam und verlassen. Aber Lee mag es so.« 


»Vielen Dank. Wie geht es eigentlich Michael?« 


»Laut Larry unverändert. Jeden Morgen um acht, nach 
dem Frühstück, marschiert er ins Dorf und wieder zurück, 
dann verkriecht er sich in seinem Zimmer. Er scheint viel zu 
lesen.« 


»Was liest er denn?« 


»Keine Ahnung. Ich war in der letzten Zeit nicht mehr in 
Abbey Grange. Das mit Michael ist wirklich eine seltsame 
Geschichte.« 


»Das haben Amnesien so an sich. Also dann, auf 
Wiederhören.« 


Kaum hatte er das Gespräch beendet, klingelte Monicas 
Apparat. Es sei Newman, sagte sie und stellte zu Tweeds 
Apparat durch. 


»Hatten Sie Erfolg, Bob?« 


»Ganz und gar nicht. Das ist das erste Mal, dass es 
jemand geschafft hat, mich abzuwimmeln. Larrys Sekretärin 
ist zwar sehr attraktiv, aber sie hat auch Haare auf den 
Zähnen. Hat mich einfach abblitzen lassen und gesagt, ihr 
Chef könne unter gar keinen Umständen mit mir sprechen. 
Als ich nicht locker ließ, knallte sie mir schließlich die Tür vor 
der Nase zu.« 


»Aha. Wie lautet Larrys Adresse?« 
»Marlow Street Nummer fünf.« 


Tweed stand auf und ging zur Tür. Als Paula das sah, 
sprang sie auf und half ihm in seinen Mantel, bevor sie sich 
ihren eigenen anzog. Tweed sah sie fragend an. 


»Marlow Street fünf, oder?«, sagte sie. »Ich begleite sie. 
Larry mag Frauen.« 


»Woher wissen Sie das?«, fragte er, als sie die Treppe 
hinuntergingen. 


»Ist Ihnen nicht aufgefallen, wie er mich in Abbey Grange 
angesehen hat?« 


Während sie in Tweeds Wagen in die Marlow Street fuhren, 
ballten sich düstere Schneewolken über der Stadt 
zusammen. Nachdem sie in einer Seitenstraße einen 
Parkplatz gefunden hatten, gingen Tweed und Paula zurück 
zu dem großen Haus, in dem Larry Voles sein Hauptquartier 
hatte. Über der massiven schwarzen Eingangstür war eine 
Videokamera installiert. Nachdem Tweed Sturm geklingelt 


hatte, öffnete ihnen eine schlanke junge Frau, die sich mit 
vor der Brust verschränkten Armen vor ihnen aufbaute und 
sie zornig anfunkelte. 


»Was erlauben Sie sich?«, fauchte sie. »Können Sie nicht 
normal klingeln wie jeder andere halbwegs vernünftige 
Mensch auch?« 


»Ich möchte mit Mr Larry Voles sprechen«, sagte Tweed 
ungerührt und hielt der Frau seinen Ausweis unter die Nase. 
»Und zwar sofort.« 


»Haben Sie einen Termin?« 


»Können Sie nicht lesen?«, entgegnete Tweed. »Wir 
brauchen keinen Termin.« 


»Das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, hier einfach 
SO ...« 


»Wenn Sie jetzt nicht sofort Mr Voles von unserem Besuch 
in Kenntnis setzen, lasse ich Sie wegen Behinderung 
behördlicher Ermittlungen verhaften, damit das klar ist.« 


»Ich werde mich über Sie beschweren ...« 


»Tun Sie das.« Sanft, aber entschlossen schob Tweed die 
Frau zur Seite und trat, gefolgt von Paula, an ihr vorbei ins 
Haus. Drinnen schloss er die Tür und schaute demonstrativ 
auf seine Uhr. »Und jetzt melden Sie uns gefälligst an. Ich 
habe nicht den ganzen Tag Zeit!« 


Die Sekretärin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, 
schloss ihn dann aber wieder und eilte kopfschüttelnd zu 
einer Tür, an der sie anklopfte, bevor sie in dem Zimmer 
dahinter verschwand. 


»Mussten Sie diesem armen Mädchen einen solchen 
Schrecken einjagen?«, sagte Paula mit leichtem Tadel in der 
Stimme. 


»Ich bin nicht in der Stimmung, mich auf langes Geplänkel 
einzulassen. Uns läuft die Zeit davon.« 


Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann öffnete sich die 
Tür wieder, und Larry Voles, der heute einen dunkelblauen 
Nadelstreifenanzug trug, kam heraus. 


»Wie schön, Sie zu sehen«, sagte er und gab erst Paula, 
dann Tweed freundlich lächelnd die Hand. Er führte sie in ein 
großes helles Büro, das gediegen, aber nicht protzig 
eingerichtet war, und deutete auf zwei Lederstühle, die vor 
einem Schreibtisch aus Zedernholz standen. »Bitte setzen 
Sie sich doch. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« 


Tweed und Paula lehnten ab und zogen sich auch nicht die 
Mäntel aus. 


Nachdem Paula Platz genommen hatte, bemerkte sie, wie 
ihr Gastgeber sie mit seinen blauen Augen interessiert, aber 
glücklicherweise nicht anzüglich betrachtete. Obwohl er 
Freundlichkeit ausstrahlte, wirkte er auf sie so, als ob er, 
falls nötig, auch eine härtere Seite zeigen könnte. 


»Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Mr Tweed?«, fragte er 
lächelnd. 


»Ich musste mich persönlich herbemühen, weil Ihre 
Sekretärin meinen Mitarbeiter Robert Newman nicht zu 
Ihnen vorgelassen hat, Mr Voles.« 


»Das geht auf meine Kappe. Ich kenne Mr Newman als 
Journalisten und habe schon häufig etwas von ihm gelesen. 
Ich dachte, er wollte mich interviewen, und habe Cherry 
deshalb gesagt, dass sie ihn wegschicken soll. Für so etwas 
habe ich keine Zeit. Erst als er fort war, kam mir der 
Gedanke, dass er für Sie arbeiten könnte. Richten Sie ihm 
aus, dass es mir Leid tut.« Wieder lächelte er. Paula fiel auf, 
dass er recht oft lächelte. »Also, was kann ich für Sie tun?« 


»Ich interessiere mich für die Verwandtschaftsverhältnisse 
in Ihrer Familie. Ich blicke da nicht ganz durch ...« 


Und ob du durchblickst, dachte Paula. Das ist doch alles 
nur vorgeschoben. 


»Na schön«, sagte Larry. »Dass Michael mein jüngerer 
Bruder ist, wissen Sie ja schon. Wir sind nur zwei Jahre 
auseinander. Er ist übrigens noch immer im gleichen 
bedauerlichen Zustand. Ich sehe nach ihm, sooft ich kann, 
aber bisher hat er noch kein einziges Wort gesprochen. 
Langsam mache ich mir echt Sorgen um ihn. Wenn ich nicht 
selbst ins Dartmoor fahren kann, telefoniere ich mit Mrs 
Brogan. Nicht dass sie mir eine große Hilfe wäre ... Sie 
haben sie ja kennen gelernt.« Wieder lächelte er. »Und 
Lucinda ist meine Schwester.« 


»Wissen Sie, wo Ihr Onkel Drago sich im Augenblick 
aufhält?« 


»Keine Ahnung. Er könnte in Amerika, aber auch in 
Frankreich oder Schweden sein. Ich schicke meine 
verschlüsselten Berichte jeweils an eine Postadresse in New 
Orleans. Das heißt aber nicht, dass er unbedingt dort sein 
muss. Wenn er hier auftaucht, dann meistens ohne 
Vorwarnung. Drago ist sehr eigen.« 


»Was soll das heißen?« 
Larry lachte und beschrieb mit beiden Händen einen Kreis. 


»Er ist all das, was wir gern wären. Besser kann ich seinen 
außergewöhnlichen Charakter nicht beschreiben. Um das zu 
begreifen, müssen Sie ihn schon selbst kennen lernen, was 
hoffentlich bald der Fall sein wird.« 


»Noch eine persönliche Frage, Mr Voles ...« 
»Larry, bitte.« 


»Wie Sie möchten. Also, Larry, eine persönliche Frage: 
Sind Sie verheiratet?« 


»Ja, und zwar sehr glücklich. Als ich meine Frau Evelyn vor 
zehn Jahren kennen lernte, hätte mir nichts Besseres 
passieren können. Sie mag meine Familie sehr, arbeitet aber 
nicht in der Firma mit. Unser Penthouse liegt übrigens im 
selben Haus wie Lucindas Wohnung. Nur eine Etage 
darüber.« 


»Tatsäachlich? Dann sind Evelyn und Lucinda bestimmt 
gute Freundinnen.« 


»Na ja, ich will es mal so sagen ...« Larry kratzte sich am 
Kinn, als überlegte er, wie viel er erzählen solle. »Wenn sie 
sich treffen, was selten genug vorkommt, gehen sie äußerst 
höflich miteinander um.« 


»Damit wollen Sie wohl sagen, dass sie einander 
tolerieren, aber nicht die gleiche Wellenlänge haben«, warf 
Paula ruhig ein. 


Larry beugte sich vor und berührte kurz Paulas Hand, die 
auf der Stuhllehne lag. »Besser hätte ich es nicht 
formulieren können«, sagte er. »Eine Frau kann sich nun mal 
besser in die Beziehungen von Frauen hineinversetzen. 
Solche Dinge kommen in den besten - und in den 
schlechtesten - Familien vor. Lucinda ist eine sehr 
selbständige Frau. Sie ist sehr sportlich und geht regelmäßig 
in ein Fitnessstudio. Und sie ist eine Meisterin im 
Taekwondo. Einmal hat sie sogar ihren Trainer k. o. 
geschlagen. Ja, sie hat ziemlich viel Power, unsere Lucinda.« 


»|st sie stark?« 


»Und ob. Ich würde es körperlich nicht so ohne weiteres 
mit ihr aufnehmen wollen.« 


Tweed stand auf. »Ich danke Ihnen, dass Sie uns so viel 
von Ihrer Zeit geopfert haben, Larry. Sie haben uns mehr 


geholfen, als Sie vielleicht ahnen.« 


Als sie sich im Feierabendverkehr durch das West End in 
Richtung City quaälten, ließ sich Tweed Paulas Handy geben 
und rief im »Tower« an, dem Verwaltungsgebäude von 
Gantia, um sich zu vergewissern, dass Aubrey Greystoke, 
der Nächste, den sie befragen wollten, auch wirklich in 
seinem Büro war. 


Weil Tweed immer wieder einen Blick in den Rückspiegel 
warf, fragte Paula ihn, ob er befürchte, dass sie verfolgt 
wurden. 


»Nicht direkt. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.« 


Tweed hatte ihr nichts von dem Zwischenfall mit dem 
braunen Volvo in der Park Lane erzählt. 


Der Verkehr war mittlerweile ganz zum Erliegen 
gekommen, und nichts ging mehr vorwärts. Hinter ihnen 
kam ein Jaguar zum Stehen. Der Fahrer sprang heraus, lief 
nach vorn zu ihnen und klopfte an die Scheibe. Es war 
Marler. 


»Es gibt Ärger«, sagte er leise. »Marin will, dass wir schon 
morgen nach Marseille fahren. Am besten nehmen wir den 
Eurostar nach Frankreich und steigen dort in den TGV um. In 
Paris muss ich mich allerdings ein paar Stunden selbständig 
machen, um uns Waffen zu besorgen. Wenn Sie das Okay 
geben, könnten wir am späten Nachmittag von der Waterloo 
Station aus abfahren.« 


Und dann war er auch schon wieder fort. 


»Ich wollte schon immer mal nach Marseille«, sagte Paula 
begeistert. 


»Das könnte sich ziemlich schnell ändern«, dämpfte 
Tweed ihren Optimismus. »Marseille ist die gefährlichste 


Stadt Europas.« 
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Es dauerte fast eine Stunde, bis sie den Tower erreicht 
hatten, einen hohen Büroturm in Form eines Torpedos mit 
kegelförmiger Spitze. Als Tweed den Wagen vor dem 
Haupteingang des riesigen Bauwerks parkte, kam ein 
Wachmann auf sie zu. 


»Sie dürfen hier nicht stehen bleiben.« 


»Doch, ich darf«, erwiderte Tweed gelassen und hielt dem 
Mann seinen Ausweis unter die Nase. 


»Alles in Ordnung. Entschuldigung, Sir.« 


Auch am Eingang zu dem Gebäude verschaffte ihnen sein 
Ausweis freien Zutritt, und der schwer bewaffnete 
Wachmann ließ sie ungehindert passieren. Am 
Empfangstisch warf eine übel gelaunt aussehende Frau 
ihnen einen bösen Blick zu. 


»Die Tasche dürfen Sie nicht mit reinnehmen«, sagte sie 
zu Paula. 


»Dürfte ich sie dann so lange bei Ihnen deponieren?«, 
fragte Paula freundlich und stellte die Tasche auf den 
Empfangstresen. 


»Sie müssen sie öffnen und mich hineinsehen lassen«, 
erwiderte die uniformierte Frau barsch. »Es könnte ja eine 
Bombe drin versteckt sein.« 


»Das Einzige, wo Sie hineinsehen, ist dieser Ausweis, 
sagte Tweed. »Und dann sagen Sie mir gefälligst, wo wir 
Aubrey Greystoke finden.« 


»Den hätten Sie mir auch sofort zeigen können«, 
beschwerte sich die junge Frau, nachdem sie den Ausweis 


sorgfältig studiert hatte. »Mr Greystokes Büro liegt im 
siebten Stock, Raum 750. Der zweite Aufzug rechts. Aber 
erst einmal herzlich willkommen hier im Tower, der für seine 
gelungene Architektur mit mehreren Preisen ausgezeichnet 
wurde.« 


Tweed und Paula mussten fünf Minuten warten, bis endlich 
einer der vielen Aufzüge dieses viel gepriesenen 
futuristischen Turms zu ihnen herunterkam. Als sie oben im 
siebten Stock ausstiegen, sahen sie, dass Raum 750 den 
Aufzügen direkt gegenüberlag. Tweed klingelte, und eine 
schick gekleidete junge Frau öffnete ihnen mit einem 
freundlichen Lächeln die Tür. 


»Was wünschen Sie bitte?«, fragte sie. »Ich habe für heute 
keine Besucher in meinem Terminkalender stehen.« Wieder 
lächelte sie. »Kann es sein, dass ich etwas übersehen 
habe?« 


»Nein, Sie haben nichts übersehen«, sagte Tweed und 
zeigte ihr seinen Ausweis. »Ich muss dringend mit Mr 
Greystoke sprechen.« 


»Oh, das tut mir aber Leid«, sagte sie und warf einen 
letzten prüfenden Blick auf den Ausweis. »Mr Greystoke hat 
vor zehn Minuten das Gebäude verlassen. Er ist bei einem 
Geschäftsessen. Ich werde ihm ausrichten, dass Sie hier 
waren.« 


»Das ist nicht nötig«, sagte Tweed lächelnd. »Ich melde 
mich wieder, sobald ich kann.« 


Auf ihrem Rückweg waren die Straßen fast genauso 
verstopft wie bei ihrer Hinfahrt. 


»Warum haben Sie Larry über seine Familie ausgefragt?«, 
fragte Paula. 


»Weil ich felsenfest davon überzeugt bin, dass wir den 
Schlüssel zur Aufklärung dieser grauenvollen Morde in der 
Umgebung von Abbey Grange finden werden. Und deshalb 
ist auch die kleinste Information über die Familie von 
größter Bedeutung für uns.« 


»Ich bin ja gespannt, was Drago Volkanian uns zu sagen 
hat.« 


»Sicher lässt er sich nicht in die Karten schauen. Deshalb 
muss ich ja so dringend herausbekommen, wo genau sich 
seine Waffenfabrik verbirgt.« 


»Warum eigentlich?« 


»Weil irgendwo in dieser Waffenfabrik der eigentliche 
Grund für alle diese Verbrechen versteckt liegen muss. Aber 
darüber reden wir später. Jetzt sollten wir uns lieber auf 
unsere Reise nach Marseille vorbereiten.« 


»Ich kann es kaum erwarten.« 


»Sagen Sie das nicht. Sie werden sich noch sehnlichst 
wünschen, wieder in London zu sein.« 


Marler und die anderen warteten bereits auf sie, als sie in 
die Park Crescent zurückkamen. 


»Ich habe gerade erzählt, was uns drüben in Frankreich 
erwartet«, sagte Marler, nachdem er sich eine Zigarette 
angezündet hatte. 


»Was hat Marin denn gesagt?«, fragte Tweed. 


»Dass der Frachter, den wir überprüfen wollen, in zwei 
Tagen auf der Ile des Oiseaux eintrifft.« 


»Warum fliegen wir eigentlich nicht?«, fragte Paula. 


»Weil der französische Geheimdienst alle ankommenden 
Passagiere sowohl am Charles de Gaulle als auch in Orly 


fotografiert. Beim Eurostar ist das nicht der Fall. In Paris 
steigen wir in den TGV nach Marseille um, wo ich bereits 
Zimmer in einem Hotel am Vieux Port reserviert habe.« 


»Das kenne ich«, sagte Tweed. »Es liegt unten an der 
Promenade und ist ein hervorragendes Haus.« 


»Marin hat es mir ausdrücklich empfohlen, weil es am 
Hafen liegt«, sagte Marler. »Von dort aus wird uns ein 
Schnellboot hinüber auf die Insel bringen. Er hat das alles 
organisiert.« 


»Klingt ja toll«, knurrte Tweed, der Seereisen nicht 
ausstehen konnte. 


»Marin hat gesagt, dass wir uns von der Ruhe auf der Insel 
nicht täuschen lassen sollen. Sobald wir dort sind, 
inspizieren wir so schnell wie möglich den Frachter, fahren 
dann umgehend zurück nach Marseille und von dort aus mit 
dem Zug wieder nach Hause.« Marler machte eine Pause. 
»Auf der Insel soll es vor Verbrechern nur so wimmeln, 
meint Marin. Vor allem algerische und marokkanische 
Banden treiben dort ihr Unwesen.« 


»Na, die können mich mal kennen lernen«, feixte Butler. 


Tweed wandte sich an Newman. »Bob, Sie bleiben hier und 
halten die Stellung für den Fall, dass Gallagher noch einmal 
aufmüpfig wird. Sie werden mit ihm üblicherweise ja fertig.« 
Als er Newmans Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Das 
ist ein Befehl, Bob.« 


»Könnten wir nicht jemand anderen hier lassen?«, fragte 
Marler. 


»Wehe, Sie sagen noch ein einziges Wort«, warnte ihn 
Paula. »Es sei denn, Sie wollen, dass ich Sie mit bloßen 
Händen erwürge. Ich fahre mit nach Marseille.« 
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Die Unterredung, die Tweed am Nachmittag mit Drago 
Volkanian hatte, war eine der merkwürdigsten in seiner 
ganzen Karriere. Als er und Paula vor dem Haus in der 
Jermyn Street 490 standen, fiel ihnen als Erstes der 
quadratische Klingelknopf auf. 


»Ich bin froh, Volkanian endlich kennen zu lernen«, sagte 
Tweed zu Paula, während sie warteten. »Seine unsichtbare 
Gegenwart hängt wie eine dunkle Wolke über diesem Fall.« 


Als sich die Tür öffnete, sah sich Paula einem der 
imposantesten Männer gegenüber, die ihr je 
untergekommen waren. Er war über einen Meter achtzig 
groß, hatte sehr breite Schultern und einen dicken Bauch, 
ein vornehmes Profil und schlohweißes Haar. Sein glatt 
rasiertes Gesicht mit der langen, gebogenen Nase, den 
lebendigen grünen Augen und dem breiten Mund wirkte 
energisch und dominant zugleich. 


»Willkommen, ich bin Drago Volkanian«, sagte der Mann. 
»Bitte kommen Sie herein. Wie ich sehe, sind Sie auf die 
Minute pünktlich, Mr Tweed. Ich weiß Pünktlichkeit zu 
schätzen.« Volkanian streckte Paula seine große Hand 
entgegen. »Wie schön, dass Sie mitkommen konnten, Miss 
Grey. Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft machen zu 
dürfen.« Er hatte einen kräftigen Händedruck. »Aber bitte 
gehen wir doch in mein Arbeitszimmer.« Er schloss die Tür 
und drückte auf zwei Schalter an der Wand. 


An den Wänden von Volkanians Arbeitszimmer hingen 
Perserteppiche, und englische Antiquitäten verliehen dem 
Ganzen eine elegante Ausstrahlung. So viele wertvolle 


Möbel in einem einzigen Raum versammelt hatte Paula noch 
nie zuvor gesehen. 


»Darf ich Ihnen eine Frage zu Ihrem Sicherheitssystem 
stellen?«, fragte Tweed, während eine schöne, junge Asiatin 
ihm und Paula die Mäntel abnahm. 


»Selbstverständlich, Sir«, antwortete Volkanian mit tiefer 
Stimme und lachte kurz. »Schließlich sind Sie ja ein Experte 
auf dem Gebiet.« 


»Finden Sie es nicht gefährlich, Besuchern persönlich die 
Tür zu Öffnen? Auf den Straßen von London treibt sich 
heutzutage allerlei Gesindel herum.« 


»Ich weiß Ihre Sorge um meine Sicherheit zu schätzen«, 
sagte Volkanian und lachte erneut. »Aber wenn Sie einen 
Blick nach oben geworfen hätten, wäre Ihnen vielleicht der 
Spiegel über der Eingangstür aufgefallen, der mir praktisch 
einen Rundumblick gewährt. So sehe ich, wer kommt, und 
ob irgendwo in der Nähe finstere Gestalten herumlungern. 
Nun, was kann ich Ihnen zur Erfrischung anbieten? Ich selbst 
nehme einen Scotch, aber Sie können gern auch Kaffee oder 
Tee haben. Unsere Sasha hier wird Ihnen bringen, was Ihr 
Herz begehrt.« 


»Ich glaube, ich nehme auch einen Scotch«, antwortete 
Tweed zu Paulas Überraschung. 


»Ich auch«, sagte Paula, als sich ihr Gastgeber nun ihr 
zuwandte. 


Volkanian geleitete sie zu einer aus Sesseln und einem 
Sofa bestehenden Sitzgruppe und wartete, bis sie Platz 
genommen hatten, bevor er sich dann in einen der Sessel 
sinken ließ. Als ihre Getränke kamen, hob er sein Glas und 
prostete ihnen lächelnd zu. 


»Tod unseren Feinden.« 
»Darauf trinken wir«, sagte Tweed. 


»Soweit ich informiert bin, wohnen Sie in einer hübschen 
Wohnung im ersten Stock eines Hauses nahe der Fulham 
Road, Miss Grey«, sagte Volkanian. 


Der scheint ja genauestens über mich Bescheid zu wissen, 
dachte Paula. 


»Mr Volkanian ...«, begann Tweed. 


»Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie beide mich Drago 
nennen würden. Und darf ich so kühn sein, Paula zu Ihnen 
zu sagen, Miss Grey?« 


»Aber gern.« 


Paula fühlte sich verunsichert. Noch nie zuvor hatte sie 
einem Mann mit einer derartig starken Persönlichkeit 
gegenübergesessen. Seine Ausstrahlung schien den ganzen 
Raum mit Wärme zu füllen, wirkte aber in keiner Weise 
aggressiv. Ihr Gastgeber trug die Jacke seines grauen 
Anzugs offen, sodass sein mächtiger Bauch zu sehen war. 
Auf der Jacke prangte das Emblem eines englischen 
Infanterieregiments. 


»Drago, ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte 
Tweed ohne Umschweife. »Verraten Sie uns doch, wo genau 
sich Ihre Waffenfabrik befindet.« 


Volkanian stieß ein dröhnendes Lachen aus, das seinen 
ganzen Körper erbeben ließ. Schließlich nahm er ein 
Taschentuch und wischte sich über die Augen. Wieder lachte 
er. 


»Sie sind ein Mann ganz nach meinem Geschmack, Mr 
Tweed. Einer, der sofort auf den Punkt kommt. So etwas 
weiß ich zu schätzen, aber trotzdem kann ich Ihnen Ihre 
Frage leider nicht beantworten. Außer mir kennen nur fünf 
Personen den genauen Standort der Fabrik.« 


»Michael, Larry und Lucinda«, sagte Tweed. »Bestimmt 
auch Aubrey Greystoke. Wer die fünfte Person ist, weiß ich 


nicht. Da kann ich nur raten.« 


Wieder lachte Drago, ehe er Paula einen Blick zuwarf. »Ihr 
Chef ist wirklich ein sehr scharfsinniger Mensch, Miss Grey.« 
Dann wurde seine Miene wieder ernst. »Michael können wir 
im Moment vergessen. Seine Amnesie ist ein großes 
Problem für mich. Und zu der Waffenfabrik möchte ich Ihnen 
noch eines sagen, Tweed. Kann ich mich darauf verlassen, 
dass Sie unser Gespräch vertraulich behandeln?« 


»Selbstverständlich. Das gilt auch für Miss Grey.« 


»Früher einmal haben wir dort nach meinen Entwürfen 
Raketen und Artilleriegeschosse für das 
Verteidigungsministerium hergestellt. Dann habe ich einen 
Film über Kollateralschäden gesehen, die auch 
hochmoderne Raketen anrichten können. In diesem Film 
wurde gezeigt, wie eine ferngesteuerte Rakete ihr 
einprogrammiertes Ziel, ein militärisches Hauptquartier, 
verfehlte und stattdessen ein Schulhaus voller Kinder traf. 
Daraufhin habe ich sofort die Produktion dieser und anderer 
Raketen einstellen lassen. Artilleriegeschosse verschießt 
man hingegen immer auf den Feind. Und damit kann ich 
leben.« 


Volkanian nahm einen Schluck von seinem Whisky und 
wechselte dann das Thema. 


»Haben Sie schon einen Hauptverdächtigen in diesen vier 
grässlichen Mordfällen, Tweed?« 


»Woher wissen Sie, dass es vier sind?« 


»Ich bitte Sie, Tweed, unterschätzen Sie mich nicht. Bei 
den bisherigen Opfern handelt es sich meines Wissens nach 
um die Wirtschaftsprüferin Christine Barton, die arme Lee 
Charlton, deren Leiche Sie in dem Grubenschacht im 
Dartmoor gefunden haben, und um einen gewissen John 
Jackson, einen Detektiv, den Christines Schwester Anne 
angeheuert hat. Das vierte Opfer, die im Dartmoor 


gefundene Männerleiche, muss erst noch identifiziert 
werden.« 


»Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie den Mörder dingfest 
gemacht haben«, sagte Tweed scherzend, um die 
Atmosphäre aufzulockern. »Aber jetzt weiß ich, wer die 
fünfte Person ist, die den Standort Ihrer Waffenfabrik 
kannte. Es war Lee Charlton.« 


Volkanians mächtiger Körper schüttelte sich vor Lachen. 


»Respekt, mein Lieber. Volltreffer. Kein Wunder, dass Sie 
einen so guten Ruf als Detektiv haben. Ja, Lee war die 
Fünfte. Sie fehlt mir sehr. Also, wer ist denn nun Ihr 
Tatverdächtiger?« 


»Wenn ich das wüsste, würde ich es Ihnen sagen.« Tweed 
leerte sein Glas. »Aber ich glaube, wir haben jetzt genug 
von Ihrer wertvollen Zeit in Anspruch genommen. Ich weiß 
Ihre Bereitschaft zur Mithilfe sehr zu schätzen.« 


»Wenn Sie noch einen Moment Zeit hätten ... Ich würde 
Sie nämlich gern fragen, was Sie von Larry halten.« 


»Er ist ein sehr kompetenter, angenehmer Mensch, der 
hervorragend mit seinen Mitarbeitern umzugehen versteht.« 


»Und wie empfinden Sie Lucinda?« Volkanian beugte sich 
neugierig vor. 


»Als äußerst kompetent. Sie scheint mir genau die richtige 
Person an der richtigen Stelle zu sein. Und sie ist 
unerbittlich, wenn jemand seinen Job nicht gut erledigt.« 


»Michael?« 


»Schwer einzuschätzen, da er sich in einem 
Ausnahmezustand befindet. Bisher hat er noch kein Wort 
gesagt.« 


Hat er doch, dachte Paula. /ch habe Mord gesehen. \Nieso 
behielt Tweed diese wichtige Aussage für sich? Bisher hatte 


er noch niemandem von Buchanans Beobachtung, die ihn 
überhaupt erst auf Michael aufmerksam gemacht hatte, 
erzählt. 


Tweed war mittlerweile aufgestanden und zur Tür 
gegangen. Jetzt drehte er sich um und stellte Volkanian eine 
letzte Frage. 


»Da wäre noch etwas, Drago. Mir erscheint es mehr als 
logisch, dass die fünf Personen, die über den Standort der 
Waffenfabrik Bescheid wissen - oder wussten -, auch einen 
Schlüssel dazu haben - beziehungsweise hatten. 
Einschließlich Lee.« 


»Ihre Schlussfolgerung ist korrekt. Aber ich habe noch 
eine andere Information für Sie, die Ihnen vielleicht 
weiterhilft. Alle fünf Personen haben armenisches Blut in 
den Adern. Unser Volk hat in den vergangenen 
Jahrhunderten nur überleben können, weil es einen wachen, 
bisweilen auch verschlagenen Verstand entwickelt hat. 
Armenier sind schlau, und Sie sollten sich nie darauf 
verlassen, dass sie Ihnen die Wahrheit sagen.« 


»Mit einer Ausnahme natürlich - und die sind Sie«, 
entgegnete Tweed höflich. »Übrigens stimme ich Ihnen zu. 
Ich weiß, dass ich in diesem Fall im einen oder anderen 
Punkt belogen wurde, egal, mit wem ich diesbezüglich 
gesprochen habe.« 


»Dann seien Sie also auf der Hut, mein Freund. Sie sind 
ein kluger Mann. Ich bin mir sicher, dass wir uns 
wiedersehen.« Drago reichte Tweed seine Visitenkarte. 
»Wenn Sie mich erreichen wollen, dann rufen Sie diese 
Nummer an und nennen Ihren Namen. Ich werde die 
Anweisung geben, dass Sie dann direkt zu mir durchgestellt 
werden.« 


Als sie in die Diele traten, fiel Paula auf, dass Sasha neben 
der Eingangstür stand und eine Art Deckel in der Wand 


zufallen ließ. Volkanian fasste Paula am Arm. »Ich habe 
gesehen, dass Sie meine Wandteppiche bewundert haben. 
Welcher hat Ihnen denn am besten gefallen?« 


»Der dort drüben. Sein Muster ist einzigartig und 
umwerfend schön.« 


Als sie zur Eingangstür kamen, hob Sasha den Deckel 
wieder. Dahinter wurde ein Monitor sichtbar, auf dem die 
Jermyn Street ungefähr fünfzig Meter in beide Richtungen 
deutlich sichtbar war. Sasha wandte sich an ihren 
Arbeitgeber. 


»Ich habe Mr Tweeds Wagen nicht aus den Augen 
gelassen. Es war niemand in seiner Nähe.« 


»Das war sehr aufmerksam von Ihnen«, sagte Tweed. 
»Ich bin Ihnen sehr dankbar.« 


Volkanian betätigte die beiden Schalter, um die Tür zu 
entriegeln, und schüttelte seinen Gästen dann zum 
Abschied die Hand. Als sie draußen waren, ging die Tür 
sofort wieder zu. 
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Am Nachmittag des nächsten Tages waren sie bereits in 
Frankreich und brausten im schnellen TGV mit über 
zweihundert Stundenkilometern in Richtung Süden. Tweed 
und Paula teilten sich ein Abteil erster Klasse, in dem sie die 
einzigen Fahrgäste waren. 


Es war Anfang März, und die Sonne strahlte vom Himmel. 
Paula schaute aus dem Fenster auf eine Allee mit 
unbelaubten Pappeln, die wie eine lange Reihe Reisigbesen 
an ihrem Fenster vorbeiflogen. Tweed, der neben ihr saß, 
nahm hingegen keinerlei Notiz von der Aussicht und schien 
völlig in Gedanken versunken zu sein. Vor der Tür zu ihrem 
Abteil stand Marler und hielt Wache. 


»Woran denken Sie gerade?«, fragte Paula. 


»Ich gehe in Gedanken noch einmal alle Orte und 
Personen durch, mit denen wir es in diesem Fall bisher zu 
tun hatten. Und dabei werde ich das Gefühl nicht los, dass 
ich etwas übersehen habe. Heute Nacht hatte ich nämlich 
einen seltsamen Traum. Ich war wieder bei der Kirche nahe 
Abbey Grange und hörte das infernalische Geläut der 
Glocken, und dieser Reverend Stenhouse Darkfield kam mit 
einem Messer in der Hand auf mich zu. Die Klinge des 
Messers war auf der einen Seite rasiermesserscharf und auf 
der anderen mit Sägezähnen versehen. Daraufhin bin ich 
aufgewacht und konnte bis zum Morgen nicht mehr 
einschlafen.« 


»Traume haben immer eine Bedeutung. Sie rufen einem 
im Schlaf das ins Gedächtnis, was man im wachen Zustand 
übersehen hat. Halten Sie den Reverend denn für 


verdächtig? Da war doch auch diese Geschichte mit der 
Sekte ...« 


»Die können Sie vergessen. Außer Sie sind der Meinung, 
dass sie sowohl im Dartmoor als auch in London aktiv ist.« 


»Wo Christine Barton ermordet wurde.« 


»Und dieser Privatdetektiv namens John Jackson ist in 
Wensford ermordet worden. Es dürfte ziemlich 
unwahrscheinlich sein, dass eine Sekte aus dem Dartmoor 
an so vielen verschiedenen Orten ihr Unwesen treibt.« 


»Wissen Sie, welcher Punkt mich viel mehr beschäftigt?«, 
sagte Paula. »Dass die Leiche, die wir in dem Schneemann 
gefunden haben, immer noch nicht identifiziert werden 
konnte.« 


»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Tweed. »Das könnte 
möglicherweise der Schlüssel zur Lösung sein. Hier in 
Frankreich werden wir in dieser Hinsicht wohl nicht 
weiterkommen, aber gleich nach unserer Rückkehr 
kümmern wir uns darum. Ein weiteres Mysterium an diesem 
Fall ist für mich, dass Keith Kent so ungewöhnlich lange 
braucht, um Christine Bartons Zahlenreihen zu 
entschlüsseln. Muss ein verdammt schwierig zu knackender 
Kode sein, den sie da verwendet hat.« 


»Können Sie sich vorstellen, wer ihr Auftraggeber war?« 


»Nicht im Geringsten.« Der Zug hatte noch einmal an 
Geschwindigkeit zugelegt, sodass die Landschaft draußen 
nur so an den Fenstern vorbeiwischte. Als er sich auch noch 
in eine Kurve legte und dabei eine deutliche Neigung nach 
rechts bekam, knurrte Tweed: »Wenn dieses Ding nur nicht 
aus den Gleisen springt.« 


»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand. So was macht 
mich nervös. Ich finde, wir sollten in den Speisewagen 


gehen und etwas essen, und dann sollten Sie versuchen, 
eine Runde zu schlafen.« 


Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als ein 
uniformierter Schaffner ins Abteil trat. 


»Bonjour«, murmelte er und steckte die rechte Hand in 
seine Umhängetasche. »Les billets, s’il vous plalt ...« 


Als die Hand den Bruchteil einer Sekunde später wieder 
aus der Tasche auftauchte, hielt sie einen Revolver, dessen 
Mündung direkt auf Tweeds Brust zielte. Zum Abdrücken 
kam der falsche Kontrolleur jedoch nicht, weil Marler ihm 
von hinten den Griff seiner Pistole auf den Schädel schlug. 
Der Mann sackte in der Tür zum Abteil zusammen. Marler, 
der den schlaffen Körper unter den Achselhöhlen gepackt 
hatte, winkte Nield herbei, der auf der anderen Seite des 
Gangs Wache gehalten hatte. 


Nield zog sich schnell einen Latexhandschunh über und hob 
dann den Revolver auf, während Marler den leblosen Körper 
aus dem Abteil schleifte. Nachdem Nield den Revolver 
eingesteckt hatte, half er Marler, und bald waren die beiden 
mit dem Bewusstlosen verschwunden. 


Paula, die mit der rechten Hand die Browning in ihrer 
Umhängetasche umklammert hielt, zitterte am ganzen 
Körper und machte sich Vorwürfe, weil sie Tweed nicht 
besser beschützt hatte. 


»Tut mir Leid«, stammelte sie. »Es ging alles so schnell. 
Ich hätte ...« 


»Reden Sie keinen Unsinn«, unterbrach sie Tweed. »Sie 
hätten überhaupt nichts tun können. Oder wollen Sie von 
nun an jeden Kontrolleur erschießen, der seinen Kopf 
hereinsteckt?« 


Nach ein paar Minuten kam Marler zurück ins Abteil, 
gefolgt von Butler, der einen Geigenkasten in der Hand 


hielt. 


»Was haben Sie mit dem Attentäter gemacht?«, fragte 
Tweed leise. 


»Wir haben ihn in der Toilette eingeschlossen. Sein Puls ist 
in Ordnung, aber er wird bestimmt noch eine Weile 
bewusstlos bleiben. Nield besorgt im Speisewagen gerade 
Cognac, mit dem wir den Mann dann bespritzen werden.« 


»Wieso denn das?« 


»Damit er nach Alkohol stinkt, wenn wir ihn an der 
nächsten Haltestelle auf dem Bahnsteig zurücklassen.« 


»Elegante Lösung.« 


»Ich schätze, dass wir damit dann auch bis Marseille Ruhe 
haben. Dort sollten wir uns allerdings auf ein 
Empfangskomitee einrichten.« 


»Damit dürfte zu rechnen sein, nachdem man offenbar 
weiß, dass wir in diesem Zug sitzen.« 


»Harry wird ihnen mit seiner Geige schon heimfiedeln«, 
sagte Paula mit einem verschmitzten Lächeln. Anscheinend 
hatte sie sich von ihrem Schrecken wieder völlig erholt. 


»Und ob ich das tun werde«, sagte Butler und öffnete den 
Geigenkasten, in dem zu Paulas Erstaunen tatsächlich ein 
auf blauen Samt gebettetes Instrument lag. 


»Der Kasten hat einen doppelten Boden«, sagte Butler, als 
er Paulas verblüfftes Gesicht sah. »Nehmen Sie einfach die 
Geige heraus.« 


Als Paula das Instrument vorsichtig anhob, sah sie, dass 
unter dem Samt eine Maschinenpistole mit zwei 
Reservemagazinen versteckt war. Sie fragte sich, welche 
Waffen wohl in der Golftasche sein mochten, die Marler seit 
Paris mit sich herumtrug. 


In den zwei Stunden, die sie in der französischen 
Hauptstadt Aufenthalt gehabt hatten, waren sie und Tweed 
vom Gare du Nord mit dem Taxi zum Gare de Lyon gefahren 
und hatten im Bahnhofsrestaurant bei einem Caf& creme 
auf die anderen gewartet. Marler hatte die Zeit genutzt, um 
seine Kontaktleute aufzusuchen und neue Waffen für das 
ganze Team zu besorgen. Weil man vor dem Besteigen des 
Eurostars eine Sicherheitskontrolle passieren musste, hatten 
sie ihre eigenen Waffen in England zurücklassen müssen, 
und so kam es, dass sowohl die Browning in Paulas 
Umhängetasche als auch die in einem kleinen Halfter an 
ihrer rechten Wade befestigte Beretta nagelneu waren. 


»Was diesen falschen Kontrolleur angeht ...«, sagte Tweed. 
»Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?« 


»Das war ein angeheuerter Killer, würde ich mal sagen. 
Die haben sich bestimmt in Paris den richtigen Zugbegleiter 
geschnappt und dann umgebracht, um an die Tasche und 
die Uniform zu kommen. Ich habe eigentlich mit so einem 
Zwischenfall gerechnet.« 


»Und warum?«, fragte Paula. 


»Weil uns von der Park Crescent bis zur Waterloo Station 
ein Motorradfahrer gefolgt ist«, erklärte Marler mit ernster 
Miene. »Übrigens: Marin hat mir gesagt, dass wir kurz vor 
der Ankunft in Marseille in einen Zweite-Klasse-Wagen 
umsteigen sollen.« 


»Wozu denn das?«, fragte Paula. 


»Auf diese Weise können wir uns beim Aussteigen 
unauffällig unter die anderen Passagiere mischen. Vor dem 
Bahnhof warten zwei gelbe Citro@n-Taxis auf uns. Sie, 
Tweed, nehmen mit Paula das erste. Setzen Sie sich auf die 
Rückbank. Das zweite ist für Pete, Harry und mich bestimmt. 
Die Wagen sind übrigens mit kugelsicheren Scheiben und 


verstärkten Stoßstangen ausgestattet, falls wir auf der Fahrt 
ins Hotel Arger bekommen.« 


Mit diesen Worten verließ Marler das Abteil. Nield und 
Butler folgten ihm und nahmen wieder ihre Plätze draußen 
im Gang ein. 


Wie schön und friedlich es da draußen ist, dachte Paula, 
während sie sanft gewellte Weinberge an sich 
vorüberbrausen sah. Die an Drähten hochgebundenen 
Rebstöcke hatten unter den wärmenden Strahlen der Sonne 
bereits die ersten zarten Triebe entwickelt. 


Paula ließ ihre Gedanken schweifen. Wieso hatte Tweed 
von den infernalisch lauten Kirchenglocken im Dartmoor 
geträumt? Und vom Pfarrer des Ortes, der mit einem Messer 
auf ihn Iosgegangen war. Ihr selbst war Reverend Stenhouse 
Darkfield auf den ersten Blick schon unsympathisch 
gewesen. Paula sah zu Tweed hinüber, der ein Nickerchen zu 
machen schien. Der TGV wurde merklich langsamer. 


Zu beiden Seiten der Bahnstrecke tauchten weiß 
getünchte Häuser und Fabrikgebäude auf. Alles wirkte 
vernachlässigt und heruntergekommen wie in so vielen 
Außenbezirken einer Großstadt. Als Marler zurück ins Abteil 
kam, wurde Tweed wieder wach. 


»Zeit, den Waggon zu wechseln«, sagte Marler. »Nehmen 
Sie Ihr Gepäck, und folgen Sie mir in aller Ruhe. Sie müssen 
sich nicht beeilen.« 


Gerade als das ganze Team sich im Wagen nebenan 
versammelt hatte, fuhr der Zug in den Bahnhof ein. 


»So, da wären wir also«, sagte Tweed. »Wir sind in 
Marseille, Europas Hort des Verbrechens.« 


Bis der Hochgeschwindigkeitszug vollständig zum Stillstand 
kam, streckte Paula ihre Beine, die vom langen Sitzen 


ziemlich steif geworden waren. Die Türen Öffneten sich 
automatisch, und die ersten Passagiere stiegen aus - eine 
bunte Mischung aus Geschäftsleuten und ärmlich 
gekleideten Frauen, von denen viele Kopftücher trugen. Im 
Gegensatz zur geschäftigen Atmosphäre in Paris lag hier ein 
Hauch von Gewalt in der Luft. 


Tweed und sein Team gingen den Bahnsteig entlang, an 
dessen Ende Marler eine Doppeltür öffnete. Dahinter stand 
ein uniformierter Bahnbeamter, der ihnen auf Französisch 
erklärte, dass dies hier kein Öffentlicher Durchgang sei. 
»Das ist die Gepäckaufbewahrung.« 


»Es handelt sich hier um einen Polizeieinsatz«, antwortete 
Marler auf Französisch. »Lassen Sie uns durch, oder Sie 
bekommen Arger.« 


Paulas Französisch war gut genug, um jedes Wort zu 
verstehen. Der Beamte öffnete verblüfft den Mund, schloss 
ihn aber gleich wieder und ließ sie durch. Marlers Anpfiff 
schien den Mann gebührend eingeschüchtert zu haben. Als 
sie auf der anderen Seite der Gepäckaufbewahrung das 
Bahnhofsgebäude verließen, entdeckte Paula sofort die auf 
der gegenüberliegenden Straßenseite geparkten gelben 
Citro&n-Taxis. Der arabisch aussehende Fahrer des ersten 
Wagens winkte ihr zu, als wollte er, dass sie sich beeilte. 


»Ist das auch der richtige Wagen?«, flüsterte sie Marler zu, 
während sie mit ihrem kleinen Koffer in der Hand hinaus in 
den gleißenden Sonnenschein trat. 


»Ja, steigen Sie schnell hinten ein«, antwortete Marler, der 
außer seiner Golftasche einen merkwürdig aussehenden 
flachen Handkoffer bei sich hatte. 


Beim Einsteigen fiel Paulas Blick auf die verstärkten 
Stoßstangen des Wagens. Die Luft in dem Taxi war heiß und 
stickig. Vermutlich stand es schon länger in der Sonne. 
Paula legte ihre Reisetasche auf den Schoß und sah zu, wie 


Marler sich in dem anderen Wagen ans Steuer setzte. Butler 
stieg neben ihm ein, während Nield auf der Rückbank Platz 
nahm. Nachdem sich Tweed neben Paula gesetzt hatte, kam 
auch der Fahrer ihres Wagens und nahm hinter dem Lenkrad 
Platz. 


»Machen Sie sich auf eine rasante Fahrt gefasst, Paula«, 
sagte er in perfektem Englisch zu ihr und lächelte sie an. 


»Ich dachte, Sie sind Araber«, erwiderte Paula erstaunt. 


»Dafür soll man mich auch halten.« Der Fahrer ließ 
schmunzelnd den Motor an. »Ich lebe jetzt schon so lange 
hier im Süden, dass ich so braun wie ein Einheimischer bin. 
Dazu noch die passende Kleidung, und schon gehe ich 
unauffällig in der Menge unter. Außerdem spreche ich 
fließend Arabisch.« 


»Darf ich vorstellen, Paula?«, sagte Tweed. »Philippe 
Cardon alias Monsieur Marin. Mr Cardon hat früher einmal 
für mich gearbeitet. Er war einer der Besten. Aber dann hat 
er einen fürchterlichen Schicksalsschlag erlitten.« 


»Ja, als meine über alles geliebte Frau starb«, erklärte 
Cardon und warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, 
um sich zu vergewissern, dass die Besatzung des zweiten 
Citro&n abfahrtbereit war. »Aber das ist schon lange her, 
fügte er hinzu. »Natürlich gibt es Tage, an denen es mir 
nicht so gut geht - an ihrem Geburtstag, an unserem 
Hochzeitstag und an ihrem Todestag.« Mit veränderter 
Stimme fuhr er fort: »Haben Sie sich eigentlich 
angeschnallt? Kann sein, dass ich ziemlich schnell fahren 
und abrupt bremsen muss.« 


Als sich der Wagen dann in Bewegung setzte, fuhr er 
allerdings noch mit normaler Geschwindigkeit. Paula 
schaute neugierig aus dem Fenster. Marseille schien in 
erster Linie aus zweistöckigen, weiß getünchten Häusern zu 
bestehen, in denen unten schäbig wirkende Geschäfte voller 


Ramsch untergebracht waren. Kinder spielten in 
ausgeschlachteten Autowracks am Straßenrand. 


»Da vorn verläuft die Hauptstraße«, erklärte Cardon. 
»Erinnert nicht unbedingt an die Champs-Elys&es.« 


Wahrhaftig nicht, dachte Paula. Überall lag Müll herum, 
und von den Häuserwänden blätterte der Putz ab. 


»Sehen Sie dort drüben die Wechselstube?«, fragte 
Cardon. »Erst vor ein paar Tagen wurde hier ein 
amerikanischer Tourist erstochen, der gerade eine größere 
Summe Dollar in Euro gewechselt hatte. So ist das hier in 
Marseille.« 


»Eine reizende Stadt«, sagte Paula. 


»Es ist nicht mehr weit bis zu Ihrem Hotel, nur noch eine 
halbe Meile, wie ihr Engländer wohl sagen würdet. Halten 
Sie sich fest! Es geht los.« 


Paula schaute aus dem Heckfenster und sah, dass hinter 
ihnen ein schwarzer Renault fuhr, der dunkel getönte 
Scheiben hatte. Von dem anderen Citro&n war nichts zu 
sehen. Cardon gab Vollgas, und das Taxi raste wie ein 
Rennwagen die Straße entlang. Auch der Renault 
beschleunigte, und hinter ihm entdeckte Paula auf einmal 
den zweiten Citro@n. 


»Festhalten!«, rief Cardon und machte eine Vollbremsung. 


Der Renault knallte mit voller Wucht auf die verstärkte 
hintere Stoßstange von Cardons Wagen. Der ihm folgende 
Citro&@n fuhr auf den Renault auf und drückte ihn von hinten 
zusammen. Von der Wucht des Aufpralls wurde Paula nach 
vorn geschleudert, aber der Sicherheitsgurt verhinderte 
Schlimmeres. Paula schaute zurück und stellte fest, dass der 
zwischen die beiden Stoßstangen gequetschte Renault stark 
deformiert war. Die Windschutzscheibe war zersplittert, und 
von den Insassen gab es kein Lebenszeichen. Marler setzte 


seinen Wagen einen Meter zurück, sprang hinaus und 
spähte in das Innere des Wracks. Dann lief er nach vorn zu 
Tweed, der inzwischen das Fenster auf seiner Seite 
heruntergelassen hatte. 


»Die sind alle tot«, sagte er und wandte sich dann an 
Philippe Cardon. »Sie hatten jede Menge Schnellfeuerwaffen 
im Auto. Sollen wir weiterfahren?« 


»Ja.« 


Cardon startete den Motor, und als er losfuhr, hörte Paula, 
wie sich die Stoßstange mit einem Knirschen vom 
eingedrückten Kühler des Renaults löste. In normalem 
Tempo erreichten sie ohne weitere Zwischenfälle den alten 
Hafen von Marseille. 


Tweed sah das austernförmig geschwungene Hafenbecken 
zum zweiten Mal in seinem Leben, aber diesmal war es voll 
von Jachten und Vergnügungsbooten aller Größen und 
Formen. Tweed mochte seinen Augen kaum trauen. 


»Wo sind die Fischerboote?«, fragte er Cardon. »Von 
meinem Hotelzimmerfenster aus habe ich ihnen immer 
zugesehen, wie sie Tag und Nacht zum Fischfang 
ausgelaufen sind.« 


»Die gibt es hier schon lange nicht mehr«, sagte Cardon. 


»Heutzutage legen nur noch Luxusjachten und 
Vergnügungsdampfer im Vieux Port an. Ist ein teures 
Pflaster geworden.« 


Kurz darauf hielt er vor dem Eingang des etwas oberhalb 
des Hafens gelegenen Hotels an. 


»Wird die Polizei nicht nach uns suchen, wenn sie den 
zertrümmerten Renault entdeckt?«, fragte Tweed. 


»Garantiert nicht«, antwortete Cardon lachend. »Wenn die 
Polizei vier tote Araber findet, geht sie davon aus, dass es 
sich um die Opfer eines Bandenkriegs handelt, und da 
mischt sie sich nicht ein. Ihre einzige Sorge wird sein, das 
Wrack möglichst schnell von der Canebiere zu entfernen.« 


»Was ist denn die Canebiere?«, fragte Paula. 


»Die Straße, auf der sich der Vorfall ereignet hat. Vor 
Jahren gab es in der Canebiere nur teure, exklusive 
Geschäfte, die reiche Pariserinnen zu ihren 
Stammkundinnen zählten. Jetzt aber ist diese einstige 
Prachtstraße so dreckig und verkommen wie der Rest von 
Marseille auch.« 


Zu Tweeds Freude war das Zimmer, das er bei seinem 
ersten Besuch vor vielen Jahren bewohnt hatte, noch frei. 
Als er später am Fenster stand und den Blick über den alten 
Hafen schweifen ließ, klopfte es an seine Tür. Es war Paula. 
Er bat sie herein und schloss die Tür hinter ihr. 


»Das Hotel ist zwar nicht das Ritz, aber im Großen und 
Ganzen recht ordentlich«, sagte sie. 


»Früher war das mal ein erstklassiges Haus«, sagte Tweed. 


»Aber es ändert sich nun einmal alles, und zwar nicht immer 
zum Besseren. Als ich das letzte Mal hier war, habe ich es 
genossen, bis spät in den Abend den Fischerbooten beim 
Ein- und Auslaufen zuzusehen. Jetzt aber haben sie den 
alten Hafen kaputtgemacht. Und sehen Sie sich nur diese 
Scheußlichkeiten dort drüben an. Die gab es damals auch 
noch nicht.« 


Er deutete auf die andere Seite des Hafenbeckens, wo 
große, hässliche Bürogebäude und seelenlose Wohnsilos 
den Horizont verunstalteten. Es sah aus wie in jeder 
anderen Großstadt auch. 


»Das nennt man wohl Fortschritt«, murmelte Tweed. 


»Ich frage mich, weshalb Cardon dieses Hotel ausgesucht 
hat«, überlegte Paula laut. 


»Marler meinte, der Mann habe geradezu darauf 
bestanden.« 


Tweed verstummte, weil es wieder an der Tür klopfte. Mit 
der Hand an seiner Walther Automatik fragte Tweed, wer da 
sei, und öffnete die Tür, nachdem Philippe Cardon sich zu 
erkennen gegeben hatte. Paula schaute ihn überrascht an. 
Cardon hatte sich umgezogen und trug jetzt einen 
eleganten cremefarbenen Sommeranzug und darunter ein 
Hemd mit offenem Kragen. 


»Na, der Anzug steht Ihnen bedeutend besser als die 
arabische Tracht von vorhin«, sagte sie. »Ach, darf ich Sie 
fragen, wieso Sie ausgerechnet dieses Hotel ausgewählt 
haben?« 


»Ich mag Frauen, die mitdenken«, sagte er und nickte ihr 
anerkennend zu. »Kommen Sie ans Fenster, dann zeige ich 
es Ihnen. Sehen Sie den zweiten Landungssteg dort unten? 
Ja? Und jetzt sehen Sie sich das vierte Boot daran an.« 


»Ich sehe es.« 
»Sieht ziemlich schnell aus«, sagte Tweed. 


»Das ist es auch. Damit fahren wir morgen zur Ile des 
Oiseaux, wenn der verdächtige Frachter dort anlegt.« 


»Können Sie uns etwas mehr über den Frachter 
erzählen?«, fragte Tweed. 


»Als er in Algier abgelegt hat, hieß er noch Bougie, aber 
irgendwo auf hoher See haben sie ihm den Namen Oran an 
Heck und Bug gepinselt. Dazu kommt, dass die Mannschaft 
an Bord für ein Fünfzehntausend-Tonnen-Schiff viel zu groß 
ist. Lauter Galgenvögel übrigens, die von der christlichen 
Seefahrt nicht viel Ahnung haben.« 


»Dann werden wir die Insel also erst morgen sehen?«, 
sagte Tweed. 


»Nein. Sehen werden Sie sie schon heute. Wenn es Ihnen 
recht ist, werde ich Sie jetzt zu einem Aussichtspunkt 
fahren, von wo aus Sie einen guten Blick auf die Insel 
haben.« 


Der Citro6n, in dem sie diesmal fuhren, ähnelte dem Taxi 
von vorhin, nur dass er weder schusssichere Scheiben noch 
verstärkte Stoßstangen aufwies. Als Cardon gerade 
lIosfahren wollte, tauchte wie aus dem Nichts ein junger 
Araber auf, der sich daran machte, mit einem 
Gummiwischer die Windschutzscheibe zu säubern. Cardon 
beugte sich aus dem Fenster und warf dem Mann einen 
zerknüllten Geldschein zu. 


»Yallah!«, rief er mit lauter Stimme. 
»Was bedeutet das?«, wollte Paula wissen. 


»Dass er verschwinden soll. Ich möchte nicht, dass er mir 
mein Auto schmutzig macht. So etwas passiert einem hier 
jeden Tag.« 


»Tja, diese armen Teufel haben es auch nicht leicht«, 
sagte Paula. 


Über eine breite Promenade fuhren sie aus der Stadt 
hinaus. Rechts glitzerte das blaue Meer, links erhob sich 
eine weiße Felswand. Cardon deutete nach oben. 


»Wir fahren jetzt dort hinauf. Sehen Sie die Kirche? Sie 
heißt Notre-Dame de la Garde. Von dort oben aus hat man 
einen fantastischen Blick.« 


Während Cardon den Wagen durch enge Serpentinen den 
Berg hinaufsteuerte, sah Paula, dass die Kirche fast so groß 
wie eine Kathedrale war. 


Als sie oben ausgestiegen waren, änderte Paula ihre 
Meinung über Marseille. Landeinwärts, nur wenige Meilen 
von ihnen entfernt, erhoben sich hohe weiße 
Kalksteinfelsen, die wie ein riesiges Amphitheater wirkten. 
Der Anblick war so umwerfend schön, dass Paula sich kaum 
daran satt sehen konnte. Cardon wartete ein paar Minuten, 
dann führte er sie und die anderen zu der Kirche, von deren 
Aussichtsterrasse aus man einen weiten Blick auf das Meer 
hinaus hatte. 


Eine hüfthohe Mauer umgab die Terrasse. Paula trat bis 
vor an den Rand und schaute hinab auf die kurvige Straße, 
bevor sie den Blick weit hinaus über das Mittelmeer 
schweifen ließ, das sich wie ein glattes türkisfarbenes Tuch 
in der Ferne verlor. Nur sehr selten war ein weißer 
Wellenkamm zu sehen. 


Cardon reichte Tweed das Fernglas, das er aus dem Auto 
mitgenommen hatte. »Sehen Sie die Mauern auf der Insel 
dort drüben? Das ist das berühmte Chäteau d’If, bekannt 
auch wegen der Rolle, die es in dem Roman Der Graf von 
Monte Christo spielt.« 


Tweed richtete das Fernglas auf die Insel aus hellem 
Kalkstein. 


»Haben Sie’s?«, fragte Cardon. »Gut. Dann schwenken Sie 
das Glas langsam nach rechts. Ja, noch ein Stück. Jetzt 
müssten Sie eine etwas kleinere Insel mit einer schroffen 
Steilküste sehen.« 


»Ich sehe sie.« 


»Dorthin werden wir morgen fahren, sobald ich signalisiert 
bekomme, dass die Oran angelegt hat.« 


»Und wo soll sie bitte schön anlegen? Ich sehe nur 
Felswände.« 


»Auf der anderen Seite der Insel, die man von hier aus 
nicht einsehen kann, gibt es einen kleinen Hafen. Aber wir 
werden auf dieser Seite landen und durch eine schmale 
Schlucht nach oben steigen.« 


»Ich sehe die Schlucht. Sieht eher nach einer Felsspalte 
aus.« 


»Wenn wir erst einmal oben sind, können wir den Hafen 
überblicken. Auf der anderen Seite geht es wieder hinunter. 
Aber ein Spaziergang wird es leider nicht werden. Auf der 
Insel wimmelt es nur so von arabischen Wachen mit 
Maschinenpistolen. Hoffen wir, dass die Ankunft der Oran sie 
alle auf die Westseite hinüberlockt.« 


Tweed gab das Fernglas an Paula weiter. Sie brauchte 
nicht lange, um die Ile des Oiseaux zu finden, und studierte 
dann aufmerksam die Schlucht. Sie war zwar steil, aber 
rechts und links davon boten kleinere Kalksteinfelsen die 
Möglichkeit, sich dahinter zu verstecken. 


Dann schwenkte sie das Fernglas in Richtung offenes Meer 
und erstarrte augenblicklich. Am Horizont konnte sie die 
Silhouette eines Schiffes ausmachen, das offenbar direkt auf 
die Inseln zusteuerte. Paula gab das Fernglas an Cardon 
zurück. 


»Da draußen kommt ein Schiff. Es ist zwar noch weit weg, 
aber könnte das nicht die Oran sein?« 


»Bestimmt ist sie das«, antwortete Cardon. »Um diese 
Zeit läuft sonst kein anderes Schiff die Inseln an. Ich 
schätze, dass es in zwei Stunden die Ile des Oiseaux 
erreichen wird. Und wir sollten jetzt wieder in den Vieux Port 
zurückfahren.« 


Als Paula sich umdrehte, sah sie, dass Marler bei der 
Kirche zurückgeblieben war. Neben ihm lehnte seine 
Golftasche an der Wand. Sie war offen. Auf der anderen 
Seite der Terrasse stand Butler, neben sich seine große 


Ledertasche, die er ebenfalls geöffnet hatte. Beruhigend, 
dachte sie, wie die beiden mich und Tweed bewachen. 
Marseille war nun einmal kein sicheres Pflaster. 
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Als sie zurück in der Stadt waren, fuhren sie nicht mehr ins 
Hotel, sondern gleich zu Cardons Boot. Es hieß Capulet, was 
Paula vermuten ließ, dass sein Besitzer ein Verehrer von 
Shakespeares Romeo und Julia war. Jetzt, wo sie direkt 
davorstand, kam es Paula noch größer vor als vom 
Hotelfenster aus. Die Brücke war mit einer hohen 
Stahlblende gesichert, über die Paula gerade noch 
hinwegblicken konnte. 


»Wozu ist das gut?«, fragte sie. 


»Ein Schutzschild für den Fall, dass wir unter Beschuss 
geraten«, antwortete Cardon grinsend. 


»Das kann ja heiter werden.« 


»Die Blende hat mir nicht nur ein Mal das Leben gerettet.« 
Während Cardon einen Inspektionsrundgang über das Boot 
machte, bemerkte Paula, dass sich draußen an der 
Hafenmole große, vom Meer hereinlaufende Wellen brachen. 


»Das Wetter scheint umzuschlagen«, sagte sie. 


»Stimmt«, sagte Cardon, der seinen Rundgang inzwischen 
beendet hatte. »Die letzten Tage war es ungewöhnlich heiß 
für diese Jahreszeit. Die Erfahrung lehrt, dass dann draußen 
auf dem Meer ein ziemlich starker Wind weht. Richten Sie 
sich also schon mal darauf ein, dass Sie kräftig 
durchgeschaukelt werden.« 


»Wo ist eigentlich Tweed?«, fragte Paula. 


»Unten in seiner Kajüte. Es ist die erste rechts, wenn Sie 
den Niedergang hinuntersteigen.« 


Paula ging nach unten zu Tweed, der auf einer Koje hockte 
und nicht gerade ein glückliches Gesicht machte. Als sie die 
Kajüte betrat und die Tür hinter sich schloss, zwang er sich 
zu einem Lächeln. 


»Das kann ja heiter werden«, lautete sein säuerlicher 
Kommentar. »Dieses Ding tanzt ja schon hier im Hafen wie 
eine Nussschale auf und ab.« 


»Draußen auf offener See wird es bestimmt noch 
schlimmer werden.« 


»Vielen Dank.« 


Da Paula ihren Chef kannte, hatte sie in ihrer 
Umhängetasche immer Tabletten gegen Seekrankheit dabei. 
Jetzt holte sie eine davon aus dem Röhrchen und reichte sie 
ihm. 


»Da, schlucken Sie die«, sagte sie mit strenger Stimme 
und drückte Tweed eine Flasche Mineralwasser in die Hand. 


»Ist es nicht peinlich, dass mir schon im Hafen schlecht 
wird?« 


»Erstens sind Sie nicht der einzige Mensch auf Gottes 
weiter Flur, der unter Seekrankheit leidet, und zweitens 
kriegt es außer mir doch niemand mit. Und jetzt runter mit 
der Tablette!«, befahl sie. »Cardon kann jede Minute 
ablegen.« 


Seufzend fügte Tweed sich in sein Schicksal und schluckte 
die Tablette mit reichlich Mineralwasser hinunter. 


»Na also«, sagte Paula und klopfte ihm aufmunternd auf 
die Schulter. »Und jetzt ruhen Sie sich einen Augenblick aus, 
während ich mir das Boot mal genauer ansehe.« 


Der Rest des Teams hatte es sich in dem geräumigen 
Salon gemütlich gemacht, und alle waren mit irgendetwas 
beschäftigt. Marler lud gerade sein Armalite-Gewehr, das er 


in der Golftasche transportiert hatte, Butler putzte seine 
Maschinenpistole, und Nield prüfte, ob sich die Glock-Pistole, 
die Marler ihm in Paris besorgt hatte, gut in den Hosenbund 
stecken ließ. 


»Hallo, Paula«, sagte Butler und legte die 
Maschinenpistole beiseite, bevor er etwas aus seiner 
Ledertasche holte und es ihr reichte. »Ich habe hier ein Ei 
für Sie, das Ihnen vielleicht noch gute Dienste erweisen 
wird.« 


Bei dem »Ei« handelte es sich um eine Handgranate, die 
Paula vorsichtig begutachtete und dann in ihre 
Umhängetasche schob. Während ihrer letzten 
Trainingseinheit hatte der neue Ausbilder mit ihr intensiv 
das Handgranatenwerfen exerziert. 


»Wieso sind Sie eigentlich nicht mit uns zu dem 
Aussichtspunkt gefahren, Pete?«, fragte sie Nield. 


»Tweed hatte mich gebeten, im Hotel zu bleiben und die 
Stellung zu halten. Nur für den Fall, dass jemand sich Zutritt 
zu unseren Zimmern verschaffen wollte.« 


»Ich wusste gar nicht, dass Tweed so nervös ist.« 


»Er ist nicht nervös«, erwiderte Nield. »Nur vorsichtig, wie 
immer. Könnte ja sein, dass jemand in einem der Zimmer 
eine Bombe deponiert hat.« 


»Tweed denkt doch wirklich an alles.« 


»Wenn er das nicht tun würde, wäre er schon längst nicht 
mehr am Leben.« 


Als der Schiffsdiesel angelassen wurde, beschloss Paula, 
wieder nach Tweed zu sehen. Er lief mit um den Oberkörper 
geschlungenen Armen unruhig in seiner Kajüte hin und her. 


»Na, kommen Sie mit auf die Brücke?«, fragte sie ihn. 
»Sieht ganz so aus, als würden wir gleich auslaufen.« 


Als sie oben ankamen, sahen sie, wie Butler auf dem Steg 
gerade die Taue löste, mit denen das Boot festgemacht war. 
Nachdem Butler wieder an Bord gesprungen war, legte 
Cardon ab und steuerte auf die Hafenausfahrt zu. Aus einer 
aufklappbaren Sitzbank neben dem Steuerrad holte er zwei 
gelbe Öljacken und reichte sie Tweed und Paula. 


»Wenn Sie hier oben bleiben wollen, ziehen Sie am besten 
diese Dinger an«, sagte er. »Weiter draußen könnte es ein 
bisschen nass werden.« 


Paula schlüpfte in die Jacke und war auch gleich froh, das 
getan zu haben. Kaum hatten sie den Hafen verlassen, 
wurden die Wellen nämlich merklich höher, und wenn sie 
gegen den Bug der Capulet klatschten, spritzte der Gischt 
bis hinauf zur Brücke. Tweed, der an der Reling lehnte und 
hinaus aufs Meer blickte, nahm seine Hornbrille ab und 
verstaute sie in der Jackentasche unter der Ölhaut. In die 
Ferne konnte er auch ganz gut ohne Brille sehen. 


Cardon beschleunigte das Boot nun und steuerte mit 
hoher Geschwindigkeit hinaus aufs offene Meer. Paula 
drehte sich um und schaute zurück auf die Stadt, die 
zusehends kleiner wurde. Von hier draußen konnte sie 
deutlich das Halbrund aus Kalkstein erkennen, in das 
Marseille eingebettet zu sein schien. Der helle Stein 
reflektierte die Sonne so stark, dass es Paula fast in den 
Augen wehtat. 


»Ich werde noch etwas an Fahrt zulegen müssen«, sagte 
Cardon. »Kann sein, dass die Oran früher als erwartet vor 
der Ile des Oiseaux eintrifft.« 


»Ich schätze, dass es dort ungemütlich für uns wird«, 
sagte Marler, der mit Butler und Nield ebenfalls auf die 
Brücke gekommen war. »Bestimmt haben sie überall auf der 
Insel Wachen aufgestellt. Wenn die uns ankommen sehen, 
gibt es Ärger. Und einen Schusswechsel sollten wir 


vermeiden, sonst haben wir gleich die ganze Bande am 
Hals.« 


»Und wie wollen Sie die Wachen ausschalten, ohne Lärm 
zu machen?«, fragte Cardon interessiert. 


»Damit«, sagte Marler und zeigte ihm sein Armalite- 
Gewehr. Paula bemerkt, dass der Lauf der Präzisionswaffe 
länger als sonst war. 


»Das da vorn ist ein äußerst wirksamer Schalldämpfer, 
den die Eierköpfe im Keller der Park Crescent speziell für 
dieses Gewehr entwickelt haben«, erklärte Marler. »Ich habe 
ihn, in eine Spezialfolie eingeschlagen, durch die 
Sicherheitskontrollen am Eurostar geschmuggelt.« 


Sie passierten gerade die Insel Chäteau d’If, und Paula 
durchlief beim Anblick des kahlen, abweisenden 
Felseneilands ein leiser Schauder. Sie musste an den Roman 
von Alexandre Dumas denken und stellte sich vor, wie die 
Verurteilten in den Kerkern dieser Gefängnisinsel gelitten 
haben mussten. Tweed, der sich von Cardon ein Fernglas 
hatte geben lassen, interessierte sich hingegen nur für die 
lle des Oiseaux, auf die sie jetzt mit zügiger Fahrt auf 
schnurgeradem Kurs zusteuerten. 


Als sie in Hörweite der Insel waren, drosselte Cardon den 
Motor, bis dieser nur noch ein leises Tuckern von sich gab. 
Paula konnte jetzt die enge Schlucht, die zum oberen Rand 
der Steilküste hinaufführte, mit bloßem Auge erkennen. 
Tweed nahm den Felseinschnitt, der sich irgendwo in 
schwindelnden Höhen verlor, mithilfe des Fernglases näher 
in Augenschein. 


»Wachen kann ich keine entdecken«, berichtete er. »Aber 
die könnten sich natürlich hinter den Felsvorsprüngen 
verstecken, von denen es nicht gerade wenig gibt.« 


»Ja, die sind mir von dem Aussichtspunkt aus auch schon 
aufgefallen«, sagte Paula. 


Ale an Bord der Capulet waren in höchster 
Alarmbereitschaft. Zwar ließ sich keiner etwas anmerken, 
aber Paula konnte die Spannung, die alle ergriffen hatte, 
deutlich spüren. Cardon hatte Marler und Butler erklärt, wie 
sie das Boot mit zwei Tauen sichern mussten, sobald er an 
einer der natürlichen Felsplattformen längsseits gegangen 
war. 


»Seien Sie vorsichtig, und gehen Sie kein unnötiges Risiko 
ein«, warnte Tweed seine Leute. Dann zog er seine Walther 
und sprang an Land. 


An der nur selten benutzten Anlegestelle herrschte eine 
seltsame, fast bedrohliche Stille, die Tweed ganz und gar 
nicht gefiel. Gefolgt von seinem Team, lief er in gebückter 
Haltung hinüber zu der Schlucht, deren Boden mit kleinen 
und großen Felsbrocken übersät war, die ein rasches 
Vorwärtskommen beträchtlich erschwerten. Auch hier war 
kein Laut zu hören. 


Marler, der die Spitze der kleinen Gruppe bildete, machte 
sich daran, die steile Schlucht hinaufzusteigen. Mit dem 
Armalite-Gewehr im Anschlag schaute er dabei vorsichtig 
hinter jeden Felsvorsprung, der einem möglichen Angreifer 
Deckung bieten konnte. 


Der Pfad, auf dem sie sich langsam nach oben arbeiteten, 
war teilweise so schmal, dass nur eine Person Platz hatte. 
Immer wieder blieb Marler stehen und schaute hinter einen 
Felsen. Das einzige Geräusch war tief unten das Klatschen 
der Wellen gegen die Plattform, an der sie das Boot 
festgemacht hatten. 


Ohne Zwischenfälle erreichten sie den oberen Rand der 
Felswand, wo sie vorsichtig zu einer Stelle krochen, von der 
aus sie einen ungehinderten Blick auf den hinteren Teil der 
Insel hatten. Was sie dort zu sehen bekamen, verblüffte sie 
zutiefst. 


»Was ist denn da los?«, sagte Paula erstaunt und deutete 
auf die vielen, in unordentlichen Haufen hingeworfenen 
Stoffsäcke, die in dem natürlichen Hafen am Fuß der 
Felswand über den ganzen Kai verstreut lagen. 


»Sieht so aus, als hätte die Oran in aller Eile ihre Ladung 
gelöscht«, antwortete Cardon, der schweren Herzens die 
Capulet ohne Bewachung unten an der Anlegestelle 
gelassen hatte. »Und jetzt läuft sie schon wieder aus. 
Weshalb die Eile?« 


Tweed richtete sein Fernglas auf den Frachter, der bereits 
wieder Kurs auf das offene Meer nahm. 


»Sieht so aus, als hätte das Schiff irgendwann einmal eine 
Hafenmauer gerammt«, sagte er. »Jedenfalls hat es eine 
ziemlich große Delle am Bug. An Deck wimmelt es übrigens 
nur so von Arabern. Eine derart große Mannschaft braucht 
man doch für einen solchen Frachter gar nicht.« 


»Wieso bloß haben sie die Ladung einfach auf den Kai 
geworfen?«, sagte Cardon. »Ein paar von den Säcken sind 
aufgeplatzt. Sieht so aus, als ob Getreide drin wäre.« 


»Wahrscheinlich ist das die Ladung, die sie in Algier zur 
Tarnung an Bord genommen haben«, sagte Tweed. »Ich 
glaube, der eigentliche Zweck dieser Fahrt besteht darin, an 
einer ganz anderen Stelle eine völlig andere Ladung 
aufzunehmen. Wir sollten so schnell wie möglich zur Capulet 
zurückkehren und der Oran hinterherfahren. Ich will wissen, 
welchen Kurs sie einschlägt, sobald sie das Hauptfahrwasser 
erreicht hat.« 


»Da, sehen Sie nur!«, rief Paula plötzlich und deutete nach 
links, wo hinter einem Felsen auf einmal sechs schwer 
bewaffnete Araber auftauchten. 


»Schnell, nach unten zum Schiff«, sagte Tweed. »Rennen 
Sie, so schnell Sie können!« 


Leichter gesagt als getan, dachte Paula, als sie hinter 
Butler und Tweed zurück zur Schlucht lief. Der Abstieg in der 
engen Felsspalte war weitaus beschwerlicher als der 
Aufstieg, weil sie ständig auf dem Geröll ausrutschten. 


Marler, der nun den Schluss der Gruppe bildete, blieb 
stehen. Am Eingang zur Schlucht kauerte er sich hinter 
einen Felsen und brachte das Armalite in Anschlag. 


Die sechs Araber hatten sich in zwei Gruppen zu je drei 
Mann aufgeteilt und näherten sich schneller als erwartet 
von zwei Seiten. Marler zielte sorgfältig auf die Gruppe zu 
seiner Rechten, hielt die Luft an und gab kurz hintereinander 
drei Schüsse ab. Die drei Araber sanken getroffen zu Boden, 
was aber die andere Gruppe auf Marler aufmerksam 
machte. Sofort eröffneten die Araber mit ihren 
Schnellfeuergewehren das Feuer auf ihn. 


Marler, der mit dem Gegenangriff gerechnet hatte, sprang 
auf und rannte in die Schlucht hinein, wo er so schnell wie 
möglich nach unten kletterte. In seiner Eile übersah er, dass 
Paula, die so unglücklich ausgerutscht war, dass sie sich 
dabei den Knöchel verstaucht hatte, hinter einem der Felsen 
kauerte. 


Als Paula vorsichtig hinter dem Felsen hervorlugte, sah sie, 
wie Marler ein ganzes Stück weit unter ihr zu den anderen 
aufschloss, die in aller Eile weiter die Schlucht 
hinunterkletterten. Von hier oben aus betrachtet, befanden 
sich die Flüchtenden wie auf dem Präsentierteller. Es 
dauerte nicht lange, da konnte Paula hören, wie sich von 
oben Schritte näherten. Es waren drei kräftige Araber mit 
Schnellfeuergewehren. Zum Glück war Paula hinter dem 
Felsen so gut geschützt, dass sie nicht entdeckt wurde. Nur 


ein paar Meter unter ihr gingen die Araber in Stellung, um 
Tweed und seine Leute unter Feuer zu nehmen. Von ihrer 
erhöhten Position aus würden die Araber alle mit einem 
einzigen Feuerstoß niederstrecken können. 


Paula zögerte keinen Augenblick und holte aus ihrer 
Umhängetasche das »Ei« hervor, das Butler ihr auf dem 
Boot gegeben hatte. Obwohl ihr der verstauchte Knöchel 
höllische Schmerzen bereitete, richtete sie sich auf. Sie 
drückte den roten Knopf an der Handgranate und zählte bis 
drei. Dann schleuderte sie die Granate mit einer hunderte 
Mal geübten Armbewegung zwischen die drei Männer 
hinunter, deren Anführer gerade einen Befehl brüllte. 


Die Explosion war in der engen Schlucht ohrenbetäubend 
laut. Als Paula, die hinter dem Felsen in Deckung gegangen 
war, wieder den Kopf hob, bot sich ihr ein grauenerregender 
Anblick. Überall an den Felsen ringsum hingen blutige 
Fleischfetzen und Körperteile. Den abgerissenen Kopf eines 
der Araber hatte die Wucht der Explosion in einen Spalt im 
Gestein geschleudert, wo er mit weit aufgerissenen Augen 
stecken geblieben war. 


Sie humpelte hinter dem Felsen hervor, zog eine Flasche 
Wasser aus ihrer Umhängetasche und machte damit ihr 
Halstuch nass, das sie sich um ihren verstauchten Knöchel 
band. Die Kühle linderte den Schmerz, sodass sie langsam 
die Schlucht hinuntersteigen konnte. 


»Wo sind Sie nur abgeblieben?«, fragte Tweed, als sie 
endlich am Boot eintraf. »Ich habe mir schon Sorgen um Sie 
gemacht. Und haben Sie die Handgranate geworfen?« 


»Seien Sie froh, dass ich mir den Fuß verstaucht habe«x, 
sagte Paula. »Wäre ich nicht zurückgeblieben und hätte ich 
die Araber nicht erledigt, wäre jetzt wohl keiner von Ihnen 
mehr am Leben.« 


»Wir stehen tief in Ihrer Schuld«, sagte Tweed, während er 
Paula die Hand reichte und ihr an Bord half. 


»Das können Sie laut sagen«, schimpfte sie. »Und wenn 
Sie mich noch einmal so im Stich lassen, dann können Sie 
sich Ihre Angreifer selbst vom Hals schaffen.« 


Während Butler die Leinen losmachte, holte Marler den 
Verbandskasten des Bootes und bandagierte Paulas 
verstauchten Knöchel nach allen Regeln der Kunst. Danach 
fühlte sie sich schon viel besser. Zu ihrer Freude passte der 
Fuß danach sogar noch in den Stiefel. 


Bis Marler mit dem Verarzten fertig war, hatte Cardon 
bereits die Insel umrundet. Jetzt steuerte er mit hoher 
Geschwindigkeit auf das offene Meer hinaus. Die sehr viel 
langsamere Oran rückte stetig näher. Tweed beobachtete 
das Schiff durch ein Fernglas. 


»Sie hat das große Fahrwasser erreicht«, rief er mit lauter 
Stimme, um den Motorenlärm zu übertönen. »Sie ändert 
bereits ihren Kurs und fährt nach Südwesten. Das heißt, 
dass sie die Straße von Gibraltar und damit den Atlantik 
ansteuert.« 


»Sieht so aus, als bekämen wir Ärger«, sagte Cardon auf 
einmal. »Wahrscheinlich haben sie uns entdeckt, jedenfalls 
lassen sie gerade ein Schnellboot zu Wasser.« Er warf einen 
kurzen Blick durch sein Fernglas. »Die Männer, die an Bord 
gehen, sind bis an die Zähne bewaffnet. Die haben es auf 
uns abgesehen.« 


»Dann wird es Zeit für unsere Pfannkuchen«, sagte Marler 
gelassen und zog seine flache Tasche unter dem Sitz hervor. 


»Was ist denn das nun schon wieder?«, fragte Paula 
verwundert. 


»Die Pfannkuchen sind der letzte Schrei auf dem Gebiet 
der Seeminen«, erklärte Marler grinsend und entnahm der 


Tasche einen Metallgegenstand, der Paula an eine 
Frisbeescheibe erinnerte. 


Das Schnellboot kam rasch näher, und die Araber an Bord 
eröffneten bereits das Feuer auf sie. Tweed und Paula 
gingen hinter der stählernen Schutzblende in Deckung. Sie 
hörten, wie an der Außenwand mit metallischem Klingen die 
ersten Kugeln abprallten. 


»Erwidert um Himmels willen nicht das Feuer!«, rief 
Marler. »Das Boot muss seinen Kurs unbedingt beibehalten.« 


»Aber es wird uns rammen«, brüllte Cardon, der durch 
einen mit kugelsicherem Glas verkleideten kleinen Ausguck 
spähte. 


»Nein, wird es nicht«, erwiderte Marler, der in beiden 
Händen je einen seiner »Pfannkuchen« hatte. 


Als das Boot nur noch ein paar Dutzend Meter von ihnen 
entfernt war, trat er an die Reling und warf mit einer 
gekonnten Handbewegung die erste Mine so auf das 
Wasser, dass sie wie ein flacher Stein über die 
Wellenkämme auf das heranrasende Schnellboot zuhüpfte. 


Paula lugte durch den Sehschlitz und sah, wie das 
Schnellboot mit dem Bug auf die Mine fuhr. Die Explosion 
war unbeschreiblich. Das Schiff zerbarst in zwei Teile, von 
denen einer sofort sank, während der andere in Flammen 
aufging. Nur wenige der Männer schafften es - lebenden 
Fackeln gleich -, ins Wasser zu springen, wurden aber 
anschließend sofort von dem sinkenden Wrack mit nach 
unten gezogen. Ein paar Minuten nach der Explosion von 
Marlers »Pfannkuchen« war das Einzige, was von dem 
Schnellboot übrig geblieben war, ein schillernder Ölfleck auf 
dem blauen Wasser des Mittelmeers. 


»Bringen Sie uns so schnell wie möglich nach Marseille«, 
sagte Tweed zu Cardon. »Es wird Zeit, dass wir wieder nach 
Hause fahren.« 


Nachdem sie im Vieux Port angelegt hatten, begaben sie 
sich auf dem schnellsten Weg in ihr Hotel. Tweed, der die 
Abfahrtszeiten aller Züge im Kopf hatte, trieb sie zur Eile an, 
damit sie noch einen TGV nach Paris erreichten. 


Als Paula und die anderen mit ihren schnell 
zusammengepackten Koffern nach unten ins Foyer kamen, 
stand Tweed dort bereits an der Rezeption. Er beglich die 
Rechnung in bar. 


Draußen brannte die Sonne vom Himmel. Vor dem Hotel 
ging Tweed auf ein verbeultes altes Taxi zu, an dessen 
Steuer ein Araber saß. Paula packte ihn am Arm und hielt 
ihn zurück. 


»Ich glaube nicht, dass dieses Taxi sicher ist.« 


»Sehen Sie sich den Fahrer doch einmal genau an«, sagte 
Tweed. »Es ist Cardon.« 


Mit Hängen und Würgen erreichten sie den TGV. Eine 
Minute nachdem sie den Zug bestiegen hatten, wurden 
schon die Türen geschlossen, und er fuhr los. Als er die 
Vorstädte von Marseille hinter sich gelassen hatte, legte er 
rasch an Geschwindigkeit zu. Zum Glück fanden sie wieder 
ein leeres Abteil erster Klasse. Paula und Tweed machten es 
sich darin gemütlich, während die anderen ihre Posten im 
Gang bezogen. 


Paula schloss die Augen und sah noch einmal das blaue 
Meer vor sich, das weite Halbrund aus hellem Kalkstein, das 
die Stadt Marseille umgab, und den dreieckigen Umriss der 
ebenfalls aus Kalkstein bestehenden Ile des Oiseaux. 
Irgendwie hatte sie das Gefühl, die warmen Sonnenstrahlen 
immer noch auf der Haut zu spüren. 


»Danke noch mal, dass Sie auf der Insel so besonnen 
reagiert haben«, sagte Tweed mit leiser Stimme und legte 


den Arm um sie. »Sie haben uns das Leben gerettet.« 


»Wenn Butler mir nicht die Handgranate zugesteckt hätte, 
wäre mir das nicht möglich gewesen«, sagte Paula. 


»Ist ja noch mal gut gegangen«, sagte Tweed 
nachdenklich. »Jetzt bin ich froh, dass die Reise zurück nach 
Hause geht.« 


»Haben Sie denn erfahren, was Sie wissen wollten?«, 
fragte Paula. 


»Ja. Jetzt weiß ich, dass die Oran die Straße von Gibraltar 
ansteuert. Das bedeutet, dass sie in den Atlantik will. Und 
ich bin mir sicher, dass sie Kurs auf Nordeuropa nehmen 
wird, um dort eine teuflische Ladung zu holen.« 
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Tweed und seine Leute verbrachten die Nacht in einem 
Pariser Hotel und bestiegen am nächsten Morgen den ersten 
Eurostar, der in Richtung London fuhr. 


Als sie sich der Waterloo Station näherten, wandte Tweed 
sich an Paula: »Sie begleiten mich«, sagte er mit 
eindringlicher Stimme. »Wir fahren sofort zu Aubrey 
Greystoke, dem Leiter der Finanzabteilung von Gantia. Es 
wird höchste Zeit, dass wir unsere Verdächtigen einmal 
ordentlich in die Zange nehmen.« 


»Haben Sie Greystoke im Verdacht?« 
»Nicht nur ihn.« 


Am Bahnhof gaben sie ihr Gepäck Marler und Nield und 
bestiegen ein Taxi, das sie zum Bürohochhaus von Gantia 
bringen sollte. Während sie im Schneckentempo durch den 
Londoner Verkehr krochen, verblassten Paulas Erinnerungen 
an das Mittelmeer allmählich, und andere Bilder stiegen in 
ihr auf. 


Plötzlich war alles wieder da: die merkwürdige Fahrt mit 
Michael ins Dartmoor, die beiden skelettierten Leichen, 
Abbey Grange und seine seltsamen Dienstboten - Mrs 
Brogan und Tarvin -, die schreckliche Entdeckung der Leiche 
von Christine Barton in deren eigenem Kühlschrank, die 
Fahrt nach Wensford und der ebenso grässliche Fund der 
weitgehend skelettierten Leiche des Privatdetektivs John 
Jackson auf dessen Hausboot. Erinnerungen, von denen eine 
grausiger war als die andere. 


Langsam näherten sie sich dem Bürohochhaus, und Paula 
stellte fest, dass die konische Spitze des Turms sich in den 


tief hängenden Wolken versteckte. Am Empfang stand 
wieder die uniformierte junge Frau und musterte Paula 
ebenso streng wie beim vorigen Besuch. Diesmal jedoch 
kam Paula ihr zuvor. 


»Ich weiß, dass ich meine Umhängetasche nicht mit 
hineinnehmen kann. Würden Sie sie bitte in eines der 
Schließfächer sperren?« 


»Das geht nur, wenn Sie mich vorher einen Blick 
hineinwerfen lassen.« 


»Haben Sie wirklich Angst, es könnte sich darin eine 
Bombe befinden?« 


»Sind Sie eigentlich schwer von Kapee?«, mischte Tweed 
sich ein und hielt der Frau abermals seinen SIS-Ausweis 
unter die Nase. »Wir wollen zu Aubrey Greystoke.« 


»Er Ist ...« 


»Ich weiß. Zimmer 750, siebter Stock. Wir nehmen den 
zweiten Aufzug.« Und dann leierte er fast dieselben Worte 
herunter, die die Frau bei ihrem letzten Besuch verwendet 
hatte: »Willkommen im Tower, mehrfach ausgezeichnet für 
seine besondere Architektur ...« 


Mit offenem Mund starrte ihnen die Uniformierte sprachlos 
hinterher, als sie an ihr vorbei zu den Aufzügen gingen. 
Unbehelligt fuhren sie hinauf in den siebten Stock, wo der 
lange Gang menschenleer war. Tweed wollte gerade auf den 
Klingelknopf von Zimmer 750 drücken, da ging die Tür auf 
und eine schlanke blonde Frau kam heraus. Sie hatte einen 
Mantel über dem Arm und sperrte die Tür ab. Dann trat sie 
vor einen der Aufzüge Tweed bemerkte, dass der 
Reißverschluss am Rücken ihres Kleides nicht ganz 
geschlossen war. 


Er sprach sie an. »Entschuldigen Sie, aber draußen ist es 
kalt, und Ihr Reißverschluss steht ein Stück offen. Sie 


erlauben doch?« Mit einer raschen Bewegung zog er den 
Reißverschluss über ihren gut geformten Rücken nach oben. 
»Darf ich Ihnen auch noch in den Mantel helfen? Den sollten 
Sie bei der Kälte draußen unbedingt anziehen.« 


Die junge Frau wirkte nicht im Mindesten verlegen. 
Während sie Tweed ihren Mantel gab, musterte sie ihn 
neugierig aus großen grünen Augen. Er hielt ihr den Mantel 
und wartete, bis sie hineingeschlüpft war. Dann drückte er 
für sie noch auf den Aufzugknopf, bevor er zu Paula 
zurückkehrte. 


»Ist es nicht ein bisschen früh am Tag, um den Kavalier zu 
spielen?«, neckte ihn Paula, nachdem die Frau mit dem Lift 
verschwunden war. 


»Gutes Benehmen kennt keine Tageszeiten«, entgegnete 
Tweed und betätigte schließlich den Klingelknopf. 


Sie mussten lange warten, bis die Tür aufging. Greystoke - 
nur in Hose und Weste - blinzelte sie fragend an. Das Hemd 
stand am Kragen offen, und er hatte eine intensive 
Whiskyfahne. 


»Was wollen Sie von mir?«, herrschte er Tweed ungehalten 
an. »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen einen Termin 
gegeben zu haben.« 


»Wer wegen vierfachen Mordes ermittelt, braucht keinen 
Termin«, sagte Tweed und zeigte ihm seinen SIS-Ausweis. 


»Tweed«, las Greystoke von dem Ausweis ab. »Haben wir 
uns nicht schon mal irgendwo gesehen? Ach ja, richtig, Sie 
waren ja neulich mit Lucinda im Santorini’s. Ich habe 
Erkundigungen über Sie eingezogen. Die junge Dame an 
Ihrer Seite dürfte dann wohl Petula Grey sein.« 


»Paula Grey«, verbesserte sie ihn. »Dürfen wir 
hereinkommen?« 


»Wenn es unbedingt sein muss ...« 


Greystoke ließ die beiden herein und führte sie in einen 
großen Raum, der wie eine Mischung aus Wohn- und 
Arbeitszimmer aussah. Auf einem großen Schreibtisch an 
der Wand stand jede Menge jener Technik, die Tweed eher 
mied: ein hochmoderner Computer, Modem, Faxgerät, 
Scanner, schnurloses Telefon. An der Wand über dem 
Schreibtisch war ein großer Flachbildschirm befestigt. 


Im wohnlicheren Teil des Zimmers sah Paula eine 
Ledercouch, deren Kissen ziemlich derangiert wirkten. Davor 
stand ein niedriger Beistelltischh auf dem sich eine 
Wasserkaraffe, eine Flasche mit bestem Scotch sowie ein 
fast leer getrunkenes Glas befanden. In der Küche, in die 
man durch eine halb offen stehende Tür hineinsehen konnte, 
entdeckte Paula auf der Spüle ein zweites Glas mit 
deutlichen Lippenstiftspuren am Rand. 


»jetzt, wo Sie schon einmal hier eingedrungen sind, 
können Sie sich meinetwegen auch setzen«, sagte 
Greystoke ziemlich uncharmant. 


Schwankend ging er auf einen Sessel neben der Couch zu 
und ließ sich mit einem lang gezogenen Seufzer 
hineinplumpsen. 


»Was glotzen Sie eigentlich so?«, fragte er und folgte 
Paulas Blick. »Haben Sie noch nie eine Küche gesehen?« 


»Ich wollte mich nur vergewissern, dass wir auch allein 
sind«, sagte Paula höflich. 


»Sind wir, keine Sorge. Der Whisky steht noch auf dem 
Tisch, weil ich gerade eine Unterhaltung mit einem 
Geschäftspartner hatte.« 


Mit einer jungen blonden Frau, hätte Paula am liebsten 
gesagt, hielt jedoch den Mund. 


Greystoke wandte sich nun an Tweed. »Hätten Sie jetzt 
vielleicht die Güte, mir zu verraten, weshalb Sie hier sind?« 


»Ich ermittle in vier besonders brutalen Mordfällen«, sagte 
Tweed. »Alle Opfer wurden grauenvoll mit einem Messer 
verstümmelt. Der Mörder hat sie regelrecht zerstückelt und 
dann in Plastiktüten gesteckt.« 


Greystoke griff nach der Wasserkaraffe, füllte sein Glas, 
stürzte den Inhalt hinunter und wiederholte die Prozedur 
sofort noch einmal. Der ist wohl zu dem Schluss gekommen, 
dass er jetzt einen klaren Kopf benötigt, dachte Paula. 


»Das hört sich ja nach einem Wahnsinnigen an«, sagte 
Greystoke schließlich. 


»Wahnsinnig, wenn er im Blutrausch ist«, antwortete 
Tweed. »Ansonsten wirkt er vermutlich nach außen hin völlig 
normal.« Tweed beugte sich vor. »Aber jetzt zu etwas ganz 
anderem: Soviel ich weiß, ist Ihre Frau Lee seit mindestens 
drei Monaten verschwunden.« 


»Sie lebt ihr Leben, ich das meinige. Das ist für mich noch 
lange kein Grund, mir Sorgen zu Machen.« 


»Mr Greystoke«, sagte Tweed mit ernster Stimme und 
rückte noch ein Stück näher an den Mann heran, »wir haben 
Grund zu der Annahme, dass es sich bei einer Leiche, die 
wir im Dartmoor gefunden haben, um die Ihrer Frau 
handelt.« 


»Lee? Das kann ich mir nicht vorstellen! Sind Sie sich da 
sicher?« 


»Sie konnte anhand eines Schmuckstücks identifiziert 
werden. Eine Zeugin hat es wiedererkannt.« 


»Wer ist diese Zeugin?« Greystoke goss mit zitternder 
Hand Whisky in sein Glas. »Jetzt brauche ich doch was 
Kräftigeres«, erklärte er und trank das Glas in einem Zug 
leer. 


»Das darf ich Ihnen nicht sagen.« Tweed musterte 
Greystoke, der jetzt ganz anders aussah als an jenem 


Abend, an dem er ihn im Santorini’s gesehen hatte: 
zerzaustes Haar, verkniffener Mund, gerötete Augen. Der 
Finanzchef von Gantia wirkte wie ein Mensch, der sich nur 
mit größter Anstrengung unter Kontrolle halten konnte. 


»Ich kann das Ganze nicht glauben«, sagte er. 
Die Reaktion kommt reichlich spät, dachte Paula. 


»Hatte Lee eventuell Feinde?«, fragte Tweed. »Und stimmt 
es, dass es da eine Freundin von ihr in den Vereinigten 
Staaten gibt? In Richmond, Virginia?« 


»Zu Ihrer ersten Frage«, sagte Greystoke, der Paula auf 
einmal stocknüchtern vorkam. »Soviel ich weiß, hatte sie 
keine Feinde. Zweite Frage: Als wir vor zehn Jahren 
gemeinsam in den Staaten waren, hat es ihr dort überhaupt 
nicht gefallen. Und wir waren nicht einmal in der Nähe von 
Virginia.« 


»Ich glaube, das ist für den Augenblick alles, was ich Sie 
fragen möchte«s, sagte Tweed und stand auf. »Sobald ich 
mehr Informationen über den Tod Ihrer Frau habe, melde ich 
mich wieder bei Ihnen.« 


Greystoke begleitete die beiden hinaus. Als er ihnen die 
Tür öffnete, sagte er mit einer heiseren, betroffen 
klingenden Stimme: »Ich habe Lee geliebt ...« 


»Ach ja?« Tweed drehte sich zu ihm um. »Warum haben 
Sie dann der Polizei nicht ihr Verschwinden gemeldet?« 


»Weil ich ... weil ich nicht wollte, dass alle bei Gantia 
davon erfahren. Das hätte nur Anlass zu allen möglichen 
Gerüchten gegeben. Ich war mir sicher, dass sie ...« 


Tweed schnitt ihm das Wort ab. »Danke, dass Sie uns Ihre 
wertvolle Zeit geopfert haben«, sagte er und trat in den 
Gang hinaus. 


Als er mit Paula im Aufzug nach unten fuhr, konnten sie 
endlich ungestört miteinander reden. 


»Was halten Sie von ihm?«, fragte Paula. 


»Die lügen alle«, knurrte Tweed. »Auch Greystoke hat uns 
etwas verheimlicht.« 


»Mir kamen seine Reaktionen irgendwie unstimmig vor. 
Und warum hat er sich nicht erkundigt, was jetzt mit der 
Leiche seiner Frau geschieht?« 


»Eine solche Frage hätte ich eigentlich auch erwartet.« 


»Wo fahren wir jetzt hin?«, fragte Paula, während sie vor 
dem Hochhaus auf ein Taxi warteten. »Wer steht als 
Nächstes auf Ihrer Liste?« 


»Lucinda.« 


»Wollen Sie wirklich mit einem Taxi bis hinaus zur Gantia- 
Anlage fahren?« 


»Nein«, sagte Tweed. »Wir fahren zu ihrer Londoner 
Wohnung. Wenn wir Glück haben, treffen wir sie noch dort 
an. Ich glaube, sie fährt immer ziemlich spät zur Arbeit, um 
nicht in den Berufsverkehr zu kommen. Dafür bleibt sie 
abends länger, wenn ihre Mitarbeiter schon längst 
gegangen sind.« 


»Was ihr dort die Möglichkeit gibt, zu tun und zu lassen, 
was sie will.« 


»Daran habe ich auch schon gedacht.« 


»Glauben Sie, dass unser Aubrey« - sie sprach den Namen 
betont vornehm aus - »zu solchen brutalen Morden 
überhaupt fähig ist?« 


»Ich suche jemanden, der fähig ist, Menschen von hinten 
an den Haaren zu packen und ihnen die Kehle mit einer 


scharfen Klinge durchzuschneiden; jemanden, der das 
Messer dann umdreht, um mit der gezackten Schneide den 
Hals bis auf die Wirbelsäule zu durchtrennen; jemanden, der 
anschließend den bedauernswerten Opfern das Fleisch in 
Brocken vom Leib säbelt.« 


»Das klingt ja fürchterlich, wie Sie das sagen ...« 
»Es ist fürchterlich.« 


Tweed schwieg, bis das Taxi sie in die Park Crescent 
gebracht hatte. Dort stiegen sie in seinen Wagen um und 
fuhren - so schnell es der Verkehr erlaubte - nach Mayfair, 
wo Tweed in der Tiefgarage von Lucindas Haus parkte. Er 
stieg aus und eilte so schnell zu den Aufzügen, dass Paula 
ihm kaum folgen konnte. 


»Halten Sie es denn für eine gute Idee, dass ich Sie 
begleite?«, fragte sie. »Oder brauchen Sie mich am Ende als 
Anstandsdame?« 


»Wenn Sie bei mir sind, weiß Lucinda, dass es ernst wird.« 


Gerade als sie im Stockwerk aus dem Aufzug traten, kam 
Lucinda aus ihrer Wohnung. Sie trug eine schwarzlederne 
Motorradkombi. Paula war erstaunt, dass Lucinda trotz der 
Kälte offenbar vorhatte, Motorrad zu fahren. Sie selbst fror, 
obwohl sie ihren warmen Wintermantel trug, aber natürlich 
kam ihr der englische Winter nach der Hitze am Mittelmeer 
gleich doppelt so kalt vor. 


»Was gibt’s?«, fragte Lucinda ungehalten. »Ich wollte 
gerade in den Betrieb fahren.« 


»Wir werden Sie nicht lange aufhalten«, versprach Tweed 
ungerührt. »Ermittlungen in einem Mordfall haben nun 
einmal oberste Priorität.« 


»Wie Sie meinen ... Kommen Sie herein.« Sie ging zurück 
zur Tür und schloss sie wieder auf. 


Das kann ja heiter werden, dachte Paula. Lucinda schien 
nicht gerade bester Laune zu sein. In der Wohnung warf sie 
ihren Motorradhelm so schwungvoll auf einen Sessel, dass 
er herunterfiel und über den Boden kullerte. Lucinda 
beachtete ihn nicht. Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, 
schlüpfte Tweed aus seinem Mantel und half Paula 
anschließend aus dem ihren. Während er die Mäntel an die 
Garderobe hängte, nahm Lucinda in ihrer Lederkluft hinter 
ihrem Schreibtisch Platz, steckte eine Zigarette in die lange 
Spitze und zündete sie an. 


»Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich zu uns Zu 
setzen?«, sagte Tweed und deutete auf den Sessel vor dem 
Sofa. »Ich hätte Sie gern näher bei mir.« 


»Ach ja?«, sagte Lucinda mit einem anzüglichen Lächeln. 
»Obwohl Paula hier ist?« 


Trotzdem stand sie auf und kam zu ihm. Nachdem sie sich 
in den Sessel hatte fallen lassen, blies sie mit weit in den 
Nacken gelegtem Kopf Rauchkringel in die Luft. 


»Ich bin irgendwie froh, dass Sie gekommen sinds, 
hauchte sie dann mit ihrer sanften, verführerischen Stimme. 


»Wieso?«, fragte Tweed. 


»Ich hatte heute schon einen Besucher, und den konnte 
man nun nicht gerade als freundlich bezeichnen. Es war ein 
gewisser Abel Gallagher, Leiter der Special Branch. Ein 
aggressiver und ungehobelter Mensch, der mir im 
Handumdrehen eine halbe Flasche von meinem besten 
Single Malt Whisky weggetrunken hat. Ich glaube, ich sollte 
mir für den Fall, dass ich es weiterhin mit solchen Gästen zu 
tun habe, ein Vorhängeschloss für meine Hausbar 
besorgen.« 


»Wann war er hier?«, fragte Tweed. 
»Ziemlich früh heute Vormittag.« 


»Und was wollte er von Ihnen?« Tweed klang jetzt um 
einiges liebenswürdiger als zuvor. 


»Er wollte wissen, welche Fortschritte Sie mit Ihren 
Ermittlungen gemacht haben. Ich konnte ihm darauf 
natürlich keine Antwort geben, schließlich gehöre ich nicht 
zu Ihrem Team. Ich habe ihm gesagt, dass er Sie das selbst 
fragen soll. Das hat er gar nicht gern gehört. Und dann hat 
er mir auch noch gedroht.« 


»Womit?« 


»Er meinte, ich sei bis zum Hals in einen Mordfall 
verwickelt, und wenn ich mich nicht als kooperativ erweisen 
würde, müsse er mich in sein Hauptquartier zitieren. Und 
dann wollte er wissen, wie Lee Charlton verschwunden sei, 
schließlich hätte ich ihr - seinen Informationen zufolge - sehr 
nahe gestanden. Wie nahe, sei meiner Fantasie überlassen. 
Am liebsten hätte ich ihm die Whiskyflasche über den 
Schädel gehauen, aber dazu war mir der Single Malt dann 
doch zu schade.« 


»Hat er sonst noch etwas gesagt?« 


»Er wollte wissen, wo Michael sich aufhält. Ich sagte ihm, 
ich hätte keine Ahnung. Irgendwann ist mir dann der 
Geduldsfaden gerissen. Ich bin aufgestanden und habe ihm 
erklärt, dass ich ihn eigenhändig aus meiner Wohnung 
befördern würde, wenn er nicht auf der Stelle verschwände. 
Daraufhin hat er nur blöde gegrinst.« 


»Und was ist dann passiert?« 


»Ach, dann habe ich ihm eine kleine Lektion in Taekwondo 
erteilt. Mit einem meiner Tritte muss ich ihn schließlich aus 
der Wohnung katapultiert haben, auf einmal lag er 
jedenfalls draußen im Flur auf der Nase. Das war’s dann 
auch gewesen.« 


Tweed beschloss, seine Taktik zu ändern und Lucinda 
etwas weniger hart anzufassen, als er es ursprünglich 
vorgehabt hatte. 


»Ich war leicht verstimmt, dass Sie mich angelogen 
haben«, sagte er. 


»Wie bitte?« Lucinda schien aus der Fassung zu geraten. 
»/ch soll Sie angelogen haben?« 


»Als ich Sie nach Lees Verschwinden fragte, sagten Sie, 
sie sei vielleicht zu einer Freundin nach Richmond geflogen. 
Aubrey Greystoke hingegen hat mir erzählt, dass seine Frau 
sich in den USA nicht wohl gefühlt hat und zumindest mit 
ihm nie in Virginia gewesen ist.« Er hielt kurz inne, räusperte 
sich und fügte dann hinzu: »Ich muss Ihnen leider noch 
etwas mitteilen. Lee ist tot. Wir haben ihre Leiche in einem 
Grubenschacht im Dartmoor gefunden.« 


»O mein Gott!« Lucinda sah ihn ungläubig an. »Das ist ja 
grauenvoll!« Sie stand auf. »jJetzt brauche ich dringend 
einen Scotch.« 


Sie ging zur Bar, g90ss sich ein Glas ein und setzte sich 
dann wieder. 


»Vielleicht sollten Sie zuerst lieber ein Glas Wasser 
trinken«, sagte Paula. 


»Nein, das brauche ich nicht«, antwortete Lucinda und 
stürzte das fast bis an den Rand gefüllte Glas in einem Zug 
hinunter. Dann holte sie tief Luft und sagte: »Aubrey lügt, 
was seine Amerikareise mit Lee angeht.« 


»Stimmt. Irgendjemand lügt hier«, sagte Tweed. »Fragt 
sich nur, ob er oder Sie.« 


»Das müssen Sie entscheiden. Kümmert Aubrey sich 
eigentlich um Lees Beerdigung?« 


»Ich glaube nicht.« 


»Dann werde ich das übernehmen. Wo ist die arme Lee 
jetzt?« 


Tweed nahm eine von Saafelds Visitenkarten aus seiner 
Brusttasche und reichte sie ihr. »Rufen Sie bei Professor 
Saafeld an, und berufen Sie sich auf mich. Er weiß über alles 
Bescheid.« 


»Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen.« 


»Eine Frage habe ich noch«, sagte Tweed. »Ist Aubrey 
Greystoke eigentlich häufig auf Reisen? Und wissen Sie, ob 
er vor ungefähr drei, vier Monaten im Ausland war?« 


»Aubrey nützt jede Gelegenheit zum Verreisen. Und in 
dem fraglichen Zeitraum war er tatsächlich in den Staaten. 
Er hat mit unseren Zulieferern wegen der Kosten 
verhandelt.« 


»Waren Sie in der Zeit auch außer Landes?« 


»Ich glaube schon. Ja, ich war ebenfalls in den USA und 
habe mich dort auf dem Gebiet der Sicherheitstechnik auf 
den neuesten Stand gebracht. Die Amerikaner haben da 
einen enormen Vorsprung. So, jetzt muss ich aber wirklich 
los. Ich sollte eigentlich schon längst im Betrieb sein.« 


»Fahren Sie nur. Tut mir Leid, dass ich Ihnen die schlechte 
Nachricht mit Lee überbringen musste«, sagte Tweed und 
stand auf. »Und vielen Dank für Ihre Geduld.« 


»Sie sollten vielleicht doch lieber noch ein Glas Wasser 
trinken, bevor Sie sich auf Ihr Motorrad setzen«, sagte 
Paula. »Nur für den Fall, dass Sie in eine Polizeikontrolle 
geraten.« 


»Was halten Sie von der Sache?«, fragte Paula, als sie mit 
Tweed im Aufzug nach unten fuhr. 


»Ist schon erstaunlich, wie leicht sie offenbar mit einem 
solch groben und kräftigen Kerl wie Gallagher fertig wird.« 


»Kurz bevor wir zu Lucindas Wohnung gekommen sind, 
sagten Sie noch, dass Sie jemanden suchen, der körperlich 
dazu in der Lage ist, einen Menschen von hinten zu packen 
und umzubringen. Lucinda wäre da bestimmt eine 
geeignete Kandidatin«, sagte Paula. 


Als sie unten in der Tiefgarage ankamen, klingelte Paulas 
Handy. Tweed sperrte den Wagen auf, setzte sich ans Steuer 
und wartete auf Paula. 


»Der Nächste auf meiner Liste ist wieder Larry Voles«, 
sagte er, als sie schließlich einstieg. »Zwar waren wir erst 
vor kurzem bei ihm, aber inzwischen verfüge ich nun einmal 
über wesentlich mehr Informationen.« 


»Warten Sie ...« Paula legte Tweed eine Hand auf den Arm, 
als er den Gang einlegen wollte. »Der Anruf gerade eben 
kam von Monica. Keith Kent wartet in der Park Crescent auf 
Sie. Er will Sie dringend sprechen.« 


»Dann machen wir erst noch einen Abstecher dorthin.« 


Als sie ins Büro kamen, saß Kent dort wartend in einem der 
Sessel. Auf seinem Schoß lag ein blauer Aktendeckel. Wie 
immer trug er einen korrekten Geschäftsanzug. Er wollte 
aufstehen, um Paula zu begrüßen, aber sie legte ihm eine 
Hand auf die Schulter und hielt ihn davon ab. 


»Ist schon gut, Keith«, sagte sie. »Bleiben Sie ruhig 
sitzen.« 


»Sind Sie denn mit den Bilanzaufstellungen 
weitergekommen?«s, fragte Tweed. »Ich glaube immer mehr, 
dass Geld und Macht die Motive für diese grauenvollen 
Morde sind. Wahrscheinlich hat Christine etwas Wichtiges 
herausgefunden.« 


Kent öffnete den Aktendeckel und legte mehrere 
Schriftstücke nebeneinander auf Tweeds Schreibtisch. Bis 
auf zwei - Kents maschinegeschriebene Berichte - enthielten 
sie alle lange Zahlenreihen. Kent lächelte. 


»Damit könnten Sie Recht haben. Ich habe nämlich 
Christine Bartons Kode geknackt. Laut ihren Berechnungen 
ist Gantia ungefähr zwei bis drei Milliarden wert - und Drago 
Volkanian ist der alleinige Besitzer. Aber irgendwo fehlen 
vierhundert Millionen.« 


»Vierhundert Millionen!«, rief Paula. »Sie meinen doch 
nicht etwa vierhundert Millionen Pfund?« 


»Doch, meine ich. Eine enorme Summe, selbst für einen 
Milliardär.« 


»Wie konnte das passieren?«, fragte Tweed, der wie 
elektrisiert wirkte. »Haben Sie da irgendwelche 
Anhaltspunkte? Um was für Geld handelt es sich?« 


»So wie es aussieht, stammt es aus Gantias riesigen 
Finanzreserven. Bisher weiß ich nur, dass die Summe an 
eine marode Firma namens Livingston, Antilles, Cockcroft 
und Keyforf - kurz LACK - überwiesen wurde. Irgendjemand 
hat LACK heimlich, still und leise aufgekauft, als die Firma 
keinen Penny wert war, und dann die Millionen auf deren 
Konto überwiesen. Kurz nachdem die Summe bei LACK 
einging, wurde sie mittels elektronischer Überweisung 
wieder abgehoben, um dann spurlos zu verschwinden. Die 
dabei angegebene Referenznummer lautete AB200017 X. 
Bisher ist es mir noch nicht gelungen, sie nachzuverfolgen.« 


»Und wann ist das alles passiert?«, fragte Tweed. 


»Die einzelnen Daten widersprechen sich zwar, aber es 
muss definitiv schon eine Weile her sein.« 


»Laut Saafeld sind unsere vier Opfer vor drei, vier 
Monaten ermordet worden.« Tweed hielt es hinter seinem 


Schreibtisch nicht mehr aus und lief unruhig im Büro auf und 
ab. »Und wer sind diese Opfer? Zum einen die 
Wirtschaftsprüferin Christine Barton, deren Auftrageber wohl 
den Verdacht hegte, dass in der Firma etwas nicht mit 
rechten Dingen Zuging ...« 


»Könnte das vielleicht Drago Volkanian gewesen sein, und 
zwar indem er aus dem Ausland operierte?«, sagte Paula. 


»Gut möglich. Als zweites Opfer hätten wir dann den 
Detektiv John Jackson, der von Christines Schwester Anne 
angeheuert wurde, um die Verschwundene zu suchen. Und 
als Lee Charlton, eine Vertraute von Drago Volkanian, mitten 
in der Nacht in den Büroräumen von Gantia 
herumzuschnüffeln beginnt, wird auch sie brutal ermordet. 
Langsam rundet sich das Bild.« 


»Was ich Ihnen noch sagen wollte«, meldete sich Keith 
Kent wieder zu Wort. »Diese Schriftstücke hier, die Paula in 
Christine Bartons Wohnung gefunden hat, sind übrigens 
keine Kopien, sondern Originale. Ich bezweifle, dass der 
Auftraggeber sie überhaupt jemals zu Gesicht bekommen 
hat.« 


»Mit dem Auftraggeber meinen Sie wohl Drago 
Volkanian«, sagte Paula. 


»Das wird immer wahrscheinlicher«, pflichtete Tweed ihr 
bei. 


»Und was unternehmen wiir jetzt?«, fragte sie. 


»Wir müssen den Kreis der Verdächtigen noch weiter 
einschränken.« Tweed rannte noch immer wie ein Tiger im 
Käfig auf und ab. »Der Täter muss über genügend 
buchhalterische Kenntnisse verfügen, um derartige 
Transaktionen durchführen zu können.« 


»Nicht unbedingt«, sagte Paula. »Es könnten ja auch zwei 
Leute zusammengearbeitet haben. Und der Mörder hat den 


Buchhalter danach möglicherweise umgebracht.« 


»Das ist nicht von der Hand zu weisen. Wir sollten 
herausfinden, wer so dringend vierhundert Millionen Pfund 
gebraucht hat, um dafür zum Mörder zu werden. Da muss 
eine gewaltige Verzweiflung dahinterstecken. Und jeder, der 
ihm auf die Schliche kommen könnte, muss mit dem Tod 
rechnen.« 


Kent sah auf seine Uhr und stand auf. »So, ich muss jetzt 
gehen. Meine anderen Kunden warten auf mich. Ich schicke 
Ihnen die Rechnung.« 


»Tun Sie das«, sagte Tweed. 


»Wird leider nicht billig werden. Ich habe mehrere Nächte 
durchgearbeitet.« 


»Kein Problem, Keith. Ihre Arbeit ist jeden einzelnen Penny 
wert.« 


»Leider ist es mit Pennys nicht getan«, feixte Kent. Er ging 
zu Paula, umarmte sie und gab ihr einen Kuss. 
»Weidmannsheil, Paula! Wie ich sehe, hat Tweed Witterung 
aufgenommen und kann es kaum erwarten, auf die Jagd zu 
gehen.« 


Als er fort war, wiederholte Paula ihre schon zuvor 
gestellte Frage. »Also, was unternehmen wir jetzt?« 


»Wir fahren wie vorgesehen zu Gantia«, antwortete 
Tweed. »Ich brauche einfach noch mehr Informationen von 
Larry.« 


»Bevor Sie wieder verschwinden, muss ich Ihnen noch 
etwas sagen«, mischte Monica sich ein. »Professor Saafeld 
hat angerufen. Er wollte, dass Sie ihn zurückrufen, weil er 
Ihnen etwas Wichtiges zu sagen hat.« 


»In Ordnung.« 


Tweed hatte bereits seinen Mantel angezogen, ging aber 
noch einmal zurück zu seinem Schreibtisch, wo er sich auf 
die Kante setzte. Monica stellte die Verbindung her und 
legte das Gespräch dann auf Tweeds Apparat. Er nahm den 
Hörer ab. 


»Hallo, Saafeld, hier Tweed«, meldete er sich. »Sie wollten 
mich sprechen?« 


»Richtig. Es geht um das bisher noch unidentifizierte 
Skelett aus dem Schneemann.« 


»Und?« 


»Ich habe mir die Leiche heute noch mal angesehen«, 
erklärte der Pathologe. »Beim ersten Mal hat einer meiner 
Mitarbeiter den größten Teil der Untersuchung 
vorgenommen und dabei übersehen, dass das Opfer sich 
irgendwann einmal den Knöchel am rechten Fuß gebrochen 
hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Mann deutlich 
gehumpelt hat.« 


»Verstehe. Das ist ein sehr wertvoller Hinweis. Haben Sie 
vielen Dank.« 


»Warten Sie, das ist erst der Anfang. Ich habe nämlich 
noch etwas gefunden: eine winzige, völlig durchgeweichte 
Papierkugel unter dem rechten großen Zeh des Mannes. 
Zusammen mit einem Kollegen, der sich auf die 
Restauration von Papier spezialisiert hat, habe ich sie 
vorsichtig entfaltet, geglättet und getrocknet. Folgendes 
stand darauf: Jacko Kenwood, Börsenmakler, Haldon Street.« 


»Sie sind nicht mit Gold aufzuwiegen, Professor Saafeld. 
Dafür lade ich Sie zum Essen ins beste Restaurant der Stadt 
ein, sobald ich wieder etwas Luft habe.« 


Tweed legte auf und wandte sich zum Gehen. 


Als Tweed und Paula bei Gantia ankamen, waren die 
Betriebstore geschlossen. 


»Heute werde ich mal nicht in diese Gegensprechanlage 
säuseln«, sagte Tweed und drückte so lange auf die Hupe, 
bis sich jemand hinter einem der Fenster im ersten Stock 
regte. 


»Sie können aufhören«, sagte Paula und legte Tweed eine 
Hand auf den Unterarm. »Ich glaube, Lucinda hat uns 
gesehen. Sie öffnet uns bestimmt das Tor.« 


Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da schwangen beide 
Flügel des Tores ferngesteuert nach innen. Tweed gab so 
heftig Gas, dass die Kieselsteine aufspritzten, und trat vor 
der Eingangstür zum Verwaltungsgebäude dann abrupt auf 
die Bremse. Paula, die nach vorn in den Sicherheitsgurt 
geschleudert wurde, sandte einen verzweifelten Blick gen 
Himmel. 


Lucinda trat aus der Tür und begrüßte sie lächelnd. 
»Herzlich willkommen bei Gantia. Langsam gewöhne ich 
mich daran, dass Sie beide ohne jede Vorwarnung bei mir 
auftauchen.« 


»Eigentlich wollte ich mit Larry sprechen«, sagte Tweed. 
»Es ist dringend.« 
»Bei Ihnen ist immer alles dringend«, sagte sie neckisch. 


»Aber kommen Sie doch mit nach oben. Larry ist in seinem 
Büro. Bestimmt redet er gern mit Ihnen.« 


»Danke«, sagte Tweed. 


Sie stiegen in den Aufzug, wo Tweed sofort seinen Mantel 
auszog. Es war sehr warm in dem Gebäude. Lucinda nahm 
ihm den Mantel ab und sah Paula fragend an, aber sie 
schüttelte den Kopf und behielt den ihren an. Oben 
angekommen, gingen sie einen langen Korridor entlang, 


dessen Wände mit diversen Van-Gogh-Drucken geschmückt 
waren. 


»Ich mag van Gogh sehr«, sagte Tweed. »Wer hat die 
Drucke ausgesucht?« 


»Das war Larry«, sagte Lucinda. Sie blieb vor der nächsten 
Tür stehen und klopfte. 


Von drinnen war Larrys unverwechselbare Stimme zu 
hören. »Kommen Sie doch bitte herein.« 


Ein freundlicher Mensch, dachte Tweed, der Unhöflichkeit 
ebenso wenig leiden konnte wie arrogante Menschen, die 
sich für etwas Besonderes halten. 


Als sie eintraten, erhob sich Larry Voles von seinem 
großen Schreibtisch vor dem Panoramafenster und kam 
ihnen entgegen. Er trug einen weißen Pullover mit 
Polokragen und dazu weiße Hosen. Paula fand, dass er darin 
ausgesprochen gut aussah. Außerdem hat er ein nettes 
Lächeln, dachte sie, und trotzdem nimmt man ihm die 
Führungskraft ab. Voles war der perfekte Manager. 


»Ich habe gesehen, wie Sie unten aus dem Auto gestiegen 
sind, und gehofft, dass Sie zu mir wollen«, sagte er, bevor er 
Paula auf beide Wangen küsste. »Nehmen Sie doch bitte 
Platz. Was darf ich Ihnen anbieten? Kaffee oder etwas 
Stärkeres?« 


Tweed und Paula entschieden sich für Kaffee, und während 
Lucinda aus dem Zimmer ging, um ihn zu holen, führte Larry 
seine Besucher zu einer großen Couch. Er wartete, bis sie 
sich gesetzt hatten, bevor er für sich selbst einen Sessel 
heranzog. Der Mann hat wirklich Manieren, dachte Paula. 


»Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Larry gerade, 
als Lucinda mit einem Tablett zurückkam. Sie stellte es auf 
einen kleinen Beistelltisch und verließ wortlos das Zimmer. 


»Wir ermitteln immer noch in einer Serie von äußerst 
brutalen Morden«, sagte Tweed eindringlich. »Deshalb muss 
ich auch Ihnen einige persönliche Fragen stellen. Wo haben 
Sie sich vor drei beziehungsweise vier Monaten 
aufgehalten?« 


»Muss ich daraus schließen, dass Sie mich zu den 
Verdächtigen zählen?«, fragte Larry lächelnd. 


»Wir ermitteln in alle Richtungen«, sagte Paula eilig. 


»Die Frage kann ich Ihnen auch ohne einen Blick in 
meinen Terminkalender sofort beantworten.« Larry lächelte 
immer noch. »Ich war auf Geschäftsreise in den Vereinigten 
Staaten und habe dort einige unserer wichtigsten Kunden 
besucht. Das war auch deshalb vonnöten, weil Michael, 
immerhin unser Vertriebsleiter, zu dem Zeitpunkt bereits 
verschwunden war. Es gibt bei uns zwar noch zwei andere 
leitende Angestellte, die für den Vertrieb zuständig sind, 
aber keiner von beiden hat Michaels Format. Leider war die 
Hälfte der Kunden, mit denen ich zusammentreffen wollte, 
nicht für mich zu sprechen, weil sie an irgendwelchen 
Golfturnieren teilnehmen mussten. Ist denn das zu 
glauben?« 


»Heißt das, dass Sie für manche Tage kein Alibi haben?« 


»Richtig. Aber ich gebe Ihnen gern eine Liste mit den 
Kunden, die ich angetroffen habe.« 


»Das wird nicht nötig sein«, sagte Tweed. »Kommen wir zu 
meiner zweiten Frage. Wer hat alles einen Schlüssel für die 
Büroräume hier im Haus? \Wer könnte sie nachts 
ungehindert betreten?« 


»Ich habe einen, Lucinda hat einen ... und Michael hatte 
auch einen. Aber den werden ihm wohl die Leute 
abgenommen haben, die für seinen bedauernswerten 
Zustand verantwortlich sind.« 


»Wer hat sonst noch einen Schlüssel?«, fragte Tweed. 


»Aubrey Greystoke. Und ...« Er hielt inne. »Das ist so 
traurig. Seine Frau Lee hatte auch einen. Den hat ihr, soweit 
ich weiß, Drago persönlich gegeben. Sonst niemand mehr. 
Lucinda ist auf höchste Sicherheit bedacht.« 


»Wer von Ihren Führungskräften versteht eigentlich etwas 
von Buchhaltung?« 


Larry lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. 
»Merkwürdige Frage, aber Sie werden schon Ihre Gründe 
dafür haben. Da wäre zunächst einmal ich selbst. Ich 
verfüge über ziemlich gute Kenntnisse im Bilanzwesen, was 
bei meiner Position aber nun einmal unumgänglich ist. 
Allerdings bin ich kein geprüfter Buchhalter. Aubrey als 
Leiter unserer Finanzabteilung hat selbstverständlich einen 
Abschluss als Wirtschaftsprüfer. Selbst Lucinda, die Zahlen 
hasst, verfügt über die nötigen Qualifikationen. Nicht zu 
vergessen Michael, der ebenfalls ein Diplom als Buchhalter 
hat. Er mochte das Studium nicht, hat es aber trotzdem in 
Rekordzeit abgeschlossen. Vielleicht gerade deshalb. 
Michael ist ein außergewöhnlich kluger Kopf.« 


Tweed trank von seinem Kaffee, bevor er weiterredete. 
»Wie geht es Michael eigentlich?« 


»Bisher unverändert, muss ich leider sagen. Er spricht 
noch immer kein Wort, was mir große Sorgen macht.« 


»Wie verbringt er denn seine Tage? Er ist doch noch in 
Abbey Grange, oder?« 


»Ja, das ist korrekt. Punkt acht Uhr jeden Morgen 
marschiert er nach Post Lacey, wie damals, als er noch für 
uns gearbeitet hat. Dann macht er kehrt, geht nach Abbey 
Grange zurück und verkriecht sich in seinem Zimmer, wo er 
seltsame Bücher liest.« 


»Inwiefern sind diese Bücher seltsam?« 


»Sie behandeln ungewöhnliche Themen. Grays Handbuch 
der Anatomie scheint momentan sein Lieblingsbuch zu 
sein.« 


»Was hatten Sie für eine Meinung von Lee Charlton?« 


Paula kannte diese unvermittelten Themenwechsel. Wenn 
Tweed in Fahrt geriet, waren sie typisch für ihn. 


»Lee? Ich mochte sie.« Larry stand auf. »Jetzt könnte ich 
einen Scotch vertragen. Möchten Sie auch einen?« 


»Nein, vielen Dank«, antworteten Tweed und Paula wie 
aus einem Mund. 


Larry kehrte mit einem großen Glas Scotch zu seinem 
Stuhl zurück, trank das Glas zur Hälfte leer und setzte sich. 
»Ich mochte Lee«, wiederholte er. »Ich kannte sie zwar nicht 
sehr gut und habe mich auch nur ein einziges Mal länger mit 
ihr unterhalten. Dabei ist mir aufgefallen, dass sie 
außergewöhnlich intelligent war. Wie Sie sicher bereits 
wissen, kann Aubrey attraktiven und willigen jungen Damen 
nur schwer widerstehen. Das war schlimm für Lee, und als 
sie plötzlich verschwand, dachten wir alle, dass sie ihn nun 
endgültig verlassen hat. Eine schreckliche Geschichte.« 


»Ja, das kann man sagen.« Tweed erhob sich. »Ich glaube, 
das wäre für den Moment alles. Vielen Dank, dass Sie uns 
Ihre Zeit geopfert haben.« 


»Wenn Sie noch etwas wissen wollen, zögern Sie nicht, 
mich anzurufen.« 


Ungefähr eine Stunde zuvor war Charmian, der französische 
Profikiller, von seinem Motorrad gestiegen und hatte sich 
vergewissert, dass niemand in der Nähe war, bevor er die 
öffentliche Telefonzelle betrat. 


Dieses Mal befestigte er einen kleinen Metallkasten am 
Telefonhörer, bevor er seinen Auftraggeber anrief. Für den 
Fall, dass jemand versuchen sollte, diesen Anruf 
zurückzuverfolgen, sorgte der Kasten dafür, dass die 
Telefonnummer einer gewissen Mrs Wilson ausgespuckt 
wurde. Die ahnungslose Dame, deren Name Charmian dem 
Londoner Telefonbuch entnommen hatte, lebte in 
Hammersmith, meilenweit entfernt von der Telefonzelle, in 
der er stand. 


Das Telefon klingelte zur verabredeten Zeit. 


»Hier M«, meldete sich die verzerrte Stimme, von der 
Charmian immer noch nicht wusste, ob sie die eines Mannes 
oder die einer Frau war. 


»M?«, fragte Charmian. 


»M wie Moschee. Haben Sie Tweed inzwischen 
aufgespürt?« 

»Er und seine Assistentin sind unterwegs auf der M3 in 
Richtung Gantia-Anlage.« 


»Beseitigen Sie Tweed. So schnell wie möglich. Wenn Sie 
diesmal keinen Erfolg haben, werden Sie die zweite Hälfte 
Ihres Honorars niemals sehen.« 


»Ich habe immer Erfolg.« 


Als Tweed und Paula das Büro von Larry Voles verließen, 
wurde es draußen bereits dunkel. Auf dem Korridor wären 
sie beinahe mit Aubrey Greystoke zusammengestoßen, der 
verdächtig nahe an Larrys Bürotür stand. 


»Guten Abend, Mr Greystoke«, grüßte Tweed höflich. 
»Na, haben Sie alles gut verstanden?« 


»Wovon reden Sie überhaupt? Wenn Sie etwas von mir 
wollen, kommen Sie mit in mein Büro. Es ist gleich dort 
drüben.« 


Greystoke ging langsam voran, wobei er sorgfältig einen 
Fuß vor den anderen setzte. Tweed erinnerte sich, dass ihm 
diese seltsame Angewohnheit bereits an jenem Abend 
aufgefallen war, als er sich mit Lucinda im Santorini’s 
getroffen hatte. Greystoke hatte sich dort auf die gleiche 
bedächtige Weise bewegt. 


»Er ist betrunken«, flüsterte Paula. »Als er uns begrüßt 
hat, ist mir eine Whiskyfahne entgegengeschlagen.« 


»Pst!« 


Tweed vermutete, dass Greystoke den Betrunkenen nur 
spielte. Die Flasche Whisky, die neben einem noch halb 
vollen Glas auf dem Schreibtisch in seinem Büro stand, 
bestärkte ihn in seinem Verdacht. 


»Setzen Sie sich doch.« 


Aubrey ließ sich in einen Sessel plumpsen, wischte sich 
mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und 
grinste seine Gäste dümmlich an. 


»Ich habe vom Fenster aus gesehen, wie Sie gekommen 
sind. Ist aber schon eine Weile her. Es wird langsam 
dunkel.« 


Mühselig stemmte er sich wieder aus dem Sessel hoch 
und tappte auf seinen großen Füßen zum Fenster, wo er 
einen in der Wand daneben eingelassenen Schalter 
umlegte. Automatisch fuhren die Jalousien herunter. 


Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, griff er nach 
seinem Glas. »Prost, zur Feier des Tages«, sagte er 
schwerfällig. 


»Was gibt es denn zu feiern?«, fragte Paula. 


»Irgendwas. Ist mir egal.« 


Er hob das Glas an den Mund und leerte es auf einen Zug. 
Paula fiel dabei ein feuchter Fleck an seiner Hemdbrust auf. 
Hatte er sich etwa mit Whisky bespritztr, um wie ein 
Betrunkener zu riechen? 


»Reisen Sie eigentlich oft in die USA?«, fragte Tweed 
unvermittelt. 


»Ständig. Wer, wenn nicht ich, soll unseren dortigen 
Geschäftspartnern denn auf die Finger sehen?« Er richtete 
sich auf. »Ich bin schließlich der Finanzdirektor.« 


»Waren Sie auch vor drei, vier Monaten dort?« 
»Ja, da war ich auch in den Staaten.« 


»Könnten Sie mir vielleicht eine Liste der Firmen geben, 
die Sie besucht haben?« 


»Die würde Ihnen nicht viel nützen. Die Empfangsdamen 
dort kennen mich alle so gut, dass sie sich nie notieren, 
wann ich komme und wieder gehe.« 


»Tja, ich glaube, das wäre alles. Jedenfalls für den 
Augenblick«, sagte Tweed und stand auf. Als er und Paula an 
der Tür waren, drehte er sich noch einmal um. »Falls Sie es 
noch nicht wissen - Lucinda kümmert sich um Lees 
Beerdigung.« 


»Da bin ich aber froh. Ich habe genügend andere Dinge zu 
tun.« 


Was für ein gefühlloser Bastard!, dachte Paula. 


Charmian hatte seine Mission so gut wie erfüllt. Im Schutz 
der Dunkelheit hatte er sich auf das Gantia-Gelände 
geschlichen und an Tweeds Wagen eine Bombe installiert. 


Sie würde in dem Moment explodieren, in dem Tweed den 
Zündschlüssel umdrehte. 


Gerade als er sich dem hinteren Teil des 
Verwaltungstraktes näherte, wurde die 
Fassadenbeleuchtung eingeschaltet. Für den Bruchteil einer 
Sekunde war sein Schatten auf der kleinen Mauer zu sehen, 
die hier hinter dem Gebäude verlief. Charmian hechtete 
nach vorn und verschwand wieder in der Dunkelheit. 


Auf das Gantia-Gelände zu gelangen war ein Kinderspiel 
für ihn gewesen. Ein Sicherheitssystem mochte auch noch 
so ausgefuchst sein, Charmian fand immer eine Lücke, 
durch die er eindringen konnte. Hier bei Gantia hatte er 
nicht lange suchen müssen. Mit einer Teleskopleiter, die er 
in der Packtasche seines Motorrads dabeigehabt hatte, war 
er an einer unbeobachteten Stelle einfach über den Zaun 
gestiegen. Der unter Strom stehende Draht am oberen Rand 
des Zaunes hatte für ihn keine große Gefahr dargestellt, 
weil die Leiter mit Gummi ummantelt war. 


Und nachdem er auf diese Weise auf das Gelände gelangt 
war, hatte ihm auch der Rest seines Auftrags keine 
Schwierigkeiten mehr bereitet. Er hatte die Bombe mit 
einem starken Magneten am Wagenboden direkt unter dem 
Benzintank platziert. Danach hatte er fachmännisch die 
Fahrertür geknackt und am Zündschloss einen kleinen 
Sender angeschlossen, der mit einem Empfänger im Inneren 
der Bombe in Verbindung stand. Sobald Tweed den 
Zündschlüssel umdrehte, würde der Wagen mit ihm und der 
Frau in die Luft fliegen. 


Nachdem Charmian die Fahrertür wieder geschlossen und 
sich vergewissert hatte, dass keine Spur auf seinen Einbruch 
hinwies, hatte er sich wieder auf den Weg zurück zur Leiter 
gemacht. 


Charmian war ein hagerer, fast knochiger Mann mit eiskalt 
dreinblickenden Augen und einem dünnen schwarzen 
Schnurrbart, der zu beiden Seiten seines grausam 
wirkenden, schmallippigen Mundes herabhing. Als er 
mühelos wieder auf der anderen Seite des Zaunes 
angelangt war, sah er auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. 
Fünfzehn Minuten hatte er gebraucht, exakt die Zeit, die er 
für seinen Einsatz vorgesehen hatte. 


Um zu seinem geparkten Motorrad zurückzukommen, 
machte er einen Umweg über die Wiesen, die sich hier 
entlang des Zaunes erstreckten. Da er immer an alles 
dachte, trug er auch heute Schuhe mit profillosen 
Gummisohlen, die keine verwertbaren Abdrücke 
hinterließen. Am Rand der M3 angekommen, blieb er stehen 
und lauschte. Nirgends war Motorengeräusch zu hören. 


Er überquerte die Schnellstraße, wo ihn eine weitere 
Wiese erwartete, auf deren anderer Seite sein Motorrad 
stand. Als Profi wartete er nie, bis eine von ihm gelegte 
Bombe detonierte. Sobald das geschah, trennte ihn bereits 
eine weite Wegstrecke vom Ort der Verwüstung. 


Als Tweed und Paula den Korridor in Richtung Aufzüge 
zurückgingen, kam Lucinda aus ihrem Büro und verstellte 
ihnen den Weg. 


»Ist denn das die Möglichkeit? Sie wollen einfach so 
verschwinden, ohne mir einen Besuch abzustatten? Und ich 
dachte, Sie beide mögen mich.« 


Mit einer einladenden Handbewegung winkte sie Tweed 
und Paula in ihr Büro. Die Jalousien waren bereits 
heruntergelassen, und die Stehlampe in einer Ecke des 
Raumes verbreitete ein gedämpftes Licht. Lucinda goss aus 
einer Karaffe Wasser in drei Gläser und füllte drei Tassen aus 
edlem Wedgwood-Porzellan mit Kaffee. 


»Fühlen Sie sich wie zu Hause«, forderte sie ihre Besucher 
auf. Sie setzte sich auf den Drehstuhl, der hinter ihrem 
Schreibtisch stand, und schlug ihre langen Beine 
übereinander. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.« 


Tweed und Paula ließen sich auf einem Sofa nieder. Paula 
fand den Kaffee wunderbar belebend. 


»Und jetzt mal raus mit der Sprache, Tweed«, sagte 
Lucinda lächelnd. »Wen haben Sie denn so lange in die 
Mangel genommen? Ich will alles wissen.« Sie schien bester 
Laune zu sein. 


»Wir hatten eine lange und interessante Unterredung mit 
Larry. Ein äußerst fähiger Mann.« 


»Und ob er das ist. Und zwar in vielerlei Hinsicht. Aber 
Michael steht ihm in nichts nach, auch wenn es im Moment 
nicht so aussieht. Sie hätten ihn mal sehen sollen, bevor er 
sein Gedächtnis verloren hat. Irgendwie ist es für mich 
immer noch rätselhaft, was wohl die Ursache dafür ist.« 


»Die Ärzte gehen davon aus, dass ein Schlag auf den Kopf 
der Auslöser der Amnesie war. Als man ihn fand, hatte er 
eine hässliche Beule an der Schläfe.« 


»Wie brutal doch manche Menschen sind.« 


»Der Täter, den wir suchen, ist mehr als nur brutal. Er ist 
ein Monstrum.« 


»Und haben Sie schon eine Ahnung, wer dieses Monstrum 
sein könnte?« 


»Zum gegenwärtigen Zeitpunkt der Ermittlungen schließe 
ich noch gar nichts aus. Aber ich weiß, dass mich so gut wie 
alle, mit denen ich es in diesem Fall zu tun habe, auf die 
eine oder andere Weise anlügen.« 


»Welches Motiv könnte der Mörder denn haben?« 


»Gier. Die Gier nach Geld und Macht«, sagte Tweed und 
beugte sich vor. 


»Und was bedeutet das konkret?«, fragte Lucinda nach 
einer kurzen Pause. Sie griff nach ihrer Tasse, trank einen 
Schluck und sah Tweed fragend an. »Wollen Sie mich nicht 
aufklären?« 


»Nein, das werde ich nicht tun.« Er beugte sich noch ein 
Stück weiter zu ihr vor. »Aber eines kann ich Ihnen verraten: 
Wir haben inzwischen auch die vierte Leiche identifiziert, 
den Mann, den wir neben dem Weg im Dartmoor gefunden 
haben.« 


»Und wer ist es?« 
»Das möchte ich Ihnen jetzt noch nicht sagen.« 


»Sie denken, dieser Mann könnte der Schlüssel zu diesem 
Rätsel sein, nicht wahr?«, sagte sie. 


»Ja, so ist es. Ich weiß jetzt wesentlich mehr als bei 
meinem ersten Besuch auf Abbey Grange. Bei diesem 
ersten Aufenthalt dort habe ich übrigens Reverend 
Stenhouse Darkfield in seiner Kirche getroffen, wo er wie 
wild die Glocke geläutet hat.« 


»Warum erwähnen Sie das?«, fragte Lucinda verwirrt. 
»Ist das irgendwie wichtig?« 


»In diesem Stadium der Ermittlungen könnte alles wichtig 
sein. Ach übrigens, auf dem Weg zur Kirche sind Paula und 
ich an einer Gruppe kleiner Landhäuser vorbeigekommen. 
Wissen Sie vielleicht, wie dieser Weiler heißt?« 


»Keine Ahnung«, entgegnete Lucinda und zuckte die 
Achseln. »Das ist irgend so ein Kaff, wie es sie im Dartmoor 
zu Dutzenden gibt.« 


Tweed trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Sagen Sie 
mal, ist der Betrieb eigentlich schon geschlossen?«, fragte 


er. »Ich habe ihn noch nie von innen gesehen.« 


»Wenn Sie wollen, mache ich eine Führung mit Ihnen.« 
Lucinda nahm einen Nerzmantel vom Kleiderbügel, 
schlüpfte hinein und strich lächelnd mit der Hand über das 
Fell. 


»Gefällt Ihnen der Mantel, Paula? Ich habe ihn zu einem 
absoluten Schnäppchenpreis beim Räumungsverkauf eines 
Ladens in der Bond Street bekommen. Folgen Sie mir.« 


Lucinda führte sie ans Ende des Korridors. Sie öffnete die 
breite Schiebetür dort mit einer Magnetkarte. Die beiden 
Flügel fuhren elektrisch auf. 


Tweed und Paula blickten in eine riesige Lagerhalle mit 
breiten Gängen. Die weiß lackierten Regale reichten bis zur 
Decke. Zwar brannte noch Licht, aber es schien niemand 
mehr zu arbeiten. Die Regale waren bis obenhin mit 
Lebensmittelprodukten in bunten Verpackungen gefüllt. An 
dem kalten Luftzug, der durch die Halle wehte, erkannte 
Paula, dass es hier eine effiziente Klimaanlage geben 
musste. 


Auf den Schienen, die am Hallenboden verlegt waren, 
stand eine kleine Zugmaschine mit einer Reihe von kleinen 
Wagen. 


»\Was ist das?«, fragte Paula. 


»Einer von Larrys brillanten Einfällen«, antwortete 
Lucinda. »Die kleine Bahn dient der Verteilung der Waren, 
die am anderen Ende der Halle mit Lastwagen angeliefert 
werden.« Sie ließ die Schiebetür wieder zufahren. »Ich darf 
sie nicht zu lange offen lassen. Die Halle ist klimatisiert.« 


»Wir wollten jetzt ohnehin gehen«, sagte Tweed. 


Lucinda drehte sich um und trat so nahe an ihn heran, 
dass er ihr teures Parfüm riechen konnte. 


»Nun sagen Sie mir schon, wer die vierte Leiche ist«, 
gurrte sie. »Sie wissen doch, dass Sie mir vertrauen 
können.« 


Tweed blieb eisern. »Tut mir Leid, aber das kann ich noch 
nicht preisgeben.« 


»Den Versuch war es wert«, sagte Lucinda leichthin und 
ging wieder zurück in Richtung ihres Büros. »Leider kann ich 
Sie doch nicht nach unten begleiten. Mir ist gerade 
eingefallen, dass ich noch überprüfen muss, ob die 
Hintertüren verschlossen sind.« 


Tweed und Paula fuhren zurück ins Erdgeschoss, wo ein 
uniformierter Wachmann die Tür öffnete und ihnen eine gute 
Nacht wünschte. Draußen war es ziemlich kalt. Tweed 
öffnete den Wagen mit der Fernbedienung. Er wartete, bis 
Paula eingestiegen war und setzte sich dann hinters Steuer. 
Er zog die Tür zu und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. 
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Jemand klopfte von außen an Paulas Fenster. Als sie 
erkannte, dass es Harry Butler war, kurbelte sie sofort die 
Scheibe herunter. 


Butler schob seinen Kopf ins Wageninnere. »An Ihrer Stelle 
würde ich den Wagen jetzt nicht starten«, sagte er grinsend 
zu Tweed. 


»Warum nicht?« 
»Weil jemand Ihnen etwas an den Boden gepappt hat.« 


Butler bückte sich, tastete die Unterseite des Wagens ab 
und brachte schließlich einen schwarzen Metallkasten zum 
Vorschein. 


»Magnetisch«, sagte er und klappte den Deckel des 
Kastens auf. 


Paula sah mehrere verschiedenfarbige Drähte und eine 
kleine Leiterplatte. »Sieht aus wie eine Bombe«, sagte sie. 


»Gut erkannt«, entgegnete Butler. »Und eine ziemlich 
fiese dazu, das kann ich Ihnen flüstern. Dieses Baby hätte 
nicht nur Ihren Wagen völlig zerstört, sondern auch noch ein 
Loch in die Wand des Gebäudes gerissen. Sieht so aus, als 
wäre sie funkgesteuert. Jede Wette, dass der Sender dazu 
am Zündschloss angebracht ist. Seien Sie froh, dass ich die 
Bombe rechtzeitig gefunden und entschärft haben. Wenn 
Tweed den Schlüssel umgedreht hätte, wäre jetzt nicht mehr 
viel von Ihnen übrig.« 


Paula spürte, dass ihre Handflächen auf einmal 
schweißnass waren, und wischte sie an ihrer Hose ab. 


»Wie kommt es, dass Sie hier sind, Harry?«, fragte Tweed. 


»Ich bin Ihnen gefolgt. Irgendjemand muss schließlich auf 
Sie beide aufpassen.« 


»Nun erzählen Sie schon«, sagte Tweed. »Lassen Sie sich 
nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.« 


Butler legte die entschärfte Bombe neben dem Wagen auf 
den Boden. »Als ich hier angekommen bin, habe ich sofort 
gesehen, dass Ihr Wagen einsam und allein auf dem 
Parkplatz steht. Keine gute Idee, dachte ich mir. Also habe 
ich draußen vor dem Tor einen Beobachtungsposten 
bezogen. Es hat auch nicht lange gedauert, da habe ich ein 
Motorrad aus Richtung London kommen hören. Ein paar 
hundert Meter von hier entfernt hat es die Straße verlassen. 
Inzwischen war es längst dunkel und nicht mehr ganz 
einfach, den Wagen im Auge zu behalten. Glücklicherweise 
ist die Außenbeleuchtung einmal kurz angegangen, da habe 
ich einen Schatten über die Wand huschen sehen. Das hat 
mir ganz und gar nicht gefallen.« 


»Und was haben Sie daraufhin unternommen?«, fragte 
Paula ungeduldig. 


»Ich bin zur Gegensprechanlage gegangen und habe dem 
Wachmann erklärt, dass ich für den SIS arbeite. Nachdem er 
das Tor geöffnet hatte, habe ich ihm erst mal meinen 
Ausweis gezeigt und gesagt, warum ich hier bin. Er hat mir 
eine Taschenlampe geliehen, und anschließend bin ich unter 
den Wagen gekrochen. Hat nicht lange gedauert, bis ich 
dieses kleine Biest hier entdeckt habe. Es hing mit einem 
Magneten direkt unter dem Benzintank.« 


»Das war sehr klug von Ihnen«, sagte Tweed. 


»Zum Glück kenne ich mich ziemlich gut mit Bomben aus 
und habe immer alles Nötige dabei, um sie zu entschärfen«, 
fuhr Butler fort. »Also habe ich tief Luft geholt, ein 
Stoßgebet zum Himmel geschickt und dann nacheinander 


die Drähte durchgeschnitten. Wenn man die richtige 
Reihenfolge weiß, ist das ein Kinderspiel.« 


»Danke, dass Sie uns gefolgt sind«, sagte Paula. 


»Gern geschehen. Die Bombe ist übrigens der neueste 
Schrei auf diesem Sektor und stammt aus Frankreich. Zum 
Glück hat einer von Marlers Informanten ihm erst kürzlich 
detaillierte Fotos von dieser Konstruktion zukommen lassen. 
Er war so freundlich und hat mir Kopien davon gemacht.« 


»Sie haben uns das Leben gerettet, Harry«, sagte Tweed. 
»Dafür sind wir Ihnen zu Dank verpflichtet.« 


Butler winkte ab. »Ach was, das ist doch mein Job«, sagte 
er. »Fahren Sie jetzt gleich in die Park Crescent zurück? 
Dann könnten Sie mich zu meinem Wagen bringen. Der 
steht auf einem Feldweg neben der M3.« Er stieg im Fond 
ein. 


»Der Killer scheint sich hier gut auszukennen«, sagte 
Paula nachdenklich, während sich das Tor automatisch 
öffnete. Tweed fuhr hinaus auf die Schnellstraße. »Die Stelle, 
an der auf uns geschossen wurde, ist auch nicht weit von 
hier entfernt.« 


»Könnten Sie bitte hier anhalten?«, sagte Butler von 
hinten. »Da drüben steht mein Wagen. Wenn Sie noch einen 
Augenblick warten, folge ich Ihnen nach London hinein.« 


Nachdem Butler ausgestiegen war, sagte Paula zu Tweed: 
»Ist Ihnen vorhin an Lucinda nicht auch etwas aufgefallen? 
Sie hat uns demonstrativ mitgeteilt, dass sie nicht mit uns 
zusammen das Gebäude verlassen kann. Wer immer den 
Mörder angeheuert hat, muss von der Bombe gewusst 
haben.« 


»Der gleiche Gedanke ist mir auch schon gekommen«, 
sagte Tweed. 


Der Frachter Oran hatte die Straße von Gibraltar hinter sich 
gelassen und nahm nun - hundertfünfzig Seemeilen von der 
Küste Portugals entfernt - Kurs nach Norden. Es war eine für 
die Jahreszeit ungewöhnlich laue und ruhige Nacht. Das 
Meer erstreckte sich vor dem Bug des Schiffes glatt wie ein 
Spiegel. Bis zum Horizont war der glitzernde Widerschein 
des Mondes auf der Oberfläche zu sehen. 


Der hoch gewachsene Araber Abdul stand an der Reling 
und blickte an der Backbordseite des Schiffes nach unten zu 
seinen zwei Landsleuten, die in einem Korb an der 
Schiffswand hingen und gerade das Wort Oran 
überpinselten. Noch bevor sie den Golf von Biskaya 
erreichten, würde das Schiff einen anderen Namen tragen. 
Auch die Flagge am Heck war nun eine andere - hatte sie im 
Mittelmeer noch die Farben von Liberia gezeigt, wies sie den 
Frachter jetzt als ein in Panama registriertes Schiff aus. 


Obwohl sie die stark frequentierten Schifffahrtsrouten 
mieden, hatte Abdul auf Steuer- und Backbordseite rund um 
die Uhr Wachen aufgestellt, die er jetzt, mitten in der Nacht, 
auf einem seiner häufig durchgeführten Rundgänge 
kontrollierte. Als er auf dem Vordeck auf jemanden stieß, 
der mit dem Rücken am Decksaufbau lehnte und schlief, 
verzog er sein mageres Gesicht und bleckte die Zähne. 


Leise rief er zwei seiner Leute herbei und gab ihnen mit 
leiser, kalter Stimme seine Befehle. Die beiden gehorchten 
umgehend, griffen den Schlafenden an den Armen und 
schüttelten ihn, bis er wach war. 


»Du bist eine Schande für Allah, Ali«, zischte Abdul, 
nachdem er sich vor dem verschlafen blinzelnden Matrosen 
aufgebaut hatte. »Faulenzer wie dich können wir hier nicht 
gebrauchen.« 


Er wandte sich ab und nickte den beiden Männern zu, die 
Ali daraufhin an die Reling zerrten und mit dem Kopf voran 


übers Meer hielten. Aus der Scheide, die an seinem Gürtel 
hing, zog Abdul einen kurzen Krummsäbel, mit dem er Ali 
die Kehle von einem Ohr zum anderen aufschlitzte. »Passt 
auf, dass kein Blut aufs Deck tropft«, zischte er den beiden 
Männern zu, die den Oberkörper des röchelnden Ali noch 
weiter über die Reling schoben. 


Dann packten sie den Sterbenden auf ein Zeichen von 
Abdul an den Beinen und schleuderten ihn mit einer kurzen 
Bewegung über die Reling. Nicht weit von der Bordwand 
entfernt klatschte er aufs Wasser. 


Den wird so schnell keiner finden, dachte Abdul. Die 
Strömung treibt ihn hinaus aufs offene Meer, weit weg von 
der portugiesischen Küste. 


Er sah auf die Uhr und stellte befriedigt fest, dass sie gut 
in der Zeit lagen. Sie würden ihr Ziel pünktlich erreichen. Er 
griff unter seinen langen, flatternden Kaftan und holte ein 
Schriftstück hervor. Die Instruktionen, die ihm sein 
unbekannter Auftraggeber über einen Mittelsmann hatte 
zukommen lassen, waren unmissverständlich. 


In zehn Tagen sollte er in einem Hafen von Angora 
eintreffen, und auf dem Weg dorthin würde der Frachter 
seine Ladung aufnehmen - Langstreckenraketen für die 
Abschussrampen, die sich bereits in dem Wöüstenstaat 
befanden. Raketen mit Sprengköpfen, die ihre Ziele in 
Schutt und Asche legen würden. 


Tweed und Paula fuhren zu dieser Zeit gerade auf die Park 
Crescent zu. Butler, der seine Automatik neben sich auf dem 
Beifahrersitz liegen hatte, folgte ihnen dichtauf. 


»Ob wir unserem Monstrum eigentlich je auf die Spur 
kommen werden?«, sagte Paula. 


»Ich halte es für durchaus möglich, dass wir ihm bereits 
begegnet sind«, antwortete Tweed. 


»Haben Sie denn schon eine genauere Vorstellung, wer es 
sein könnte?« 


»Nein, noch nicht, aber es wird nicht mehr lange dauern. 
Sagen Sie mal, Paula, fühlen Sie sich noch fit?« 


»Fit wie ein Turnschuh. Darf ich Ihrer Frage entnehmen, 
dass Sie nach einem kurzen Abstecher ins Büro noch 
jemandem einen Besuch abstatten wollen?« 


»Sie haben’s erfasst. Und ich kann Ihnen sogar die genaue 
Adresse sagen: Ivy Cottage, Heel Lane, Boxton, Berkshire. 
Irgendwo an der Straße nach Amersham.« 


»Wer um alles in der Welt wohnt denn an so einem Ort?« 


»Wohnte muss man leider sagen. Lee Charlton. Meiner 
Ansicht nach hat sie bei ihren nächtlichen Visiten bei Gantia 
etwas Wichtiges herausgefunden. Möglicherweise hat sie ja 
einen Hinweis darauf in ihrem Haus versteckt, und um den 
zu finden, brauche ich Ihre weibliche Intuition.« 


»Was soll Lee denn bei Gantia herausgefunden haben?« 
»Ich habe keine Ahnung.« 


»jJetzt haben Sie mich wirklich neugierig gemacht. Aber 
Ihnen ist schon klar, dass wir jetzt in stockfinsterer Nacht 
unseren Weg bis zu dem Cottage finden und wahrscheinlich 
ein dunkles Haus durchsuchen müssen? Bestimmt hat das 
Elektrizitätswerk den Strom abgestellt. Immerhin steht das 
Cottage seit drei Monaten leer.« 


»Wenn Sie nicht wollen, kann ich auch jemand anderen 
mitnehmen«, entgegnete Tweed gereizt. 


»Wer hat denn gesagt, dass ich nicht will?«, sagte Paula 
beleidigt. »Ich habe Ihnen doch erklärt, dass ich topfit bin. 
Monica könnte uns ja noch einen Happen zu essen 


besorgen, bevor wir weiterfahren. Ich habe seit heute 
Vormittag nichts mehr zu mir genommen. Und Sie auch 
nicht.« 


»Das ist eine gute Idee«, sagte Tweed, der sich sichtlich 
wieder beruhigt hatte. »Mir ist es am liebsten, wenn ich Sie 
dabeihabe. Wenn wir Zeit hätten, würde ich mir das Cottage 
erst morgen ansehen, aber mit jedem Tag, der ungenutzt 
verstreicht, verringert sich die Wahrscheinlichkeit, dass wir 
unseren Mörder finden. Irgendwie habe ich das Gefühl, als 
müssten wir schnell handeln.« 


»Ich habe eine Karte von Berkshire im Büro«, sagte Paula 
und fügte grinsend hinzu: »Die nehme ich mit und lotse Sie. 
Sie sind nämlich nicht gerade der beste Kartenleser.« 


»Da sprechen Sie ein wahres Wort gelassen aus.« 


Als Tweed und Paula ins Büro kamen, war dort bereits die 
ganze Mannschaft versammelt. Monica hatte die Vorhänge 
zugezogen. Als Butler den anderen von der Bombe unter 
Tweeds Wagen erzählte, war es mit Marlers üblicher Ruhe 
vorbei. Er stieß sich von der Wand ab, an der er mit dem 
Rücken gelehnt hatte, und lief mit grimmiger Miene im Büro 
auf und ab. 


»Das war wieder dieser Charmian«, stieß er hervor. »Sie 
sagten doch, die Bombe sei ein französisches Fabrikat 
gewesen, Harry. Das ist ein eindeutiger Hinweis auf ihn. Wir 
müssen diesen Kerl schleunigst außer Gefecht setzen. 
Meiner Ansicht nach muss er sich irgendwo hier in London 
versteckt halten.« 


»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Butler. 


Marler beachtete seinen Kollegen nicht. »Ich muss los«, 
sagte er. »Werde mir mal möglichst viele von meinen 
Bordsteinschwalben vorknöpfen. Die haben ihre Augen und 
Ohren überall. Bis später.« 


Marler griff nach einem langen schwarzen Lederfutteral, 
das an der Garderobe hing. 


»Was ist denn da drin?«, fragte Paula mit einem 
aufmunternden Grinsen. »Ein Golfschläger?« 


»Nein, mein Armalite-Gewehr.« 


Nachdem Marler das Büro verlassen hatte, sagte Paula zu 
Tweed: »Ich habe ihn noch nie so grimmig erlebt.« 


»Ich auch nicht«, antwortete Tweed. »Jetzt wird der Jäger 
zum Gejagten.« 


Newman stand ebenfalls auf. Er zog seinen Trenchcoat an, 
knöpfte ihn aber nicht zu, damit er falls nötig schneller an 
seine.38er Smith & Wesson herankam. »Ich werde jetzt mal 
das Gleiche machen wie Marler und mich bei meinen 
Informanten umhören«, sagte er, während er zur Tür ging. 


Pete Nield folgte ihm. »Marler wird in Richtung Soho 
unterwegs sein, also mache ich mich am besten ins East 
End auf. Dort frage ich mal rum, ob jemandem vielleicht ein 
Franzose aufgefallen ist, der sich seit kurzem dort 
herumtreibt. Müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir 
den Kerl heute Nacht nicht zu fassen kriegen«, sagte er zu 
Paula, bevor er ebenfalls das Büro verließ. 


»Ich bleibe erst mal hier«, sagte Butler. »Wenn Paula eine 
Straßenkarte studiert, schrillen bei mir immer die 
Alarmglocken. Damit Sie es gleich wissen, Tweed: Wenn Sie 
heute noch einen Ausflug unternehmen, hefte ich mich 
Ihnen an die Fersen.« 


»Das habe ich mir schon gedacht.« Paula lächelte. »Und 
deshalb habe ich Monica gesagt, sie soll gleich ein paar 
Sandwichs für Sie mitbringen, damit Sie uns nicht mit 
knurrendem Magen hinterherfahren müssen.« 


Als sie eine halbe Stunde später durch die Stadt fuhren, 
wunderte sich Tweed darüber, wie dicht der Verkehr zu so 
später Stunde noch war. Wenigstens wurde das Wetter 
besser, sobald sie Beaconsfield hinter sich gelassen hatten. 
War es in London noch regnerisch gewesen, so schien vor 
der Stadt der Mond aus einem wolkenlosen Himmel auf die 
stille Landschaft herab. 


»Es ist so merkwürdig still hier draußen«, sagte Paula. 
»Wir sind übrigens schon auf der A355. Fahren Sie 
langsamer, damit wir die Abzweigung nicht verpassen.« 
Paula hatte die Straßenkarte auf ihrem Schoß liegen. Nach 
dem kleinen Imbiss aus dem Feinkostladen, den sie 
zusammen mit Butler im Büro verzehrt hatten, waren sie 
und Tweed wieder frisch gestärkt. »Hat Lucinda Ihnen die 
Adresse von Lee gesagt?« 


»Ja.« 


Tweed bremste etwas ab, weil sie sich einer Abzweigung 
ohne Wegweiser näherten. 


»Das muss die Heel Lane sein«, sagte Paula und blickte 
von der Karte auf. 


»Wunderbar. Jetzt müssen wir nur noch das Ivy Cottage 
finden«, sagte Tweed. »Lucinda meint, dass es sehr einsam 
liegt.« 


»Dann müssen wir eben noch langsamer fahren.« 


Auf beiden Seiten war die Straße nun von dichtem, 
undurchdringlichem Wald gesäumt. Nebelschwaden 
waberten zwischen den Baumstämmen hindurch über die 
Straße. Tweed und Paula starrten angestrengt durch die 
Windschutzscheibe, aber im Scheinwerferlicht waren weder 
ein anderes Fahrzeug noch ein Haus oder irgendein anderes 
Zeichen einer menschlichen Ansiedlung zu sehen. 


»Ich glaube, Harry hat die Abzweigung verpasst«, sagte 
Paula, nachdem sie sich umgedreht hatte. »Wir sind völlig 
allein auf der Straße.« 


»Ich habe meine Walther dabei«, sagte Tweed beruhigend. 


»Und ich meine Browning, und die Beretta steckt in 
meinem Stiefel. Und dann habe ich noch das hier.« Mit 
diesen Worten zog sie ein Messer, das sie in einer Scheide 
an ihrem Gürtel trug. 


»Wo haben Sie denn das her?« 


»Das hat mir der neue Ausbilder beim Training in Surrey 
gegeben. Ich musste damit an einer Lederpuppe üben. War 
seltsam, es ihr in den Bauch zu rammen.« 


»Mir wollte er auch so ein Ding andrehen«, sagte Tweed. 
»Aber ich habe abgelehnt.« 


»Warum das denn? Wenn man überraschend aus nächster 
Nähe angegriffen wird, ist ein Messer oft die einzige Waffe, 
mit der man sich verteidigen kann.« 


Paula hatte gerade ihren Satz beendet, als ihnen ein 
Motorrad mit aufgeblendetem Fermlicht entgegenkam. 
Tweed betätigte die Lichthupe, aber der Fahrer reagierte 
nicht darauf. Als er an ihnen vorbeirauschte, konnte Paula 
einen flüchtigen Blick auf ihn erhaschen. Er war ganz in 
Leder gekleidet und trug einen großen Helm mit Visier auf 
dem Kopf, sodass man unmöglich sagen konnte, ob es sich 
um einen Mann oder eine Frau handelte. 


Paula, der von dem grellen Licht die Augen tränten, 
konzentrierte sich wieder auf die Suche nach dem Cottage 
und bat Tweed, das Tempo noch weiter zu reduzieren. 


»Halt! Da war doch was!«, rief sie plötzlich. 
Tweed trat auf die Bremse. 


»Fahren Sie ein Stück zurück«, sagte Paula. »Haben Sie 
nicht das Tor gesehen?« 


Tweed legte den Rückwärtsgang ein und setzte den 
Wagen ein Stück zurück, bis ein halb von Gebüsch und 
Schlingpflanzen überwuchertes Holztor im Scheinwerferlicht 
auftauchte. Es stand halb offen. 


Tweed und Paula stiegen aus und folgten im Licht von 
Paulas Taschenlampe einem schmalen Kiesweg, der in einer 
leichten Kurve auf ein altes Cottage zuführte. Mit seinem 
Reetdach und den Sprossenfenstern sah es eigentlich recht 
gemütlich aus, allerdings blätterte bereits der Putz ab. 
Direkt neben dem Häuschen standen mehrere düster 
wirkende Tannen. 


»Das ist es«, flüsterte Paula und richtete den Lichtkegel 
ihrer Taschenlampe auf ein verschmutztes Namensschild 
neben der Eingangstür: IVY COTTAGE. 


»Weder Haus noch Schild kann man von der Straße aus 
sehen«, brummte Tweed. »Mir scheint, dass Lee hier auf 
keinen Fall gestört werden wollte.« 


Paula, die über ein ausgesprochen scharfes Gehör 
verfügte, hielt eine Hand ans Ohr und lauschte in die Nacht. 
»Da kommt ein Motorrads, sagte sie. 


»Jetzt höre ich es auch«, sagte Tweed. »Machen Sie die 
Taschenlampe aus. Es kommt näher.« 


Paula tat wie geheißen. 


»Das ist bestimmt derselbe Motorradfahrer, der uns 
entgegenkam und nicht abgeblendet hats, flüsterte Tweed. 


»Und jetzt stellt er den Motor ab«, sagte Paula. »Muss 
direkt vor dem Gartentor sein. Bestimmt will er hierher.« 


»Vielleicht ist es sicherer, wenn wir ins Haus gehen. Sehen 
Sie nur, die Tür steht einen Spalt weit offen.« 


Sie stießen die Tür vorsichtig auf, und sofort stieg ihnen 
ein modriger, dumpfer Geruch in die Nase. Die Holzdielen 
des kurzen Flurs knarrten. Hinter der Tür lag ein ganzer 
Stapel Post, der sich im Lauf der Wochen unterhalb des 
Briefkastenschlitzes angesammelt hatte. 


»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Paula zu Tweed. Dann 
tastete sie sich im Dunkeln zu den Fenstern und zog die 
Vorhänge zu, bevor sie nach einem Lichtschalter an der 
Wand suchte und ihn betätigte. Zu ihrer Überraschung 
flammten tatsächlich zwei altmodische, mit roten 
Stoffschirmen versehene Wandlampen auf und verbreiteten 
ein sanftes rötliches Licht im Inneren des Cottage. 


»Das sind Zwölf-Volt-Birnen«, sagte Tweed. »Sieht ganz so 
aus, als hätte Lee irgendwo eine Solaranlage anbringen 
lassen, die eine Batterie speist und sie vom Elektrizitätswerk 
unabhängig gemacht hat.« 


»Ist Ihnen schon aufgefallen, wie es hier aussieht?«, sagte 
Paula. 


Natürlich hatte auch Tweed das Durcheinander längst 
bemerkt: aus den Schränken gerissene Schubladen, deren 
Inhalt im ganzen Raum über den Boden verstreut war. In der 
Küchenecke standen überall geöffnete Konservendosen und 
leere Einmachgläser herum. Die Lebensmittel, die sich darin 
befunden hatten, waren teilweise noch im Ausguss zu 
sehen. Auch die Matratze des Bettes, das an einer 
Schmalseite des Raumes stand, hatte jemand aufgeschlitzt. 


»Irgendjemand hat hier etwas gesucht«, sagte Tweed. 
»Genau wie auf dem Hausboot des Detektivs. Paula, wo 
würden Sie als Frau hier einen wichtigen Gegenstand 
verstecken?« 


»Ob das noch etwas bringt?«, sagte Paula. »Hier ist doch 
sowieso schon alles durchsucht worden.« 


»Wer immer das getan hat, er muss das Gesuchte ja nicht 
gefunden haben. Machen Sie sich also an die Arbeit - ich 
gehe inzwischen nach draußen, um mich zu vergewissern, 
dass man das Licht nicht durch die Fenster scheinen sieht.« 


Er schlüpfte ins Freie und ging um das Cottage herum, 
wobei er aufpassen musste, dass er sich nicht in den wild 
um das Haus wuchernden Brombeerranken verfing. 
Befriedigt stellte er fest, dass Lee dicke Vorhänge gewählt 
hatte, durch die kein Lichtschein nach draußen drang. Lee 
schien wirklich ein sehr umsichtiger Mensch gewesen zu 
sein. Tweed bedauerte es, sie nicht kennen gelernt zu 
haben. 


Vorsichtig ging er zur Haustür zurück. Als er sie Öffnen 
wollte, hörte er auf einmal einen scharfen Knall und nur 
wenige Zentimeter über seinem Kopf das Splittern von Holz. 
Mit einem gewaltigen Satz nach vorn stieß er die Tür auf und 
warf sich im Flur auf den Boden, während weitere Kugeln 
über ihn hinwegpfiffen. Noch im Fallen drehte er sich und 
zog seine Walther. Als er unter einer der hohen Tannen die 
Blitze des Mündungsfeuers sah, feuerte er in diese Richtung 
gezielte Schüsse ab. Von hinten kam Paula mit gezückter 
Browning zu ihm herangerobbt. Sie wartete, bis Tweed sein 
Magazin leer geschossen hatte, dann nahm sie selbst den 
unsichtbaren Schützen unter Feuer. Dabei zielte sie 
abwechselnd links und rechts neben den Stamm der Tanne. 
Sie hoffte, auf diese Weise den Killer zu treffen, wenn er 
hinter seiner Deckung hervorkam, um weitere Schüsse auf 
sie abzugeben. 


Als Paula alle ihre Kugeln verschossen hatte, steckte sie 
ein frisches Magazin in den Griff der Waffe. Dabei bemerkte 
sie, dass der Schütze sein Feuer eingestellt hatte. In dem 
Wäldchen rings um das Cottage herum herrschte 
Grabesstille. 


Reglos blieben sie und Tweed auf dem Boden liegen, bis 
aus einiger Entfernung zu hören war, wie ein Motorrad 
angelassen wurde. Das Geräusch des aufheulenden Motors 
entfernte sich rasch. 


»Das war knapp«, meinte Paula, als sie sich nun erhoben. 
»Gut, dann werde ich jetzt mal weitersuchen.« 


»Tun Sie das.« 


Paula ging in die kleine Küche zurück und setzte dort ihre 
Untersuchung des Kühlschranks fort, vor dem Gemüse und 
andere Lebensmittel verfaulten, die jemand achtlos auf den 
Boden gefegt hatte. Aus dem Inneren schlug Paula ein so 
intensiver Schimmelgeruch entgegen, dass sie sich die Nase 
zuhalten musste. Als sie mit der Taschenlampe 
hineinleuchtete, fiel ihr auf, dass ein Stück der Rückwand 
einen etwas anderen Farbton aufwies als der Rest. 


Es handelte sich um ein Stück cremefarbenes Plastik, das 
jemand flach auf die Rückwand geklebt hatte. Nachdem 
Paula es vorsichtig abgelöst hatte, fand sie dahinter einen 
weißen Briefumschlag. Sie nahm ihn vorsichtig an einer 
Ecke und brachte ihn zu Tweed. 


»Könnte es vielleicht das hier sein, wonach Sie suchen?« 


Tweed zog sich Latexhandschuhe über, öffnete den 
Umschlag und zog ein Blatt Papier heraus. Als er es 
auffaltete, entpuppte es sich als ein Computerausdruck. 


»Hier halten wir den Schlüssel zu all diesen Mordfällen in 
der Hand«, sagte er mit einem triumphierenden Unterton in 
der Stimme. »Dieses Dokument bestätigt, dass vierhundert 
Millionen Pfund von Bone in Angora per elektronische 
Anweisung an einen Empfänger in Großbritannien 
überwiesen wurden. Die Referenznummer ist dieselbe wie 
die auf den Schriftstücken, die Keith Kent für mich 
dechiffriert hat. Dieses Papier muss die Bestätigung der 


Transaktion sein, die per Post oder Kurier an den Empfänger 
des Geldes ging.« 


»Aus welchem Grund?« 


»Der Absender in Bone muss aus irgendeinem Grund 
darauf bedacht gewesen sein, dass der Deal dokumentiert 
wird. Lee hat die Bestätigung wohl gefunden, als sie die 
Büros der Führungskräfte bei Gantia durchsucht hat, und sie 
anschließend als Beweisstück hier im Cottage versteckt. 
Wahrscheinlich wollte sie es Drago Volkanian übergeben, 
sobald er wieder im Land war.« 


»Nennen wir den Empfänger oder die Empfängerin der 
vierhundert Millionen mal X, in Ordnung?«, sagte Paula. 


Tweed nickte. 


»Wie ist X an das Geld gelangt? Indem sie oder er das 
Regime in Angora mit etwas beliefert hat, was einen großen 
Wert für das Land darstellt?« 


»Ja«, antwortete Tweed. »Aber wir sollten uns fragen, 
warum X das getan hat. Ich vermute, er oder sie hat zuvor 
die Kasse von Gantia um genau diese vierhundert Millionen 
erleichtert. Als man X hinter die Schliche zu kommen drohte, 
musste er oder sie das Geld irgendwie wieder beschaffen 
und hat aus lauter Verzweiflung den Deal mit Angora 
eingefädelt.« 


»Wollen Sie damit sagen, dass X Gantia um vierhundert 
Millionen erleichtert und das Geld verprasst hat und sich 
anschließend dringend etwas einfallen lassen musste, um 
genau diese Summe wieder in die Kasse zurücklegen zu 
können?« 


»Sie haben es begriffen, Paula«, sagte Tweed. 
»Und wissen Sie auch, wer X ist?« 


»Nein, leider nicht. Aber ich werde es wissen, sobald ich 
herausgefunden habe, zu wem die Referenznummer 
gehört.« 


In diesem Moment hörte Paula, wie hinter ihnen die 
Haustür knarrte und wirbelte mit schussbereiter Browning 
auf dem Absatz herum. 


»Erschießen Sie mich bitte nicht!« Es war Harry Butler, der 
mit einer Uzi-Maschinenpistole in der Hand das Cottage 
betrat. »Auch wenn ich es vielleicht verdient habe.« 


»Was reden Sie da?«, sagte Paula. »Warum sollten Sie das 
verdient haben?« 


»Weil ich mich auf der A355 von jemandem habe 
abdrängen lassen und Ihnen dann nicht mehr 
hinterhergekommen bin. Ich habe nicht gesehen, wo Sie 
abgebogen sind, und war fast schon in Amersham, bis ich 
gemerkt habe, dass ich Sie verloren habe. Als ich die Heel 
Lane dann schließlich doch noch gefunden habe, ist mir ein 
Motorradfahrer entgegengekommen, der wie ein vergifteter 
Affe in Richtung London gerast ist.« Jetzt erst bemerkte 
Butler die Einschusslöcher in der Tür. »He, was war denn 
hier los? Das ganze Cottage ist ja ein einziges Chaos.« 


Als Tweed ihm erzählte, was vorgefallen war, machte 
Butler ein noch zerknirschteres Gesicht. 


»Dieser verdammte Motorradfahrer muss mir die ganze 
Strecke von der Park Crescent aus hinterhergefahren sein. 
Bei dem dichten Verkehr ist er mir nur nicht aufgefallen. 
Damit habe ich mir nun wahrlich keine Lorbeeren verdient.« 


»Nun hören Sie aber auf, Harry«, sagte Paula und nahm 
Butler in den Arm. »Sie haben uns bereits mehr als einmal 
das Leben gerettet. Sie können ja nicht rund um die Uhr den 
Schutzengel spielen.« 


»Trotzdem macht mich die Vorstellung, dass Newman und 
Marler und Pete Nield jetzt halb London nach diesem Killer 
absuchen, richtiggehend wütend«, sagte Butler. »Wie heißt 
der Mistkerl noch mal?« 


»Charmian«, antwortete Paula. 


»Stimmt«, sagte Butler. »Also, er muss mit seinem 
Motorrad in der Park Crescent auf der Lauer gelegen und 
gesehen haben, wie Sie ins Auto gestiegen sind.« 


»Klingt plausibel«, sagte Tweed. »Aber jetzt sollten wir 
hier Schluss machen und wieder zurückfahren. Paula hat 
gefunden, wonach ich gesucht habe.« 


»Die anderen werden diesen Franzosen niemals finden«, 
meinte Butler, als sie das Cottage verließen. 


Es war bereits weit nach Mitternacht, aber Marler streifte 
noch immer unermüdlich durch Soho. Obwohl er mit über 
einem Dutzend seiner Informanten gesprochen hatte, war er 
noch keinen Schritt weitergekommen. Keine der Damen 
hatte Charmian in Soho gesehen oder wusste irgendetwas 
über ihn. 


Als Marler den nächsten schäbigen »Club« betrat, konnte 
er vor lauter Rauch fast nichts erkennen. Ein paar ziemlich 
mitgenommen aussehende Barmädchen hockten an den 
Resopaltischen und nippten der Form halber an Gläsern mit 
gefärbtem Wasser, während sie gelangweilt auf einen Freier 
warteten. 


Ein unangenehmer Muskelprotz in Hemdsärmeln und 
Hosenträgern hielt Marler gleich hinter der Tür auf und sah 
ihn drohend an. 


»Der Eintritt kostet fünfzig Mäuse, Freundchen.« 


»Mag sein, aber nicht für mich«, erwiderte Marler mit 
ruhiger Stimme und hielt dem Mann seinen Ausweis unter 
die pockennarbige Nase. »Machen Sie keinen Ärger, sonst 
sorge ich dafür, dass dieser Schuppen für immer zugesperrt 
wird.« 


Er ließ den Rausschmeißer stehen und sah sich in der 
verräucherten Spelunke um, bis er ein blondes Mädchen 
entdeckte, das halbwegs intelligent aussah. Er setzte sich 
neben sie. Sie taxierte zuerst seine Kleidung und seinen 
Gesichtsausdruck, ehe sie den Mund öffnete. 


»’n Bulle bist du keiner, das seh ich dir an. Aber du 
könntest von der Special Branch kommen. Und du bist 
bestimmt nicht wegen mir da.« 


»Richtig. Ich suche einen Mann, den ich nicht einmal 
beschreiben kann. Ich weiß nur, dass er noch nicht lange 
hier ist und sich eher bedeckt hält. Vermutlich spricht er 
Englisch, aber mit französischem Akzent. Und er fährt 
Motorrad, eine schwere Maschine, vermute ich mal. 
Irgendwas von so einem gehört?« 


»Schon möglich, aber solche Infos kosten was. Ist nichts 
gegen dich, du gefällst mir. Aber ich muss auch von was 
leben.« 


Marler griff in seine Hosentasche und zog vier 
Fünfzigpfundscheine heraus, die er schon vor dem Lokal 
vorsorglich dort hineingesteckt hatte. In einer Gegend wie 
dieser zeigte man lieber nicht, dass man eine Brieftasche 
mit sich trug. Die Blonde drückte ihre Zigarette in einem 
winzigen Aschenbecher aus und zündete sich gleich eine 
neue an. 


»Das mit dem Akzent sagt mir was«, sagte sie und 
streckte ihm eine leere Handfläche hin. »Na, wie wär’s mit 
einer kleinen Aufmerksamkeit?« 


»Nicht so schnell. Wenn Ihre Informationen wirklich etwas 
taugen, kriegen Sie alles, was ich in der Hand halte.« 


»Na gut. Dann will ich Ihnen mal was erzählen. Gestern 
Abend war hier noch weniger los als heute. Wir Mädchen 
haben uns total gelangweilt, als plötzlich so ein Typ in einer 
schwarzen Motorradkluft reinschaut, sich kurz umsieht und 
gleich wieder rauswill. Ich gehe auf ihn zu und quatsche ihn 
an, ob er nicht Lust hat, mir ein Glas Champagner zu 
spendieren. >»Du und Champagner?s, hat der Schnösel mit so 
einem arroganten Franzmannakzent zu mir gesagt. >»Eine 
wie du ist ja nicht mal ein Glas Wasser wert.< Darüber habe 
ich mich so geärgert, dass ich dem Mistkerl heimlich 
hinterhergeschlichen bin. Je mehr man über einen weiß, 
umso eher kann man ihm schaden. Er ist schnurstracks zur 
Pension von Mrs Hogg gegangen. Das ist ein übles 
Nepploch, sündhaft teuer, aber total heruntergekommen. 
Ich selber war noch nie drin, aber man hört ja so einiges. 
Wenn Sie mir die Kohle geben, schreibe ich Ihnen die 
Adresse auf.« 


Als Charmian auf seiner schweren Harley-Davidson über die 
nächtliche Schnellstraße zurück nach London raste, war er 
sehr unzufrieden mit sich. Noch nie zuvor hatte er einen 
Auftrag so vermasselt wie diesen. Drei vergebliche 
Versuche, seine Zielperson zu töten, hatte es in seiner 
Karriere noch nie gegeben. 


Erst als Charmian den Stadtrand von London erreichte, 
drosselte er die Geschwindigkeit - schließlich wollte er nicht 
von einer Polizeistreife aufgehalten werden. 


Nur nicht auffallen, war seine Devise. Nicht auffallen, und 
alle Spuren so schnell wie möglich verwischen. Mit der ihm 
eigenen Umsicht hatte er sich des Gewehrs, mit dem er 
beim ersten Mordanschlag auf Tweed geschossen hatte, 


ebenso entledigt wie der gummiummantelten Leiter, mit 
deren Hilfe er über den Zaun der Gantia-Anlage geklettert 
war. Wie auch die Waffe, mit der er Tweed und Paula gerade 
im Ivy Cottage beschossen hatte, lagen sie längst auf dem 
Grund verschiedener abgelegener Seen, wo sie so schnell 
niemand finden würde. 


Charmian war ein Vollprofi, der sein Handwerk wie kein 
Zweiter in seiner Branche verstand. Jetzt, wo er sich einer 
der finstersten Gegenden Sohos näherte, fuhr er besonders 
langsam. Er stellte die Harley schließlich mehrere Straßen 
weit von der unscheinbaren Pension, in der er sich für drei 
Tage einquartiert hatte, in einem zuvor 
ausgekundschafteten Hinterhof ab. Dort zog er sich die 
Lederkombi aus und steckte sie zusammen mit dem Helm in 
eine eigens zu diesem Zweck mitgebrachte Einkaufstasche. 
Dann ging er in dem unauffälllgen dunkelblauen 
Straßenanzug, den er unter der Motorradkluft angehabt 
hatte, durch die düsteren, von ein paar schwachen Laternen 
nur unzulänglich erleuchteten Straßen. 


In seiner Pension angekommen, schlich er sich an der am 
Empfangstresen eingeschlafenen Mrs Hogg vorbei die 
Treppe hinauf. Sein Zimmer hatte er mit Bedacht so 
gewählt, dass sich direkt unter dem Fenster eine Feuerleiter 
befand. Charmian hielt sich immer einen zusätzlichen 
Fluchtweg frei. 


Erschöpft von seinem langen Tag, warf er sich angezogen 
aufs Bett und schlief ein, ohne vorher das Licht gelöscht zu 
haben. 


Von dem Mann, der Mrs Diana Hogg eine Viertelstunde 
später unsanft aus dem Schlaf riss, hätte selbst jemand, der 
ihn gut kannte, kaum sagen können, dass es sich um Marler 
handelte - Tweeds Mitarbeiter hatte sich mittels einer 


großen, eckigen Brille und einer Schirmmütze, unter der 
sein Haar vollständig verschwand, bis zur Unkenntlichkeit 
verkleidet. 


»Special Branch«, raunzte er die vor sich hin dösende 
Pensionsinhaberin an, und nachdem sie sich den Schlaf aus 
den Augen gerieben hatte, fragte er sie: »Haben Sie hier 
einen Gast, der Englisch mit französischem Akzent spricht?« 


»Das geht Sie einen feuchten Kehricht an«, brummte die 
Frau verärgert. 


»Haben Sie mir nicht richtig zugehört, als ich Special 
Branch sagte?«, erwiderte Marler mit einem maliziösen 
Grinsen. »Wie würde es Ihnen gefallen, wenn ich Ihnen 
einen Trupp von meinen Jungs auf den Hals hetze, der Ihre 
Bude mal gründlich auseinander nimmt?« 


»Ja ... doch ... ich habe einen solchen Gast«, stammelte 
Mrs Hogg. »Er wohnt auf Zimmer zehn. Das Eckzimmer mit 
der Feuerleiter.« 


»Dann werde ich dem Herrn mal einen kleinen Besuch 
abstatten. Aber unterstehen Sie sich, ihn anzurufen. Das 
würden Sie bereuen, glauben Sie mir.« 


Die alte Holztreppe knarrte nur sehr leise, als Marler sie 
vorsichtig am äußeren Rand der Stufen hinaufstieg. Oben 
angekommen, schlich er sich auf den Zehenspitzen nach 
links und blieb vor dem Zimmer mit der Nummer zehn 
stehen. Erstaunlicherweise besaß die Tür ein 
Sicherheitsschloss, das Marler unmöglich geräuschlos öffnen 
konnte. Bekäme der Bewohner des Zimmers aber mit, dass 
sich jemand an der Tür zu schaffen machte, würde er sofort 
über die Feuerleiter das Weite suchen. 


Also schlich sich Marler leise wieder nach unten, wo Mrs 
Hogg immer noch hinter dem Empfangstresen saß. 


»Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, rufen Sie den Mann nicht 
an. Er ist ein äußerst gefährlicher Verbrecher ...«, warnte er 
die Frau, bevor er die Pension verließ. 


Draußen rannte er um das Haus herum und kletterte 
rasch die rostige Feuerleiter hinauf, die von der schmalen 
dunklen Gasse hinauf zum Fenster von Zimmer Nummer 
zehn führte. Oben angelangt, spähte er vorsichtig durch 
einen Spalt im Vorhang hinein in das Zimmer, das von einer 
Nachttischlampe erleuchtet wurde. Das Bett war leer, und 
auch sonst war in dem engen Raum, der über kein eigenes 
Badezimmer, sondern nur über ein nicht besonders sauber 
wirkendes Waschbecken verfügte, kein Mensch zu sehen. 
Der Vogel war ausgeflogen, dachte Marler. Vermutlich hatte 
er das leise Knarren der Treppe doch gehört. Marler 
untersuchte das Fenster und stellte erleichtert fest, dass es 
einen Spalt weit offen stand. 


Er nahm das Armalite-Gewehr aus der Tasche, die er sich 
über die Schulter gehängt hatte, und setzte es zusammen. 
Dann schob er so leise wie möglich das Fenster nach oben 
und ließ sich über das Fensterbrett ins Zimmer gleiten. 


Marler ging zur Zimmertür, und als er feststellte, dass sie 
abschlossen war, eilte er zurück zum Fenster, kletterte die 
Feuerleiter wieder nach unten und betrat erneut die 
Pension, wo Mrs Hogg bereits auf ihn wartete. 


»Er ist weg«, sprudelte sie aufgeregt hervor. »Der 
Verbrecher aus Zimmer zehn. Vor einer Minute ist er 
rausgelaufen. Er hatte seine Tasche dabei. Ich habe mich 
schlafend gestellt, damit er mich nicht umbringt.« 


»An Ihnen ist der nicht interessiert«, sagte Marler und 
ging wieder nach draußen. Er wusste, dass es sinnlos war, 
Soho nach einem Profi wie Charmian zu durchkämmen, 
wenn dieser erst einmal aufgeschreckt war. Für dieses Mal 
war ihm der Franzose entwischt, wenn auch nur knapp. Nun 


war der Killer wieder auf der Jagd und würde wohl noch ein 
weiteres Mal versuchen, Tweed das Leben zu nehmen. 
Marler hoffte nur, dass er rechtzeitig zur Stelle sein würde, 
um das zu verhindern. 
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Als Paula und Tweed vom Ivy Cottage zurückkehrten, fanden 
sie in der Park Crescent trotz der späten Stunde das 
vollständige Team versammelt vor. Marler brannte förmlich 
darauf, ihnen von seiner leider am Ende erfolglosen Jagd auf 
Charmian zu erzählen. 


»Ich bin mir sicher, dass er es wieder versuchen wird«, 
schloss er seinen Bericht. 


»Dann müssen wir eben in nächster Zeit dafür sorgen, 
dass immer einer oder mehrere von uns in Tweeds Nähe 
sind«, schlug Newman vor. 


»Das kommt überhaupt nicht infrage«, widersprach Tweed 
heftig. »Sie wissen genau, dass ich grundsätzlich allein oder 
mit Paula ermittle.« 


»Dann sollten Sie wenigstens einen anderen Wagen 
nehmen«, sagte Butler. »Ihren kennt der Killer nun schon.« 


»Nein, das werde ich nicht tun«, erwiderte Tweed gereizt. 
»Ich lasse mir doch von einem dahergelaufenen 
Auftragskiller nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu 
lassen habe.« 


»Wenn das so ist, dann lassen Sie mich wenigstens 
mitfahren«, sagte Butler, der sich nicht so leicht geschlagen 
gab. »Da ich nun einmal der Kleinste von uns allen bin, 
könnte ich mich auf der Rückbank zusammenkauern, dann 
sieht mich der Killer nicht, und wir haben das 
Überraschungsmoment auf unserer Seite.« 


»Harry hat Recht«, sagte Paula zu Tweed. »Denken Sie 
doch nur daran, dass er uns mit der Entschärfung der 
Bombe schon einmal das Leben gerettet hat.« 


»Sie sollten auf Harry hören«, knurrte Marler. 
»Und seien Sie nicht so stur«, fügte Nield hinzu. 


»V/on mir aus.« Tweed hob beide Hände in einer Geste 
gespielter Verzweiflung. »Wenn Sie das glücklich macht, 
dann soll er meinetwegen mitfahren.« 


»Und damit, dass Sie zu Fuß nach Hause gehen, hat es 
jetzt auch ein Endes, sagte Paula. »Das können Sie von mir 
aus wieder tun, wenn Charmian in der Leichenhalle liegt.« 


»Wie Sie meinen«, sagte Tweed. »Aber jetzt Schluss mit 
diesem Thema. Ich muss unbedingt Lucinda anrufen. Sie soll 
nach Abbey Grange fahren und nach Michael sehen.« 


»Wieso denn das?«, fragte Paula. 


Ohne ihr eine Antwort zu geben, wählte Tweed aus dem 
Gedächtnis Lucindas Nummer. Er musste es lange klingeln 
lassen, bevor sich am anderen Ende der Leitung eine 
verschlafene Stimme meldete. 


»Hallo, Lucinda. Hier spricht Tweed. Ich hoffe, ich habe Sie 
nicht geweckt.« 


»Doch, das haben Sie. Aber ich bin froh darum, ich habe 
namlich gerade von diesen schrecklichen Morden 
geträumt.« 


»Eine Frage: Würden Sie mir einen Gefallen tun und 
morgen früh nach Abbey Grange fahren, um nach Michael 
zu sehen?« 


»Wissen Sie was, ich stehe jetzt auf und fahre sofort los. 
Dann bin ich gleich morgen früh an Ort und Stelle. Ich habe 
übrigens heute Nachmittag mit Mrs Brogan telefoniert. Sie 
sagt, dass Michael immer noch stumm wie ein Fisch ist. Falls 
Sie also hoffen, dass er mit mir spricht ...« 


»Nein, darum geht es nicht. Ich möchte nur wissen, 
welchen Eindruck er auf Sie macht.« 


»Ich bin schon unterwegs ...« 


»Halt, warten Sie. Ich muss Ihnen noch etwas erzählen. 
Wir waren heute im Ivy Cottage bei Boxton. Das Haus ist 
durchsucht worden.« 


»Interessant«, sagte Lucinda. »Nun denn, ich melde mich 
morgen bei Ihnen.« 


Nachdem Tweed aufgelegt hatte, sagte Paula: »Sie haben 
ihr gar nicht von dem Umschlag erzählt, den ich in dem 
Cottage gefunden habe.« 


»Habe ich das nicht?« 


»Nein. Und aus welchem Grund schicken Sie Lucinda zu 
Michael?« 


»Weil außer mir keiner mehr an ihn zu denken scheint. Ich 
will wissen, wie es ihm geht und wie Lucinda mir die 
Situation in Abbey Grange beschreibt.« 


»Jetzt bin ich genauso schlau wie zuvor«, sagte Paula. »Sie 
sprechen wieder mal in Rätseln.« 


»Sie werden schon noch dahinterkommen. So, und jetzt 
werde ich mir von einer ganz anderen Seite Unterstützung 
holen.« Wieder wählte er aus dem Gedächtnis eine Nummer. 
»Ist dort das Verteidigungsministerium? Hier spricht Tweed, 
stellvertretender Direktor des SIS. Ich muss dringend 
Commander David Wells sprechen. Eigentlich müsste er 
heute Nachtschicht haben. Wie bitte? Meinen Kode wollen 
Sie wissen? Jetzt stehlen Sie mir nicht meine Zeit, sonst 
könnte es sein, dass Sie demnächst Ihren Job verlieren. 
Holen Sie mir einfach Commander Wells ans Telefon.« 


Am anderen Ende der Leitung folgte eine längere Pause, 
bevor sich eine kultivierte Stimme meldete. 


»Wer will mich sprechen?« 


»Tweed vom SIS. David, ich möchte wissen ...« 


»Sie haben Ihren Kode nicht genannt.« 


»Jetzt vergessen Sie doch mal diesen blöden Kode. Sie 
zumindest müssten mich doch an der Stimme erkennen. Ist 
die Leitung sicher?« 


»An meinem Ende, ja. Wie es bei Ihnen aussieht, weiß ich 
allerdings nicht ...« 


»So sicher wie die Bank von England«, sagte Tweed. 
»Hören Sie, David, ich brauche Ihre Suchschiffe und ein 
seetaugliches Aufklärungsflugzeug. Sie sollen die 
Schifffahrtsrouten nördlich von Gibraltar nach einem 
Frachter absuchen. Es ist ein ziemlich alter Kahn mit 
ungefähr fünfzehn- oder sechzehntausend 
Bruttoregistertonnen, ein Schornstein. Das Schiff heißt Oran 
und fährt unter liberianischer Flagge.« 


»Was ich Ihnen jetzt sage, ist absolut vertraulich. Wir 
haben bereits Suchschiffe in den Ärmelkanal geschickt, die 
den Zugang zur britischen Küste überwachen. Und im 
Mittelmeer überwachen die Amerikaner von ihrer großen 
Basis in Neapel aus das östliche Mittelmeer. Genügt das?« 
Commander Wells klang gelangweilt. 


»Sie suchen in der falschen Gegend«, entgegnete Tweed 
aufgebracht. 


»Na und? Sollte die Oran in den Ärmelkanal einlaufen, 
wird sie automatisch von einer Korvette gestoppt und 
durchsucht.« 


»Und wenn der Ärmelkanal gar nicht ihr Ziel ist?« 


»Wir können mit unseren Kräften nun mal nicht alles 
abdecken. Und die Amerikaner lassen sich von uns sowieso 
keine Vorschriften machen.« 


»So viel zum Thema Zusammenarbeit innerhalb der 
NATO«, knurrte Tweed. »Noch eine Frage. Wir wissen, dass 
Angora von Nordkorea einige Raketen geliefert bekommen 


hat, für die es bisher noch keine Sprengköpfe gibt. Was 
würden solche Sprengköpfe denn eigentlich kosten?« 


»Unsere Experten schätzen, dass man für ein Exemplar 
ungefähr zehn Millionen Pfund hinlegen müsste.« 


»Zehn Millionen Pfund pro Sprengkopf?«, wiederholte 
Tweed. 


»Ja. In dem zweiten für Angora bestimmten koreanischen 
Schiff, das von dem amerikanischen Zerstörer versenkt 
wurde, haben japanische Marinetaucher vierzig scharfe 
Sprengköpfe entdeckt.« 


»Und die fehlen Angora jetzt für seinen geplanten 
Vernichtungsschlag gegen große Städte in Europa, richtig?« 


»Kann sein, aber ich weiß wirklich nicht, was das mit Ihren 
Ermittlungen in diesem seltsamen Mordfall zu tun haben 
soll«, sagte Commander Wells und machte eine lange 
Pause. »Sie sind nicht zufällig übergeschnappt, Tweed?« 


»Nein, das bin ich nicht«, erwiderte Tweed ruhig und 
widerstand dem Impuls, vor lauter Ärger den Hörer auf die 
Gabel zu knallen. »Haben Sie vielen Dank, David, Sie waren 
mir eine große Hilfe.« 


»Sie wissen ja, Sie können mich jederzeit anrufen, alter 
Knabe ...« 


»Eine Frage noch: Besteht denn die Hoffnung, dass 
Portugal, Spanien oder Frankreich uns mit Suchschiffen 
unterstützen?« 


»Nicht die geringste. Wir haben alle Möglichkeiten 
ausgeschöpft.« 


Während des Telefonats hatte Paula einen Notizblock geholt 
und für den Fall neben Tweed gelegt, dass er etwas 
mitschreiben wollte. Auf der Schreibtischkante hockend, 


beide Arme vor der Brust verschränkt, bekam sie gerade 
noch den letzten Teil des Gesprächs mit. Tweed hatte auf 
Lautsprecher geschaltet. 


»Ich muss sagen, mir ist auch nicht ganz klar, welche 
Verbindung zwischen den Leichen und diesem Frachter, der 
Oran, bestehen soll.« 


»Aber mir. Und das ist auch der Grund, weshalb ich Ihr 
Chef bin und Sie meine Assistentin sind.« 


»Ich verstehe«, sagte Paula kleinlaut. 


Als sie vom Schreibtisch rutschte, hielt Tweed sie am Arm 
fest. »Es tut mir Leid. Das war nicht nett von Mir.« 


»Sie müssen sich nicht entschuldigen.« Paula lächelte 
verständnisvoll. »Wir wissen doch alle, unter welchem Druck 
Sie momentan stehen. Wir alle wundern uns, wie Sie den 
ganzen Stress wegstecken.« Wieder lächelte sie Tweed an 
und trat an eines der Fenster, wo sie die Vorhänge einige 
Zentimeter auf die Seite schob und hinausschaute. 
»Irgendwie habe ich so ein Gefühl, als ob sich da draußen 
dieser Charmian herumtreibt. Vorhin, als Tweed und ich 
nach Boxton gefahren sind, muss er ja auch irgendwo auf 
uns gelauert haben.« 


»Da könnten Sie Recht haben«, sagte Marler. »Ich sehe 
mich mal um.« Er zog sich seinen Regenmantel an und 
steckte eine voll geladene Walther-Pistole in eine der 
Außentaschen. 


»Ich komme mit«, sagte Butler und sprang auf. 


Weil der Mond sich hinter dichten Wolken verbarg, war es 
dort, wo die sStraßenlaternen nicht hinleuchteten, 
stockdunkel. Marler und Butler gingen nebeneinander die 
Park Crescent entlang. Nach ein paar Metern sahen sie 
einen Mann, der am Ende der Straße auf der Bordsteinkante 


hockte. Es war ein Obdachloser, der einen völlig verdreckten 
und an mehreren Stellen zerrissenen Mantel trug. 


»Was haben Sie hier zu suchen?«, herrschte Marler ihn an. 
»Der ist wohl schon länger auf Platte«, sagte Harry Butler. 


»Hätten Sie vielleicht einen Fünfer für mich, Sir?«, bettelte 
der Obdachlose. »Ich habe seit heute Morgen nichts mehr 
gegessen.« 


Marler runzelte die Stirn. Er war überrascht, wie kultiviert 
die Stimme des Mannes klang. Was ging hier vor sich? 


»Für einen Landstreicher wissen Sie sich aber gewählt 
auszudrücken«, sagte er. »Wie heißen Sie?« 


»Ken.« Nach einer Pause fügte der Mann hinzu: »Ken 
Millington. Oder noch präziser - Lord Ken Millington. Aber 
das war einmal.« 


Irgendwoher kam Marler der Name bekannt vor. Ob er ihn 
vielleicht einmal in der Klatschspalte von Drew Franklin 
gelesen hatte? 


Marler leuchtete dem Landstreicher mit der Taschenlampe 
ins Gesicht. Der Mann war ungefähr vierzig Jahre alt und 
hatte eine lange, spitze Nase. Sein Gesicht sah aus, als 
hätte er sich seit Tagen nicht mehr rasiert, und war voller 
roter Pusteln. Die Hände steckten in durchlöcherten alten 
Wollhandschuhen, und in den abgewetzten Schuhen 
befanden sich nicht etwa Schnürsenkel, sondern einfacher 
Bindfaden. 


»\Wenn Sie ein Lord sind, warum treiben Sie sich dann hier 
auf der Straße herum?«, sagte Butler ungehalten. »Oder 
sind Sie am Ende ein Spitzel, der uns ausspionieren soll?« 


»Lassen Sie ihn, Harry«, beschwichtigte Marler und fügte, 
an den Penner gewandt, hinzu: »Und Sie sollten jetzt lieber 


den Mund aufmachen, bevor mein Kollege noch ungemütlich 
wird.« 


»Ich bin nicht der Einzige, der sich gegen ein Leben in der 
Highsociety entschlossen hat«, erklärte Millington. »Es hat 
mich tödlich gelangweilt mit seinen Öden Partys bei 
irgendwelchen steinreichen Leuten, mit denen man kein 
vernünftiges Wort wechseln kann. Als meine Frau mich 
schließlich wegen irgendeines Milliardärschnösels verlassen 
hat, habe ich mich für die Freiheit entschieden. Ich habe 
meiner habgierigen Familie ein Schnippchen geschlagen und 
mein gesamtes Vermögen für wohltätige Zwecke gespendet. 
Und seitdem bin ich auf der Walz. Zwar arm wie eine 
Kirchenmaus, aber frei.« 


»Sagen Sie mal, wollen Sie sich vielleicht fünfzig Pfund 
verdienen?«, fragte Marler. »Sie müssten mir dafür nur 
einen kleinen Gefallen tun.« 


»Für fünfzig Pfund mache ich alles«, antwortete der Mann. 
»Außer wenn es gegen das Gesetz verstößt.« 


»Nein, das tut es nicht«, beruhigte Marler ihn. »Mein Boss 
wäre beinahe von einem Auftragskiller umgebracht worden, 
den ein rivalisierender Geschäftsmann auf ihn angesetzt 
hat. Ich weiß zwar nicht, wie der Killer im Moment aussieht, 
aber er spricht mit französischem Akzent und ist sehr 
gefährlich. Falls Ihnen jemand auffällt, der sich hier 
herumtreibt und das Gebäude da drüben beobachtet ...« 


»Sie meinen die Versicherungsgesellschaft in der Park 
Crescent?« 


Millington hatte offenbar die Tafel gelesen, die am Eingang 
zum Hauptquartier des SIS in der Wand eingelassen war. 
GENERAL & CUMBRIA VERSICHERUNG stand darauf, der 
Tarnname für den SIS. 


»Woher wissen Sie das so genau?«, fragte Butler, der dem 
Mann immer noch nicht über den Weg traute. 


»Bevor ich mich irgendwo für die Nacht niederlasse, 
schaue ich mir erst mal die Gegend an. Wenn man das nicht 
tut, kann man böse Überraschungen erleben.« 


»Hier sind Ihre fünfzig Pfund«, sagte Marler und drückte 
dem Mann ein paar Geldscheine in die Hand. »Wenn Sie 
jemanden sehen, der sich verdächtig benimmt, dann gehen 
Sie langsam zum Versicherungsgebäude rüber und drücken 
drei Mal lang auf die Klingel. Der Wachmann wird Sie dann 
hereinlassen und mich verständigen.« 


»Dafür ist das aber viel zu viel Geld!«, sagte der Lord. 
»Geben Sie mir zehn und den Rest später, wenn ich Ihnen 
tatsächlich helfen konnte.« 


»Behalten Sie ruhig alles ...« 


Butler und Marler kehrten ins Büro zurück und berichteten 
Tweed von dem Vorfall. 


»Das mit dem Lord war ein echter Glücksgriff«, lobte 
Tweed Marler zu dessen Erstaunen. »Und Glück können wir 
im Moment wirklich gut gebrauchen.« 


»Mir kam der Knabe nicht ganz koscher vor«, brummte 
Butler. »/om Lord zum Penner - wer macht denn so was 
freiwillig?« 


»Das kommt gar nicht so selten vor«, erklärte ihm Paula. 
»Irgendwann empfinden diese Menschen ihren Reichtum nur 
noch als Last und wünschen sich nichts sehnlicher als ein 
Leben, in dem sie von allen gesellschaftlichen Zwängen 
befreit sind.« 


»Lucinda ist mittlerweile bestimmt schon auf dem Weg 
nach Abbey Grange«, warf Tweed ein. »Ich bin gespannt, 
was sie mir von dort zu erzählen hat.« 


»Ich begreife das Ganze immer noch nicht so recht«, 
sagte Paula gereizt. 


»Dann denken Sie daran, dass alles mit Michael 
angefangen hat«, sagte Tweed. »Wie er auf den Stufen vor 
Whitehall herumgelaufen ist und >»Ich habe Mord gesehen« 
vor sich hin gemurmelt hat. Gehen wir mal davon aus, dass 
er tatsächlich an Amnesie leidet ...« 


»Glauben Sie etwa der Diagnose der Psychiater nicht?«, 
fragte Paula. 


»In diesem Fall glaube ich überhaupt niemandem. Und 
überhaupt, war es nicht Winston Churchill, der alle 
Psychiater als »Trickser< bezeichnet hat? Ich kann ihm da nur 
beipflichten.« 


»Aber wie erklären Sie sich sonst, dass Michael seit 
Monaten kein Wort von sich gibt?« Paula wollte nicht so 
leicht lockerlassen. 


»Es wird schon eine Erklärung dafür geben. Zum 
Zeitpunkt der Morde soll er angeblich irgendwo in den 
Vereinigten Staaten gewesen sein, aber so genau lässt sich 
das nicht feststellen. Also hat er ebenso wenig ein Alibi wie 
alle anderen auch. Und vergessen Sie nicht, dass Michael 
ebenso wie Larry und Lucinda denselben armenischen Vater 
hat. Und Armenier sind nun einmal recht verschlagen.« 


»\Wenn das so ist, können wir Aubrey Greystoke ja von der 
Liste der Verdächtigen streichen«, sagte Paula. »Soviel ich 
weiß, hat er kein armenisches Blut in den Adern.« 


»Aber er arbeitet schon ziemlich lange mit Armeniern 
zusammen. Da ist ihre Art zu denken längst die seine 
geworden.« 


Der Frachter mit der arabischen Besatzung stampfte 
hundertfünfzig Seemeilen von der französischen Küste 
entfernt durch schwere See nach Norden. Abdul bemühte 
sich auf der Brücke, einen Kurs abzustecken, auf dem sie 


der Insel Ouessant nicht zu nahe kamen, als ihn der 
Rudergänger nach einem Blick auf den Radarschirm darauf 
aufmerksam machte, dass sich ihnen ein anderes 
Wasserfahrzeug näherte. Wenn sie den Kurs nicht änderten, 
würden sie in wenigen Minuten mit ihm kollidieren. 


Durch die Fenster der Brücke starrte Abdul hinaus in die 
dunkle, regnerische Nacht, bis er die Positionslichter eines 
Bootes sah, das sich querab von ihnen gerade durch ein 
Wellental schob. Vermutlich ein französischer Fischkutter, 
dachte er, der mit seinem nächtlichen Fang einen Hafen 
ansteuert. Weil Abdul den Frachter entgegen jeglicher 
Vorschrift ohne Positionslichter fahren ließ, konnte ihn die 
Besatzung des Kutters, der offensichtlich kein Radar an Bord 
hatte, nicht erkennen. 


»Soll ich den Kurs ändern?«, fragte der Rudergänger. 


»Nein, fahr einfach zu«, antwortete Abdul, der nicht das 
Risiko eingehen wollte, dass sein Schiff von den Franzosen 
gesehen und im nächsten Hafen gemeldet wurde. 


Als der Kapitän des Kutters die Gefahr schließlich doch 
bemerkte, war es bereits zu spät. Aus der Schwärze der 
Nacht kam auf einmal der hoch aufragende Bug des 
Frachters auf ihn zu. Er schnitt den kleinen Fischkutter, noch 
bevor dieser ein Ausweichmanöver einleiten konnte, in zwei 
Teile, die augenblicklich zu sinken begannen. 


Abdul nahm sein Megafon, drehte sich um und rief den 
Wachen auf Deck ein paar Befehle zu. Sofort flammten 
starke Scheinwerfer auf und leuchteten die See um das 
sinkende Wrack ab. Einer der Fischer hatte es geschafft, 
über Bord zu springen. Von einer Schwimmweste getragen, 
schwamm er nun inmitten des brodelnden Gischts eines sich 
brechenden Wellenkamms. Obwohl sich Abdul ziemlich 
sicher war, dass der Mann bei diesem Seegang nicht lange 
am Leben bleiben würde, wollte er kein Risiko eingehen. Er 


bellte einen weiteren Befehl nach unten, woraufhin einer der 
Araber den Mann mit einem Schnellfeuergewehr unter 
Beschuss nahm. Abdul sah durch ein Fernglas, wie 
hintereinander mehrere Kugeln in den Kopf des Mannes 
einschlugen. 


Der Araber nickte zufrieden. Die starke ablandige 
Strömung würde die Wrackteile des Fischerboots und die 
Leiche hinaus in den offenen Atlantik treiben, wo niemand 
sie so schnell zu Gesicht bekommen würde. 


»Gelobt sei Allah«, sagte er laut und neigte den 
Oberkörper in Richtung Osten. »Möge er auf unserer 
Rückfahrt für ruhigere See sorgen.« 


»Wir werden Drago Volkanian einen Besuch abstatten«, 
verkündete Tweed. 


»Wann?«, fragte Paula. 

»jJetzt sofort.« 

»Aber es ist noch nicht hell.« 

»Das ist mir egal. Wir fahren zur Jermyn Street.« 

»Wird Volkanian um diese Zeit denn nicht im Bett sein?« 


»Ich glaube nicht, dass er viel Schlaf braucht. Nicht bei 
den Problemen, die dieser Mann momentan hat. Er weiß 
genau, dass irgendetwas vor sich geht, hat aber keine 
genaue Vorstellung, was. Das hält ihn bestimmt auf Trab.« 


»Sind Sie sich da sicher?« 


»Ja. Dieser Fall wird immer mehr zu einem Wettrennen 
gegen die Zeit. Wenn wir nicht rechtzeitig eingreifen, wird 
es noch mehr Tote geben.« 


Beide standen schon im Mantel an der Tür, als das Telefon 
klingelte. Monica hob ab und wandte sich an Tweed. 


»Sie erraten nie, wer gerade unten am Empfang steht und 
auf Sie wartet.« 


»Sagen Sie es Mir.« 
»Abel Gallagher, der Chef der Special Branch«, sagte sie. 


»Wieder raus aus den Mänteln«, sagte Tweed. »Bitten Sie 
ihn hoch.« 


Als Gallagher mit hochrotem Kopf ins Büro gestürmt kam, 
saß Tweed an seinem Schreibtisch und tat so, als würde er 
gerade ein paar Akten studieren. 


»Hallo, Abel«, sagte er freundlich. »Wem oder was 
verdanke ich die Ehre Ihres Besuchs?« 


»Wir machen uns Sorgen um Sie. Und mit >wir« meine ich 
mich und die Regierung Ihrer Majestät. Man erwartet von 
Ihnen, dass Sie endlich diese Serie von Mordfällen aufklären, 
sonst machen die Zeitungen mit ihren Schlagzeilen noch 
das ganze Land verrückt. Und was tun Sie? Sie treiben sich 
auf irgendwelchen obskuren Missionen im Ausland herum. 
Ihr Platz ist hier!« 


»Wer sagt das?« 
»Ich sage das.« 


»Woher wollen Sie denn wissen, dass ich im Ausland 
war?« 


»Einer meiner Agenten hat Sie dabei beobachtet, wie Sie 
in der Waterloo Station in den Eurostar gestiegen sind. Und 
der fährt nun mal nach Frankreich. Was wollten Sie da?« 


»jJetzt holen Sie erst einmal tief Luft, Abel«, sagte Tweed 
gelassen. »Sie sind ja schon ganz rot im Gesicht. Ich will 
Ihhen mal etwas verraten: Erstens gehen meine 
Ermittlungen Sie einen feuchten Kehricht an, zweitens hat 
Ihre Abteilung dem SIS überhaupt nichts zu sagen, und 


drittens wüsste ich gern, wen Sie konkret meinen, wenn Sie 
von der >»Regierung Ihrer Majestät< reden.« 


»Das will ich Ihnen sagen«, verkündete Gallagher 
triumphierend. »Ich meine den Herrn Innenminister.« 


»Soweit ich weiß, untersteht der immer noch dem 
Premierminister. Ist doch so, oder? Und der Premier steht 
nun einmal voll und ganz hinter mir und meinen Leuten. Das 
dürfen Sie im Innenministerium von mir aus gern 
weitergeben. Dort drüben ist die Tür.« 


Gallagher öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, 
überlegte es sich dann aber doch anders und schlich wie ein 
geprügelter Hund aus dem Büro. 


»Dem haben Sie es aber gezeigt«, meinte Paula. Sie stand 
auf und schlüpfte wieder in ihren Mantel. »Als Sie den 
Premierminister erwähnten, ist Gallagher das Herz in die 
Hose gerutscht.« 


Im ersten Licht des anbrechenden Morgens stiegen sie in 
Tweeds Wagen, wo Butler sich mit der schussbereiten 
Walther in der Hand auf der Rückbank versteckte. 


»Millie ist noch da«, berichtete Paula, als Tweed die Park 
Crescent entlangfuhr. 


»Millie?«, fragte Tweed. 


»Spitzname von Ken Millington, unserem 
heruntergekommenen Millionär. Er passt auf, ob uns jemand 
hinterherfährt.« 


»Stimmt. Es kann gut sein, dass dieser bescheuerte 
Gallagher uns von einem seiner Clowns verfolgen lässt«, 
brummte Tweed. 


»Apropos Gallagher«, sagte Paula. »Ist der denn nicht 
auch verdächtig? Schließlich ist er diesem Buchmacher doch 


zwanzigtausend Pfund schuldig. Da kämen ihm die 
verschwundenen vierhundert Millionen doch gut zupass.« 


»Die vierhundert Millionen sind nicht mehr 
verschwunden«, klärte Tweed sie auf. »Sie sind längst 
wieder in Gantias Finanzreserven gelandet. Das geht aus 
den Unterlagen hervor, die Sie im Ivy Cottage entdeckt 
haben. Erinnern Sie sich an die Referenznummer auf der 
Fotokopie der elektronischen Quittung? Sie findet sich auch 
in den Schriftstücken, die in Christine Bartons Wohnung 
versteckt waren. Und das ist wiederum der Beweis dafür, 
dass die Summe auf eines von Gantias Konten eingezahlt 
wurde.« 


»Wissen Sie denn jetzt auch schon, wer der Mörder ist?« 


»Nein, weil ich noch nicht weiß, um wessen 
Referenznummer es sich genau handelt ...« 


»Man könnte also sagen, wir tappen immer noch im 
Dunkeln.« 


»Ja, wir tappen im Dunkeln, und mit jeder Minute, die 
verstreicht, kommt die Oran näher an ihr Ziel heran. Wir 
haben nicht mehr viel Zeit.« 


Drago Volkanian, der ihnen höchstpersönlich die Tür öffnete, 
trug einen teuren grauen Maßanzug, der so geschnitten war, 
dass er seinen mächtigen Bauch ziemlich gut kaschierte. 
Der riesige Armenier lächelte Paula und Tweed freundlich an 
und bat sie ins Haus. Von der asiatisch aussehenden jungen 
Dame, die ihnen bei ihrem letzten Besuch die Tür geöffnet 
hatte, war diesmal nichts zu sehen. 


»Morgenstund hat Gold im Mund, Mr Tweed«, sagte 
Volkanian mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme. 


»Ich schätze Menschen, die zeitig auf den Beinen sind. Sie 
regieren die Welt, während die anderen noch schlafen. 


Dürfte ich Ihnen vielleicht ein kleines Frühstück anbieten?« 


Er führte sie zu einem Tisch in der Ecke, auf dem Teller 
und Tassen aus teurem Rosenthal-Porzellan standen, und 
ging dann zu einer Kaffeemaschine, unter der eine frisch 
gebrühte Kanne mit köstlich duftendem Kaffee stand. 


»Hier sind Brötchen und Orangenmarmelades, sagte er, 
während er seinen Gästen eingoss. »Bitte greifen Sie zu.« 


Paula ließ sich das nicht zweimal sagen und biss in eines 
der frischen Brötchen. Es schmeckte köstlich. 


»Nun, wie kann ich Ihnen helfen, Mr Tweed?«, fragte 
Volkanian. »Ich muss Ihnen gestehen: Sie sind wirklich ein 
Mann nach meinem Geschmack - immer im Dienst für das 
Wohl der Allgemeinheit. Die Zeitungen sind ja alle voll mit 
Schlagzeilen über diesen grässlichen Fall, in dem Sie 
ermitteln.« 


Tweed ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er verzehrte in 
aller Ruhe ein Marmeladenbrötchen und trank seinen Kaffee. 
Dann sah er seinen Gastgeber durchdringend an. 


»Ich habe Ihnen diese Frage zwar schon einmal gestellt, 
aber ich möchte es dennoch noch einmal wissen: Wie viele 
Personen haben einen Schlüssel zu Ihrer Waffenfabrik?« 


»Larry, Lucinda, Michael und Aubrey Greystoke. Die arme 
Lee hatte ebenfalls einen Schlüssel. Sie fehlt mir sehr.« 


»Wieso Greystoke?«, fragte Tweed verwundert. »Er ist 
doch Ihr Finanzexperte, wenn ich mich nicht irre.« 


»Das ist er in der Tat. Es mag Ihnen seltsam erscheinen, 
dass Aubrey Mitglied unseres erlauchten Zirkels ist, aber ich 
habe vor einiger Zeit sehr kostspielige Umbauten in unserer 
Fabrik angeordnet, und Aubrey musste als Verantwortlicher 
für die Finanzen kontrollieren, dass dabei nicht zu viel Geld 
unnötig verbraten wurde. Ich bin der festen Überzeugung, 
dass Führungskräfte sich vor Ort ein Bild von den 


Gegebenheiten machen sollten, über die sie später 
entscheiden müssen.« 


Als hätten ihn Dragos Erklärungen nicht im Geringsten 
interessiert, wandte sich Tweed einem anderen Thema zu. 
»Ich bin kein Experte in Sachen Waffenproduktion«, sagte 
er, »aber ich gehe davon aus, dass man Ihre Maschinen so 
umstellen kann, dass sie statt Artilleriegeschossen 
Sprengköpfe für Raketen produzieren.« 


»Das ist theoretisch möglich, Mr Tweed. Aber nur wenn 
man den richtigen Zugangskode kennt.« 


»Was für einen Zugangskode?« 


»Eine Vorsichtsmaßnahme, die ich persönlich eingeführt 
habe. Für Änderungen der Produktion muss man im 
Steuersystem der Fabrik einen speziellen, hoch 
verschlüsselten Kode eingeben, der nur wenigen Personen 
bekannt ist.« 


»Und welche Personen sind das?« 


»Dieselben, die auch Schlüssel zur Waffenfabrik haben. 
Lucinda, Larry, Greystoke und Michael.« 


»Und Sie haben vor einiger Zeit beschlossen, keine 
Sprengköpfe mehr zu produzieren, sondern nur noch 
Artilleriegeschosse.« 


»Ganz recht. Ich habe ein absolutes Verbot für die 
Produktion von Sprengköpfen ausgesprochen. Und zwar für 
alle Zeiten.« 


»Ich verstehe.« Tweed trank seine Tasse leer, bevor er 
weitersprach. »Dann dürfte es Sie vermutlich nicht 
sonderlich erfreuen, wenn Sie jetzt erfahren, dass erst 
kürzlich jemand in Ihrer Fabrik Sprengköpfe in erheblicher 
Stückzahl hergestellt hat.« 


Tweeds Worte hatten auf Volkanian eine geradezu 
dramatische Wirkung. Er presste die Lippen zu einem 
schmalen Strich aufeinander und kniff die Augen zu engen 
Schlitzen zusammen. Sein normalerweise so freundliches 
Gesicht verzerrte sich zu einer Maske blanken Zorns. Seine 
hervorstehenden Wangenknochen fielen Paula erst jetzt so 
richtig auf. 


»Woher wollen Sie wissen, dass jemand eine solche 
Abscheulichkeit begangen hat?«, presste Volkanian mit 
Mühe hervor, nachdem er eine Weile nach Luft gerungen 
hatte. 


»Meine Quellen darf ich Ihnen leider nicht nennen, aber es 
gibt gar keinen Zweifel daran. In Ihrer Fabrik wurden vierzig 
Sprengköpfe entweder schon hergestellt oder sind noch in 
der Herstellung.« Tweed hielt einen Augenblick inne, bevor 
er seine nächste Breitseite abfeuerte. »Wissen Sie 
eigentlich, dass aus Ihren Finanzreserven eine gewisse Zeit 
lang vierhundert Millionen Pfund gefehlt haben?« 


»Vierhundert Millionen?« 


Volkanian bekam nervöse Gesichtszuckungen. Paula kam 
er auf einmal wie der Mann vor, der der Hölle Armeniens 
entronnen war und dabei jeden, der ihm im Weg stand, 
gnadenlos beseitigt hatte. Tweed griff nach der Kaffeekanne 
und füllte noch einmal die Tassen von ihm und Paula. Dann 
wollte er auch Volkanian nachschenken, aber der lehnte ab. 
Tweed und Paula tranken schweigend ihren Kaffee. 


Es war offensichtlich, dass ihr Gastgeber große Mühe 
hatte, seine Beherrschung wiederzufinden. Schließlich 
lehnte er sich in seinem Sessel zurück, schaute Tweed 
nachdenklich an und hielt sich mit leicht zitternder Hand an 
der Sessellehne fest. Mit wieder halbwegs normaler Stimme 
fragte er: »Wissen Sie, wer für diesen Verrat verantwortlich 
ist?« 


»Noch nicht. Aber ich werde es herausfinden, verlassen 
Sie sich darauf.« 


»Dann werde ich mich sofort auf den Weg in die Fabrik 
machen.« 


»Ins Dartmoor?« 
»Mein Ziel geht nur mich etwas an.« 


»Nein, Sie werden nirgendwo hinfahren«, sagte Tweed und 
beugte sich vor. »Sie bleiben hier in der Jermyn Street, bis 
Sie etwas von mir hören. Haben wir uns verstanden? Hier 
geht es um eine Krise internationalen Ausmaßes. Von den 
Gefahren, die damit einhergehen, haben Sie keine 
Vorstellung. Also mischen Sie sich nicht ein.« Tweed stand 
auf und fuhr mit ernster Stimme fort: »Ich verlasse mich 
darauf, dass Sie genau das tun, was ich von Ihnen verlange. 
Bewegen Sie sich keinen Schritt von hier fort. Danke für Ihre 
Gastfreundschaft. Wir müssen jetzt weiter. Die Zeit drängt.« 


Paula war ebenfalls aufgestanden und wollte sich zum 
Gehen wenden, da packte Volkanian sie sanft am Arm und 
flüsterte ihr leise ins Ohr: »Wissen Sie was, meine Liebe? 


Am liebsten würde ich Ihren Mr Tweed beim SIS abwerben 
und zum Chef von Gantia Machen.« 


Als Tweed und Paula ins Auto stiegen, meldete sich Harry 
Butler von der Rückbank zu Wort und erstattete Bericht. 


»Es hat sich keiner blicken lassen, während Sie im Haus 
waren.« 


»Und was machen wir jetzt?«, fragte Paula. »Fahren wir zu 
dem Finanzmakler, dessen Name Professor Saafeld auf dem 
zusammengeknüllten Papierfetzen bei der ersten Leiche 
gefunden hat?« 


»Langsam glaube ich, Sie können Gedanken lesen.« 


»Ich werde Sie lotsen«, sagte Paula und schlug einen 
Faltplan von London auf. »Die Haldon Street geht von der 
Threadneedle Street ab.« 


»Meinen Sie, dass Sie dort schon jemanden antreffen? Es 
ist immer noch sehr früh«, meinte Butler. 


»Wenn nicht, dann warten wir eben im Wagen.« 


»Es ist das Gebäude dort rechts«, sagte Paula zu Tweed, 
während sie langsam die Haldon Street entlangfuhren. 


Obwohl es noch so früh war, waren die Straßen in der 
Innenstadt schon so verstopft, dass Tweed nur im 
Schritttempo vorankam. Zum Glück fanden sie einen 
Parkplatz direkt vor dem repräsentativen Gebäude, an 
dessen Fassade eine protzige Messingtafel verkündete: 
DORTON, KENWOOD & SMYTHE, BÖRSENMAKLER. Hinter 
den Fenstern schimmerte Licht, von dem Paula annahm, 
dass es die ganze Nacht über brannte. Die enge, dunkle 
Haldon Street wurde von hohen Häuserblocks überschattet. 


»Wir beeilen uns«, sagte Tweed zu Butler, der wieder im 
Wagen blieb. 


Paula stand bereits vor der Tür und drückte auf einen 
großen, altmodischen Klingelknopf. Sie und Tweed mussten 
lange warten, bis sich der linke Flügel der Doppeltür endlich 
öffnete. Der kleine Mann, der zum Vorschein kam, starrte sie 
so entsetzt an, als wären sie soeben aus einer anderen 
Galaxie gelandet. 


»Sind Sie Investoren?«, fragte er, sichtlich um Höflichkeit 
bemüht. 


»Ja, wir investieren in Informationen«, erwiderte Tweed 
mit einem freundlichen Lächeln und zeigte dem Mann 
seinen Ausweis. 


»SIS? Da sind Sie hier an der falschen Adresse.« 


»Nein, wir sind hier völlig richtig. Würden Sie so gütig sein, 
mir Ihren Namen zu verraten?« Tweed deutete auf den 
Schriftzug im Fenster. »Welcher von den dreien sind Sie?« 


»Ich bin Smythe, der Einzige, der noch übrig ist. Aber 
kommen Sie doch herein. Suchen Sie sich einen Platz zum 
Sitzen. Schieben Sie die Papiere einfach auf den Boden.« 


Tweed wusste nicht so recht, wie er den Mann einordnen 
sollte. Wie ein Börsenmakler aus Surrey sah er nicht aus. Er 
war in Hemdsärmeln, trug keine Krawatte und war unrasiert. 
Allerdings wiesen seine anthrazitgrauen Hosen eine scharfe 
Bügelfalte auf, und seine schwarzen Schuhe waren auf 
Hochglanz poliert. Eine merkwürdige Mischung. Und dann 
war da noch seine Sprechweise. Einerseits klang er 
kultiviert, andererseits erinnerte der Tonfall an den von 
Harry Butler, auch wenn es kein direktes Cockney war, was 
der Mann sprach. 


Paula nahm vorsichtig einen Stapel Schriftstücke von 
einem der Stühle und legte ihn auf eine Anrichte. Dann 
raumte sie einen weiteren Stuhl frei und bat Tweed, sich zu 
setzen. Smythe selbst ging weniger zimperlich mit den 
gestapelten Unterlagen um. Er fegte sie einfach auf den 
Boden, bevor er sich mit einem leisen Seufzer auf den Stuhl 
fallen ließ. 


»Alles Makulatur«, sagte er und musterte seine Besucher 
wachsam. 


»Sie sind also Smythe«, sagte Tweed. »Und was ist aus 
Ihren Kompagnons geworden?« 


»Dorton hat auf dem Höhepunkt des Aktienbooms alle 
Papiere abgestoßen und sich mit einem Playgirl auf die 
Bahamas zurückgezogen. Bestimmt hat die Kleine ihn da 
inzwischen um die Hälfte seines Vermögens erleichtert.« 


»Und Kenwood?« 


»Der ist vor ein paar Monaten über Nacht verschwunden. 
War einfach weg, was ihm gar nicht ähnlich sieht. Seitdem 
habe ich kein Wort mehr von ihm gehört.« 


»Könnten Sie uns Mr Kenwood beschreiben? Größe, 
Gewicht, Alter - all das.« 


Tweed hörte aufmerksam zu, während Smythe eine 
überraschend genaue Beschreibung seines Kollegen lieferte. 
Sie stimmte bis ins Detail mit Professor Saafelds 
Beschreibung von der im Dartmoor entdeckten ersten 
Leiche überein. 


»Können Sie mir vielleicht auch etwas über seine Arbeit 
und die Art seiner Klienten sagen?« 


»Diese Informationen sind streng vertraulich«, sagte 
Smythe und grinste, als er sah, dass Tweed nach seinem 
Ausweis griff. »Ist ja schon gut. Kenwood hatte mit den 
wirklich großen Investoren zu tun und hat nicht einmal uns 
ihre Namen verraten, was übrigens völlig in Ordnung war. 
Jeder von uns hatte seinen eigenen Kreis von Klienten.« 


»Wie groß waren Kenwoods Investoren denn wirklich?« 


»Also, Kenwood war der Einzige von uns, dessen Klienten 
in der New-Economy-Krise richtig Federn lassen mussten. 
Dabei hat er sie immer davor gewarnt, dass die Seifenblase 
irgendwann einmal platzen würde. Aber das hat nichts 
genützt, sie haben wie die Verrückten in hochspekulative 
Aktien investiert.« 


»Was hätte er denn zu einer Investition von vierhundert 
Millionen gesagt?« 


»Mein Gott!« Smythe schlug die Hände zusammen. »Das 
wäre selbst für ihn eine ernste Sache gewesen.« Er zündete 
sich eine Zigarette an. »Ich kann mich noch erinnern, dass 
Woody - so haben wir Kenwood immer genannt - mir einmal 


bei einem Bier anvertraut hat, er habe große Angst, dass 
sich sein größter Klient wegen seiner Verluste das Leben 
nehmen könnte.« 


»Wenn er Klient gesagt hat, meinte er dann eher einen 
Mann damit als eine Frau?« 


»Nicht unbedingt. Woody hat von seinen Klienten immer 
nur ganz allgemein gesprochen und ist nie damit 
herausgerückt, ob es sich dabei um einen Mann oder eine 
Frau handelte. Woody hatte übrigens ein Händchen für 
Frauen. Wenn eine Frau ihr Geld bei uns anlegen wollte, 
haben wir sie immer zu ihm geschickt.« 


»Sie haben für die Steuerbehörde doch bestimmt 
Unterlagen über ihre Klienten«, sagte Tweed. 


Smythe’ Kaffee war inzwischen kalt geworden. Er stellte 
die Tasse wieder ab, ging zur Tischseite, wo Paula saß, 
öffnete dort eine Schublade und entnahm ihr ein kleines, in 
Leder gebundenes Buch. 


»Die Einzelheiten sind alle hier drin verzeichnet, aber das 
ist absolut vertraulich«, sagte er und schwenkte das Buch. 


»Wir werden uns das Buch ausborgen müssen, Mr Smythe. 
Schließlich untersuchen wir mehrere Mordfälle.« 


»Haben Sie denn einen Durchsuchungsbefehl?«, fragte 
Smythe grinsend. Er schien der festen Überzeugung zu sein, 
damit einen Punkt für sich verbuchen zu können. 


»Nein, haben wir nicht«, sagte Tweed. 


»Dann dürfen Sie Ihre Nase auch nicht in die 
Angelegenheiten unserer - jetzt meiner - Klienten stecken.« 


Er ließ das Buch wieder in die Schublade gleiten, schob sie 
zu und kam dann zu Tweed zurück. 


Tweed warf Paula einen vielsagenden Blick zu. Sie begriff 
sofort und nickte kaum merklich. Tweed schlenkerte mit 


dem Arm und fegte dabei die noch fast volle Tasse mit 
kaltem Kaffee vom Tisch. Die Tasse zerbrach in mehrere 
Stücke, und die dunkle Flüssigkeit ergoss sich über die 
Papiere, die am Boden lagen. 


»Tut mir furchtbar Leid«, sagte Tweed und fing an, die 
Scherben einzusammeln und auf die Untertasse zu legen. 
Smythe ging ebenfalls in die Hocke und half ihm dabei. 


Während die beiden auf allen vieren über den Boden 
krabbelten, zog Paula leise die Schublade auf. Sie nahm das 
Buch heraus und steckte es heimlich in ihre 
Umhängetasche. Zu diesem Trick hatten sie und Tweed 
bereits früher hin und wieder gegriffen, wenn sie dringend 
ein Beweisstück benötigt hatten. Als die Männer sich 
erhoben, schaute Paula demonstrativ auf ihre Uhr. Smythe 
warf ihr einen bösen Blick zu. 


»Ich hole erst mal einen Putzlappen, um den Kaffee 
aufzuwischen«, schimpfte er. 


»Es tut mir wirklich sehr Leid«, sagte Tweed noch einmal. 
»Aber ich glaube, wir müssen jetzt wirklich gehen.« 


»Der Meinung bin ich schon lange«, sagte Smythe gereizt. 
»Meinetwegen hätten Sie überhaupt nicht erst herkommen 
müssen.« 


»Mit etwas Glück haben wir jetzt den Schlüssel zu allem in 
der Hand«, sagte Paula aufgeregt, als sie zu ihrem Wagen 
zurückkehrten. 


»Wenn wir diesem Buch entnehmen können, wer 
vierhundert Millionen in ein Unternehmen am Neuen Markt 
investiert hat, das beim Platzen der Dotcom-Seifenblase 
Pleite ging, könnten Sie Recht haben«, sagte Tweed. Als sie 
vor dem Wagen standen, fügte er hinzu: »Aber es ist noch 


lange nicht gesagt, dass wir diese Information auch 
tatsächlich darin finden.« 
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Paula bot an, den Wagen zu steuern, damit Tweed sofort 
einen Blick in das Buch werfen konnte. Als sie sich auf den 
Fahrersitz setzte, meldete sich Harry Butler von der 
Rückbank zu Wort. 


»Alles in Ordnung. Keiner hat sich am Wagen zu schaffen 
gemacht.« 


»Kennen Sie sich hier in der Gegend aus, Harry?«, fragte 
Tweed. 


»Selbstverständlich. Mein Lieblingspub ist gleich da vorn 
um die Ecke. Wieso?« 


»Weil Sie später dieses Buch zu der Adresse hier 
zurückbringen werden. Geben Sie es einfach ab, ignorieren 
Sie alle Fragen, und sehen Sie zu, dass Sie wieder 
fortkommen.« 


Paula fuhr los und verließ die City in westlicher Richtung 
auf einer anderen Strecke. Tweed hatte bereits 
Latexhandschuhe übergestreift, ehe er das Buch aufklappte, 
das Paula zuvor aus ihrer Tasche genommen und ihm 
gegeben hatte. Es war besser, keine Fingerabdrücke zu 
hinterlassen. Der Verkehr war schon wieder so dicht, dass 
sie mehr standen als fuhren, aber andererseits hatte Tweed 
auf diese Weise genügend Zeit, um den Inhalt des Buches 
ausgiebig zu studieren. 


Alle Daten war präzise aufgelistet: der Name des Klienten, 
das Datum des Erwerbs der Anteile, der Name der Firma, in 
die investiert wurde, der Preis, zu dem gekauft und wieder 
verkauft wurde, der Gewinn - beziehungsweise der Verlust -, 
das Datum des Verkaufs, die Initialen des Maklers, der die 


Transaktion durchgeführt hatte, und die Höhe der Provision, 
die er dafür erhalten hatte. Tweed schilderte Paula den 
Inhalt des Buches. 


»Das ist ja eine richtige Goldmine«, rief sie begeistert. 


»Zunächst kann ich das nicht bestätigen. Es ist 
alphabetisch nach den Familiennamen der Klienten 
geordnet. Ich habe schon unter Voles nachgesehen, aber da 
steht nichts. Bei G für Greystoke ist es das Gleiche. Auch 
Fehlanzeige.« 


Tweed blätterte weiter und stellte mit Erstaunen fest, 
welche bekannten Leute alle ihr Geld dieser Maklerfirma 
anvertraut hatten. Schließlich ging er das Ganze noch 
einmal von vorn durch. 


Mittlerweile versuchte Paula, auf kleinen Nebenstraßen 
das Verkehrschaos zu umgehen. 


Auf einmal gab Tweed einen knurrenden Laut von sich. 
»Und? Haben Sie etwas gefunden?s, fragte Paula. 


Erst beim Buchstaben X war Tweed fündig geworden. 
Verzeichnet war eine Investition über vierhundert Millionen 
Pfund zu Anteilen von je fünfhundert Pfund, und zwar in ein 
New-Economy-Unternehmen. Tweed erinnerte sich, 
seinerzeit in den Zeitungen viel über diese Firma gelesen zu 
haben. Sie hatte weithin als Symbol des Scheiterns einer 
ganzen Branche gegolten. 


»Der Klient heißt schlicht X«, erklärte er. 
»Das nützt uns aber viel«, lautete Paulas Kommentar. 


»Warten Sie. Die Initialen des Maklers lauten auf AJK. Das 
muss sich auf Jacko Kenwood beziehen, der jetzt 
wahrscheinlich mausetot ist. Er hat die vierhundert Millionen 
in ein Unternehmen namens Orlando Xanadu investiert.« 


»Das sagt mir gar nichts.« 


»Ich erinnere mich, darüber gelesen zu haben. Die Aktien 
wurden damals mit dreihundert Pfund aufgelegt. X ist bei 
einem Kurs von fünfhundert Pfund mit vierhundert Millionen 
Pfund eingestiegen. Auf ihrem Höhepunkt wurde die Aktie 
von Orlando mit achttausend Pfund bewertet, aber wie so 
viele Optimisten hat auch X damals nicht verkauft. Kurz 
darauf ist Orlando böse abgestürzt und war, als der Handel 
mit der Aktie eingestellt wurde, nominal gerade noch zwei 
Pence pro Anteil wert.« 


»Und X hat alles verloren. Ganze vierhundert Millionen. 
Mir ist schleierhaft, wie man eine so riesige Summe in den 
Sand setzen kann.« 


»Mir auch. Aber hier steht noch mehr. Vor dem Namen 
steht eine interessante Referenznummer. Sie lautet: 
AB200017 X.« 


»Das ist genau dieselbe Nummer wie auf den Unterlagen, 
die ich in Christines Wohnung gefunden habe und dann 
später auf der fotokopierten Seite in Lee Charltons 
Kühlschrank im Ivy Cottage.« 


»Exakt. Und damit sind wir einen Riesenschritt 
weitergekommen. jetzt wissen wir definitiv, dass die 
Transaktion von jemandem bei Gantia durchgeführt wurde. 
Das ist zwar alles schon eine Zeit lang her, aber X hat 
bestimmt auch viel Zeit gebraucht, die vierhundert Millionen 
unbemerkt wieder in die Finanzreserven der Firma 
zurückzuschleusen.« 


»Smythe hat bestimmt noch andere Unterlagen über die 
Transaktionen. Ich bin mir sicher, dass sich noch weitere 
Dokumente in seinem Besitz befinden.« 


»Das denke ich auch. Leihen Sie mir doch mal Ihr Handy.« 


»Dafür, dass Sie die Dinger nicht ausstehen können, 
telefonieren Sie aber ziemlich häufig damit.« Beim nächsten 


Ampelstopp griff Paula in ihre Umhängetasche und gab 
Tweed ihr Mobiltelefon. 


»Zum Glück habe ich seine Telefonnummer auf einem 
Briefkopf entdeckt und sie mir gemerkt.« Er gab die 
Nummer ein. »Mr Smythe? Hier Tweed. Tut mir Leid, dass ich 
Sie noch einmal belästigen muss, aber ist vielleicht in letzter 
Zeit in Ihren Büroräumen eingebrochen worden?« 


»jJa, leider. Das ist zwar schon eine Weile her, war aber 
ziemlich schlimm. Als ich morgens in die Firma kam, habe 
ich das ganze Büro verwüstet vorgefunden. Die Akten aller 
unserer Klienten lagen auf dem Boden, die Schränke waren 
mit dem Brecheisen aufgestemmt worden. Es hat Wochen 
gedauert, bis ich wieder alles geordnet hatte. Bei Kenwoods 
Transaktionen kannte ich mich nicht aus und habe 
deswegen seine Unterlagen nur unsortiert wieder 
zurückgestellt.« Sein zuvor genervt klingender Ton hatte 
sich geändert. Höflich fragte er: »Gibt es denn etwas Neues 
wegen des Einbruchs?« 


»Leider nicht. Aber vielen Dank für Ihre 
Zusammenarbeit.« 


Tweed unterbrach die Verbindung, obwohl Smythe noch 
weiterredete, und reichte Paula seufzend das Handy. 


Sie sah ihn fragend an. »Und?« 


»Wie alle anderen Orte, an denen wir bisher waren, wurde 
auch Smythe’ Büro nach den Unterlagen von X durchsucht.« 


»Interessant, aber deshalb wissen wir immer noch nicht, 
wer dieses brutale Ungeheuer X ist.« 


»Das nicht, aber eines ist sicher: Es konzentriert sich alles 
auf Gantia und Abbey Grange.« 


Abdul, der kaum Schlaf benötigte, hielt auf der Brücke 
gerade Wache. Der Frachter befand sich nun ein gutes Stück 
westlich der Insel Ouessant. Abdul sah auf die Uhr. Es war 
wichtig, dass sie ihr Ziel erst nach Einbruch der Dunkelheit 
erreichten. 


Er gab dem Rudergänger Befehl, den Kurs zu ändern. Bald 
war das Schiff in nordwestlicher Richtung unterwegs. Abdul 
ging auf die andere Seite der Brücke und blickte nach unten 
auf die Gruppe von Arabern, die untätig an Deck 
herumlungerte. Er rief ihnen ein paar Anweisungen zu. 


Sie sollten sich in ihre Schlafsäcke legen und ausruhen, 
denn sobald sie ihren Zielhafen - den nur Abdul kannte - 
erreichten, ging es ans Beladen des Frachters. Und für diese 
gefährliche Arbeit benötigte Abdul eine frische, ausgeruhte 
Mannschaft. 


Er überprüfte erneut seine Seekarten und kontrollierte die 
Geschwindigkeit des Schiffes und die Entfernung, die sie 
noch zurückzulegen hatten. Wenn alles glatt ging, würden 
sie gegen 22 Uhr im Schutz der Dunkelheit einlaufen. Der 
Frachter hatte nun seinen endgültigen Kurs aufgenommen 
und würde bald an Land’s End vorbei in den Kanal von 
Bristol und dann entlang der Nordküste von Devon fahren. 
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»Unser Pennerlord ist immer noch da«, sagte Paula, als sie 
in die Park Crescent einbogen. »Ich glaube, ich hole ihm aus 
dem Imbissladen etwas zu essen. Und dazu bekommt er 
noch eine Thermoskanne mit heißem Tee von Mir.« 


»Nein«, sagte Tweed. »Lassen Sie das lieber Monica 
machen. Sie kann sich draußen bewegen, ohne aufzufallen.« 


Auf dem Weg zurück aus der City hatte es heftig geregnet, 
aber jetzt tröpfelte es nur noch schwach. Auf den Straßen 
waren kaum Fußgänger unterwegs. Tweed hatte es eilig, aus 
dem Auto zu steigen. Er wartete nicht erst, bis Paula den 
Motor abgeschaltet hatte, sondern rannte an dem 
verdutzten George vorbei ins Haus und dann die Treppe 
hinauf ins Büro. Paula und Butler, die ihm kaum 
hinterherkamen, fragten sich, woher Tweed auf einmal so fit 
war. 


»Wie ich sehe, sind alle da«, stellte Tweed fest, nachdem 
er seinen Mantel ausgezogen und über einen Stuhl 
geworfen hatte. »Ohne meine ausdrückliche Erlaubnis 
verlässt keiner den Raum. Verstanden? Harry, Pete, Sie 
kümmern sich darum, dass unsere beiden Landrover 
aufgetankt und einsatzbereit sind. Uns steht heute noch 
eine holprige Landpartie bevor.« 


»Unsere Fahrzeuge sind alle bestens in Schuss«, sagte 
Newman. »Ich habe mich heute bereits persönlich davon 
überzeugt. Aber wieso ausgerechnet die Landrover?« 


»Sie passen wohl nicht auf«, erwiderte Tweed barsch. 
»Eben weil sie die perfekten Geländefahrzeuge sind.« 
»Und wo soll es hingehen?« Newman ließ nicht locker. 


»Ins West Country. Aber jetzt muss ich erst einmal ein 
dringendes Telefonat erledigen. Eigentlich sogar zwei.« 


Tweed war so in das Gespräch vertieft, dass er nicht 
mitbekam, wie Paula sich kurz mit Monica absprach, die auf 
der anderen Leitung immer noch Chief Superintendent 
Buchanan zu vertröstten suchte. Zum fünften Mal 
wiederholte sie geduldig: »Tweed ist im Moment nicht zu 
sprechen. Er telefoniert gerade. Und nein, ich weiß nicht, 
wie weit die Ermittlungen fortgeschritten sind.« 


Paula war gegangen, nachdem sie eine kurze Notiz 
hinterlassen hatte: »Bin im Feinkostladen, um unserem Lord 
was zu essen zu besorgen.« 


Tweed wählte die Nummer, die er vom Briefkopf in 
Smythe’ Büro abgelesen und sich gemerkt hatte. 


»Im Moment geht es nicht«, fertigte Smythe ihn ab, 
nachdem Tweed sich gemeldet hatte. »Ich bin gerade mit 
einer schwierigen Transaktion beschäftigt. Rufen Sie morgen 
wieder an, wenn es unbedingt sein muss.« 


»Einen Augenblick, Smythe. Ich muss Ihnen etwas 
mitteilen. Ihr Partner Kenwood ist höchstwahrscheinlich tot.« 


»Was! Wo? Wann? Wie ist er ....« 


»Wissen Sie, ob er irgendwelche besonderen körperlichen 
Merkmale hatte?« 


»Tja ... doch! Vor ein paar Jahren hat er sich beim 
Skifahren in den Dolomiten den linken Knöchel gebrochen. 
Es war ein mehrfacher Bruch, der eine komplizierte 
Operation nach sich gezogen hat.« 


»Wie hat er die überstanden? Genauer gesagt, wie ist er 
danach gelaufen?« 


»Er hat etwas gehinkt. Aber nun verraten Sie mir schon 
un. % 


»Ich rufe Sie gleich wieder zurück. Eben kommt ein Anruf 
auf meinem anderen Apparat herein.« 


Tweed sah sich im Büro um und stellte fest, dass Paula 
nicht mehr da war. Ernahm an, dass sie auf der Toilette war 
und gleich wieder da sein würde. 


»Wir haben endlich definitiv die Identität der vierten 
Leiche geklärt«, sagte er mit einem gewissen Stolz in der 
Stimme. »Das war der erste Tote, den Paula und ich im 
Dartmoor gefunden haben. Es handelt sich dabei um einen 
Börsenmakler namens Kenwood. Und er ist auch das letzte 
Steinchen des Mosaiks, das sich langsam in meinem Kopf 
zusammenzufügen beginnt. Noch vor Ausbruch der 
Dunkelheit sind wir alle auf dem Weg in einen brutalen 
Kampf mit einem gnadenlosen Gegner. Dazu müssen wir 
unsere ganze Artillerie mitnehmen. Könnten Sie bitte dafür 
sorgen, Harry?« 


»Wird gemacht.« Butler war bereits auf dem Weg zur Tür. 


»Soll ich die Waffen in den beiden Landrovern verstauen 
und bewachen? Da kommt bestimmt einiges zusammen.« 


»Wir werden alles brauchen, was wir zur Verfügung 
haben.« 


»Es wäre nicht schlecht, wenn wir noch etwas mehr 
Information bekämen«, meinte Marler. 


»Später. Ich muss erst noch meinen zweiten Anruf 
erledigen.« Tweed telefonierte wieder von seinem Apparat 
aus, während Monica weiterhin mit Buchanan beschäftigt 
war. Wieder wählte er eine Nummer aus dem Gedächtnis, 
dieses Mal die von Abbey Grange. Lucinda meldete sich. 


»Hier Tweed.« 
»Ist denn das die Möglichkeit!« Sie triefte vor Sarkasmus. 
»Kann es sein, dass Sie mir hinterherspionieren?« 


»Sie klingen ziemlich angespannt.« 


»Es war eine lange Fahrt in der Dunkelheit«, entgegnete 
Lucinda mit wesentlich sanfterer Stimme. 


»Ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie gut angekommen 
sind. Und dann wollte ich noch wissen, wie es Michael 
geht.« 


»Er benimmt sich immer noch ziemlich merkwürdig. Hockt 
ständig auf seinem Zimmer und kommt nur zu den 
Mahlzeiten herunter. Auf mein Klopfen hin hat er mich 
allerdings in sein Zimmer gelassen. Er sitzt dort vor einem 
Zeichenbrett und kopiert Illustrationen aus Grays Handbuch 
der Anatomie. Ganz schön schaurig, das alles.« 


»Hat er etwas gesagt?« 
»Kein einziges Wort.« 
»Und gibt es sonst vielleicht irgendwelche Neuigkeiten?« 


»Larry ist auf dem Weg hierher und müsste bald 
eintreffen. Und als Krönung des Ganzen wird uns auch noch 
Aubrey Greystoke die Ehre seines Besuchs erweisen.« 


»Was will denn der in Abbey Grange? Kommt er öfter 
vorbei?« 


»Nein, eigentlich nicht. Ich vermute mal, dass er mit Larry 
etwas zu besprechen hat. Als ich Larrys Sekretärin darauf 
angesprochen habe, meinte sie allerdings, sie wisse nichts 
davon.« 


»Hat sie Sie denn angerufen, um Larryss Kommen 
anzukündigen?« 


Es folgte eine kurze Pause. »Nein, ich sie. Es ging um eine 
wichtige Lieferung, die ich zu erwähnen vergessen hatte. Ich 
habe sie gebeten, notfalls die ganze Nacht im Büro zu 
bleiben, bis die Lieferung eintrifft. Sie war nicht gerade 
erfreut, weil sie nämlich seit ein paar Wochen einen neuen 


Freund hat. Aber noch etwas anderes, Tweed. Wenn ich 
wieder in London bin, hätten Sie dann Lust, auf einen Drink 
zu mir in die Wohnung zu kommen?« 


»Gern. Aber wir sehen uns sicher noch vorher.« 


Tweed legte auf und lehnte sich zurück. Er hatte die ganze 
Zeit über steif und verkrampft dagesessen. 


»Das ist seltsam«, sagte er und sah sich im Büro um. 


»Alle unsere vier Verdächtigen werden an diesem Abend in 
Abbey Grange sein.« 


»Alle vier?«, sagte Newman. 


»Ja, Larry Voles, Lucinda, Michael und Aubrey Greystoke, 
der Finanzmanager. Seltsam, sehr seltsam.« 


»Monica scheint Buchanan immer noch nicht losgeworden 
zu sein«, meinte Nield und deutete mit dem Kopf in Monicas 
Richtung, die immer noch beschwichtigende Worte in den 
Hörer sprach. 


»Worum geht es denn?« 


»Wahrscheinlich darum.« Newman legte Tweed eine 
druckfrische Ausgabe der Daily Nation auf den Schreibtisch. 
»Drew Franklin, der Starreporter der Zeitung, hat sich in 
seinem üblichen reißerischen Stil wieder einmal selbst 
übertroffen.« 


Tweed warf einen Blick auf die Zeitung, die auf der dritten 
Seite aufgeschlagen war. Bereits die Überschrift sprang dick 
und fett und effekthascherisch ins Auge. 


DARTMOOR-KILLER FORDERT VIERTES OPFER 


Polizei steht vor einem Rätsel 


Nach den beiden übel zugerichteten Leichen im 
Dartmoor wurde nun auf einem Hausboot in Wensford, 


in der Nähe der M3, eine dritte Leiche aufgefunden ... 
Die Gefahr wächst auch in London ... Nummer vier ist 
die in ihrer Wohnung in Fulham aufgetauchte Leiche 
einer Wirtschaftsprüferin ... Die Polizei tappt völlig im 
Dunkeln und hat deshalb den Fall an Mr Tweed, den 
stellvertretenden Direktor des SIS, übergeben. 
Gleichzeitig wird die Bevölkerung dringend 
aufgefordert, Türen und Fenster zu verschließen und 
nach Einbruch der Dunkelheit keine Fremden mehr ins 
Haus zu lassen. Jeder könnte der Nächste sein! 


»Dieser Franklin gehört eingesperrt!«, schäumte Tweed. 


»Das ist doch reine Panikmache. Außerdem hat er die 
Reihenfolge der Leichenfunde durcheinander gebracht. Die 
in Fulham war die dritte Leiche.« 


»Das hat er bestimmt mit Absicht gemacht«, sagte 
Newman. »So liest sich die Geschichte besser. Auf diese 
Weise kann er ganz London in Angst und Schrecken 
versetzen. Drew weiß, wie er die Fakten verdrehen muss, 
um einen Artikel noch reißerischer zu machen.« 


»Wo steckt eigentlich Paula?«, fragte Tweed, dem plötzlich 
auffiel, dass er seine Assistentin nun schon seit geraumer 
Zeit nicht mehr gesehen hatte. 


»Sie ist in den Imbissladen gegangen, um unserem Lord 
etwas zu essen zu besorgen«, erklärte ihm Monica. »Ich 
konnte ja nicht weg, weil ich Buchanan in Schach halten 
musste. Der wollte unbedingt mit Ihnen reden, weil ...« 


»\Wie lange ist das her?«, fragte Tweed und stand auf. 


»Schon eine ganze Weile«, sagte Monica, die sich auf 
einmal selbst Sorgen machte. »Bestimmt schon eine 
Viertelstunde. Vielleicht auch länger.« 


»Macht euch sofort auf die Suche nach ihr!«, rief Tweed 
mit wachsender Nervosität. »Alle! Sofort raus mit euch! Ich 


bleibe hier am Telefon.« 
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Paula hatte das Gebäude verlassen und war auf dem Weg 
zum Imbissladen in der Baker Street. Zuvor hatte sie sich 
prüfend auf der Straße umgesehen, aber nur die reglose 
Gestalt des Stadtstreichers gesehen, der in einem 
Hauseingang Zuflucht vor dem Regen gesucht hatte. 


Als sie um die Ecke bog, rutschte ihr der Riemen ihrer 
Umhängetasche über die Schulter. Sie blieb nicht stehen, 
sondern schob im Gehen den Riemen wieder nach oben und 
hielt ihn gerade fest, als sich zu ihrer Linken eine schmale 
Sackgasse Öffnete. 


Dann geschah alles so schnell, dass sie keine Zeit mehr 
zum Reagieren hatte. Eine Hand packte sie am linken Arm 
und zerrte sie von der Park Crescent in die kleine 
Seitenstraße. Dabei glitt ihr die Umhängetasche von der 
Schulter und fiel zu Boden. Paula roch Chloroform und 
drehte den Kopf zur Seite, aber es war vergebens. Jemand 
presste ihr ein Tuch auf Mund und Nase, und sie spürte, wie 
ihr schwindelig wurde. Dann hatte sie das Gefühl, als ob ihr 
eine Plane über den Kopf gezogen würde. Etwas Hartes traf 
sie an der Schläfe, und obwohl sie sich alle Mühe gab, sich 
aus der Plane zu befreien, schaffte sie es nicht. 


Mehrfach wurde ein Seil um das Segeltuch geschlungen, 
bis Paulas Arme und Beine eng am Körper lagen. Dann 
wurde die zu einem Bündel verschnürte Paula hochgehoben 
und auf den Rücksitz eines Wagens geworfen. Sie spürte, 
wie sich jemand auf sie legte. 


Unter dem Segeltuch tasteten sich Hände an ihren Beinen 
hinauf, sodass Paula schon Angst hatte, vergewaltigt zu 
werden. Dann aber merkte sie, dass man ihr lediglich 


Handschellen aus Plastik anlegen wollte. Anschließend 
wurde sie über den Rand des Rücksitzes in den 
Zwischenraum zum vorderen Sitz gerollt. Dort blieb sie 
liegen und rührte sich nicht, um ihre Entführer glauben zu 
lassen, dass das Chloroform ihr tatsächlich das Bewusstsein 
geraubt hatte. Auf einmal befingerte jemand ihr Gesicht. 
Man riss ihren Mund auf und steckte einen Knebel hinein, 
der danach mit Klebeband fest verschlossen wurde. 


Schließlich wurde eine Steppdecke auf sie geworfen, 
wahrscheinlich um sie darunter zu verstecken, falls jemand 
in den Wagen sah. Sie hörte, wie die Wagentür 
zugeschlagen wurde. Gleich darauf wurde der Motor 
angelassen, und das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. 
Paula glaubte, dass es in Richtung Baker Street losfuhr. Statt 
vergebens mit ihren Fesseln zu kämpfen, legte sie den Kopf 
auf die Seite, damit sie leichter Luft bekam. 


Während der Wagen immer schneller wurde, überlegte sie, 
dass der Zeitpunkt für ihre Entführung ein denkbar 
ungünstiger war - zumindest aus ihrer Sicht. Es herrschte 
noch kein Berufsverkehr, und deshalb kam der Fahrer relativ 
zügig vorwärts. Paula bewegte die Hände, aber die 
Handschellen saßen unverrückbar fest. Derartige 
Plastikhandschellen - noch ziemlich neu auf dem Markt - 
waren dafür bekannt, dass man sie nicht so leicht 
aufbrechen konnte. 


Eine halbe Stunde später kehrte Newman ins Büro zurück. 
Der Gegenstand, den er in der Hand hielt, ließ Tweed den 
Atem stocken. Es war Paulas Umhängetasche. 


»Wo haben Sie die gefunden?«, fragte Tweed ruhig. 


»Gleich hier in der Nähe. Wenn Sie die Park Crescent nach 
links gehen, kommen Sie an einer ruhigen Sackgasse mit 


Wohnhäusern vorbei. Die Tasche lag an der Ecke zur 
Hauptstraße auf dem Straßenpflaster.« 


»Hat irgendjemand etwas gesehen?« Man konnte es 
Tweed deutlich anhören, welche Selbstbeherrschung es ihn 
kostete, so ruhig zu bleiben. 


»Schwer zu sagen. Ich habe in allen angrenzenden 
Häusern geläutet, aber keiner hat mir aufgemacht. Nur auf 
der gegenüberliegenden Straßenseite war eine alte Dame 
zu Hause. Die meinte, sie hätte unten auf der Straße einen 
blauen Wagen gesehen, wusste aber nicht, von welcher 
Marke. Die Gute verstand überhaupt nichts von Autos.« 


»Und die Autonummer hat sie sich wahrscheinlich auch 
nicht gemerkt, oder?« 


»Nein, natürlich nicht. Ich bin mir sicher, dass Paula 
entführt worden ist. Und man braucht keine große Fantasie, 
um zu erraten, wer dieser Kidnapper ist.« 


»Charmian«, sagte Marler, der in dem Moment zur Tür 
hereinkam. 


»Großer Gott«, stöhnte Tweed. »Was will er?« 


»Er will Sie«, sagte Marler düster. »Ich bin mir sicher, dass 
er bald hier anrufen wird.« 


Am Abend zuvor hatte Charmian, wie besprochen, seinen 
unbekannten Auftraggeber angerufen, ihm jedoch nichts 
von dem Debakel am Ivy Cottage erzählt. Fehlgeschlagene 
Operationen wie diese erwähnte er nicht gern. 


»Hier M«, hatte sich die androgyne Stimme am Telefon 
gemeldet. 


Charmian hatte mittlerweile jeden Versuch aufgegeben, 
hinter das Geschlecht seines Auftraggebers zu kommen. Er 


vermutete, dass M durch ein Seidentuch sprach, das er - 
oder sie - über die Sprechmuschel gespannt hatte. 


»M?«, fragte er. 
»M wie Moschee. Was gibt es?« 
»Was schätzt Tweed höher ein als seinen eigenen Erfolg?« 


»Seine Assistentin Paula Grey, die ihm sehr nahe steht. 
Sie ist schlank, hat pechschwarzes Haar und ist ungefähr 
einen Meter siebzig groß. Sie ...« 


»Ich weiß, wie sie aussieht«, fiel Charmian seinem 
Auftraggeber ins Wort. »Ich habe sie schon gesehen. Ich 
melde mich in ein paar Tagen wieder.« 


Bisher waren alle seine Versuche, Tweed zu töten, 
fehlgeschlagen: der Schuss auf dessen Wagen an der A303; 
der Unfall, in den er ihn mit seinem Volvo hatte verwickeln 
wollen; die Autobombe auf dem Gantia-Gelände; seine 
Schüsse auf das Ivy Cottage. Es war an der Zeit, die Taktik 
grundlegend zu ändern. 


Und diesmal hatte er den richtigen Ansatz gefunden. Er 
würde diese Paula Grey entführen. Stundenlang hatte er in 
einem Gebüsch - nicht weit von einem Stadtstreicher 
entfernt - auf der Lauer gelegen. 


Der Regen hatte Charmian wenig ausgemacht, da er einen 
schweren, wasserdichten Regenmantel und einen Südwester 
trug. 


Charmian verfügte über große Geduld und Ausdauer. Bei 
Paula hatte es einen ganzen Tag lang gedauert, bis er sie 
endlich allein aus dem Haus hatte kommen sehen. Er hatte 
Hut und Regenmantel schnell abgelegt und das Seil und die 
Segeltuchplane gepackt. So gerüstet, hatte er Paula 
nachgesetzt. 


Die Stimmung im Büro war bis zum Zerreißen angespannt, 
während Tweed und die anderen auf Charmians Anruf 
warteten. Marler war nach wie vor der Überzeugung, dass 
der Franzose Paula nur deshalb entführt hatte, um Tweed in 
eine Falle zu locken. 


Obwohl Tweed nach außen hin ruhig und gefasst wirkte, 
wusste jeder, der ihn kannte, dass in seinem Inneren ein 
Vulkan brodelte. Er saß mit versteinerter Miene an seinem 
Schreibtisch, legte die Hände nebeneinander auf die Platte 
und gab seinen Leuten mit monotoner Stimme 
Anweisungen. 


»Sobald es dunkel wird, fahren wir alle mit den Landrovern 
ins West Country. Die Strecke zeige ich Ihnen gleich auf der 
Karte. Es ist dieselbe, die Paula und ich bei unserem ersten 
Besuch auf Abbey Grange gefahren sind.« 


Er wartete, bis Marler und Newman eine Karte entrollt 
hatten, und zeigte ihnen dann, wie sie fahren mussten. 


»Sie nehmen die M3 bis zur Ausfahrt Nummer acht. Dort 
geht es auf die A303 und dann immer weiter geradeaus bis 
ins West Country. Erst kurz vor Exeter wird es etwas 
kompliziert, aber ich werde Sie lotsen.« 


Falls Sie dann noch am Leben sind, dachte Marler, behielt 
den Gedanken aber lieber für sich. 


»Sind denn die Waffen inzwischen in den beiden 
Landrovern?«, fuhr Tweed fort. 


»Das haben Sie schon einmal gefragt«, sagte Butler, 
»und die Antwort lautet nach wie vor Ja.« 


In diesem Moment läutete das Telefon. Alle außer Tweed 
erstarrten. Es gab nicht einen im Raum, der Paula nicht gut 
leiden konnte. Monica ging ans Telefon und reichte den 
Hörer dann an Tweed weiter. 


»Es ist für Sie«, sagte sie ernst. 
»Wer ist es?« 

»Er. Da bin ich mir ganz sicher.« 
»Tweed am Apparat.« 


»Wie Sie inzwischen sicherlich wissen, habe ich Paula in 
meiner Gewalt.« Der Mann sprach mit einem leichten 
französischen Akzent. 


»Dann holen Sie sie ans Telefon. Ich will ihre Stimme 
hören, damit ich weiß, dass sie noch am Leben ist ...« 


»Halten Sie den Mund und hören Sie mir zu«, zischte 
Charmian. »Sie können sie sich abholen, und zwar in Ihrem 
normalen Wagen. Falls irgendjemand bei Ihnen oder in Ihrer 
Nähe sein sollte, stirbt Paula auf der Stelle.« 


»Wenn Sie Paula auch nur ein einziges Haar krümmen, 
sind Sie ein toter Mann. Das verspreche ich Ihnen.« 


»Drohen Sie mir nicht!«, schrie Charmian ins Telefon. »Sie 
fahren jetzt allein zu dem Treffpunkt, und zwar nach 
Stonehenge. Sie wissen doch, wo das ist, oder?« 


»Ja.« 


»Fahren Sie sofort los. Und wie gesagt in Ihrem eigenen 
Wagen. Allein. Sehe ich auch nur einen aus Ihrer 
Mannschaft, stirbt Paula noch in derselben Sekunde.« Der 
Anrufer ließ ein leises, unangenehm fieses Lachen hören. 
»Verschwenden Sie lieber keine Zeit. Und kommen Sie durch 
den Haupteingang auf das Gelände.« 


»Der dürfte nach Einbruch der Dunkelheit geschlossen 
sein. Und um diese Jahreszeit ...« 


»Das Tor wird offen sein, glauben Sie mir. Mit dieser 
dummen Fragerei verschwenden Sie nur Ihre Zeit ...« 


Auf einmal war die Leitung tot. Tweed gab Monica den 
Telefonhörer zurück. Als er aufblickte, sah er ringsum in 
angespannte Gesichter. 


»Er hält sie in Stonehenge fest.« 
»Wie bitte?«, rief Marler. 


»Ganz recht, in Stonehenge. Ausgerechnet dort. Aber das 
ist auch von Vorteil für uns. Stonehenge liegt immerhin auf 
der Strecke, die wir ohnehin fahren müssen.« 


»Den Kerl werden wir ein für alle Mal aus dem Verkehr 
ziehen«, knurrte Harry. 


»Sie werden nichts dergleichen tun. Charmian hat mir 
unmissverständlich klar gemacht, dass ich allein und in 
meinem eigenen Wagen kommen soll. Wenn er einen von 
Ihnen sieht, bringt er Paula auf der Stelle um. Sie brechen 
vor mir auf, und wehe, wenn Sie sich in Stonehenge blicken 
lassen. In der Nähe von Wylye gibt es eine Haltebucht an 
der Schnellstraße. Dort warten Sie auf mich.« Tweed machte 
eine Pause. »Ich werde jeden, der sich meinen Befehlen 
widersetzt, hochkant hinauswerfen. Ist das klar?« 


Monica wurde blass. So hatte sie Tweed noch nie reden 
hören. Sie stand schnell auf. 


»Möchte jemand noch eine Tasse Tee, bevor es losgeht?«, 
sagte sie. 


Monica war bereits aus dem Zimmer, als Marler ebenfalls 
aufstand. Er trat zu Tweed an den Schreibtisch. Mit 
entschlossener Stimme sagte er: »Geben Sie mir Loriots 
Privatnummer in Paris.« 


Tweed kritzelte geistesabwesend eine Nummer auf einen 
Zettel. In Gedanken war er bereits in Stonehenge. Er 
versuchte sich daran zu erinnern, wie die Anlage aufgebaut 
war. 


Marler nahm den Zettel, setzte sich hinter Monicas 
verwaisten Schreibtisch und wählte die Nummer. Er betete 
zu Gott, dass Loriot in seinem Büro war. 


»Ja, bitte, mit wem spreche ich?«, meldete sich Loriot auf 
Französisch. 


»Hier spricht Marler. Erinnern Sie sich noch an mich?« 


»Mein lieber Freund, selbstverständlich erinnere ich mich 
an Sie. Wann haben wir wieder das Vergnügen ...?« 


Der Leiter der französischen Spionageabwehr war 
mittlerweile in ein perfektes Englisch verfallen. Marler 
schnitt ihm das Wort ab. 


»Tut mir Leid, dass ich nicht mit Ihnen plaudern kann, 
Monsieur Loriot, aber wir haben hier einen Notfall. Ich muss 
alles wissen, was Sie über einen Auftragskiller namens 
Charmian vorliegen haben.« 


»Das ist ein eiskalter Profi, der Beste überhaupt. Bislang 
liegt uns noch nicht einmal eine hinreichende Beschreibung 
von ihm vor. Er ist ein schlauer Fuchs.« 


»Wissen Sie, welcher Religion er angehört?«, fragte Marler. 


»Er ist Katholik, geht aber so gut wie nie in die Kirche, nur 
hin und wieder zur Beichte. Wir glauben übrigens, dass er 
sich momentan in England aufhält.« 


»Würde er einen Priester töten, wenn das Geld stimmt?« 


»Bestimmt nicht!«, entgegnete Loriot wie aus der Pistole 
geschossen. »Nicht für alles Geld der Welt.« 


»Vielen Dank. Das wär’s auch schon. Wir haben es eilig.« 
»Passen Sie auf sich auf, Marler.« 


Nachdem Marler aufgelegt hatte, sagte Newman: »Wozu 
alle diese Fragen?« 


Marler achtete nicht auf ihn, sondern schlüpfte wortlos in 
seinen Mantel und ging zur Tür. 


Im Vorbeigehen sagte er zu Tweed: »Ich muss noch was 
erledigen. Ich treffe Sie dann in der Haltebucht bei Wyle.« 


Draußen im Regen eilte Marler zu seiner Harley-Davidson, 
die er in einer Seitenstraße abgestellt hatte. Er hatte es 
eilig, zu einem Kostümverleih zu kommen, der gleich in der 
Nähe lag und sich rühmte, jedes erdenkliche Theaterkostüm 
bereitstellen zu können. Eine Plastiktüte in der einen, ein 
Bündel mit Zwanzigpfundscheinen in der anderen Hand, 
betrat Marler den Laden. 


Er erklärte dem Besitzer sein Anliegen und fragte, ob er 
die gewünschten Sachen gleich anprobieren könne. Zwei 
Minuten später brachte der Mann ihm das Gesuchte. Marler 
zog seinen Regenmantel aus und schlüpfte in das 
Kleidungsstück. Es passte wie angegossen. 


Hastig warf er die geforderte Summe auf den Ladentisch 
und stopfte seine Neuerwerbung in die mitgebrachte 
Plastiktüte. Gleich darauf war er schon wieder aus dem 
Laden, schob die Tüte in die Packtasche des Motorrads und 
brauste zurück in die Park Crescent. 


Dort angekommen, stellte er das Motorrad wieder in der 
Seitenstraße ab. Er kritzelte eine kurze Notiz für Harry Butler 
auf einen Zettel, den er unter den Scheibenwischer des 
ersten Landrovers klemmte, bevor ersich hinter das Steuer 
des zweiten Geländewagens schwang. 


Tweed hatte gerade seine Tasse Tee ausgetrunken, als Butler 
ins Büro gerannt kam und überaus aufgeregt - was 
eigentlich ungewöhnlich für ihn war - einen Zettel 
schwenkte. Er blieb vor Tweeds Schreibtisch stehen. 


»Marler ist in einem der Landrover weggefahren. 
Immerhin war er so freundlich, uns diese Notiz zu 
hinterlassen.« 


Tweed nahm den Zettel, den Butler ihm auf den 
Schreibtisch gelegt hatte. Die Schrift war kaum zu lesen, so 
eilig hatte es Marler offensichtlich gehabt: »Nichts für ungut, 
Harry. Ich gehe einem Hinweis nach. Marler.« 


»Er schreibt nicht einmal, was das für ein Hinweis ist«, 
sagte Butler ziemlich aufgebracht. »Und jetzt haben wir nur 
noch einen Landrover, um nach Wylye zu kommen ...« 


»Jetzt beruhigen Sie sich doch«, sagte Tweed gelassen. Er 
konnte sich schnell auf veränderte Situationen einstellen. 
»Harry, Sie fahren. Für Newman und Nield ist hinten noch 
jede Menge Platz. Und die Waffen, die in dem zweiten 
Wagen sind, dürften doch ebenfalls ausreichen, oder? Gut. 
Wenn Sie an Stonehenge vorbeifahren, werden sich alle Ihre 
Mitfahrer unter ein Segeltuch ducken. Sind Sie abfahrbereit? 
Gut, dann fahren Sie jetzt los.« 


Als der Rest der Mannschaft das Büro verlassen hatte, 
wandte Monica sich an Tweed und sah ihn fragend an. 


»Mir ist aufgefallen, dass Sie, kurz bevor Marler weg ist, 
Paulas Handy an sich genommen haben. Aber was nützt 
Ihnen Ihr Team, wenn es viele Meilen von Ihnen entfernt in 
Wylye ist? Ich habe mir das mal auf der Karte angesehen.« 


»Man kann nie wissen«, sagte Tweed und schlüpfte in 
seinen Mantel. »Noch eins. Es ist zwar eher 
unwahrscheinlich, aber falls Charmian noch einmal anruft 
und mich sprechen will, dann sagen Sie ihm, dass ich schon 
lange weg bin.« 


»Viel Glück«, wünschte ihm Monica mit einem leichten 
Zittern in der Stimme. 


Tweeds Gedanken überschlugen sich, als er aus London 
hinaus auf die M3 fuhr. Die Rushhour war vorbei, und der 
Verkehr floss ruhig dahin. Es war bereits dunkel. Ob Paula 
noch am Leben war? Tweed bemühte sich, die 
anstürmenden Emotionen zurückzudrängen, weil sie ihn am 
logischen Denken zu hindern drohten. Vor vielen Jahren war 
er einmal in Stonehenge gewesen. Dank seinem 
fotografischen Gedächtnis konnte er sich nach kurzem 
Überlegen noch in allen Einzelheiten an die berühmte 
kreisförmige Megalithen-Anlage erinnern. Man nahm an, 
dass diese Steinblöcke vor tausenden von Jahren ein 
Kultplatz für heidnische Gottheiten gewesen waren. 


Manche der senkrecht aufgestellten Steinblöcke waren 
über zwanzig Meter hoch. Um die prähistorische Stätte vor 
Vandalismus zu schützen, hatte man um das ganze Areal 
einen hohen Drahtzaun gezogen. Die einzige Zufahrt war 
mit einem schweren Eisentor versperrt, neben dem sich 
auch das Kassenhaus befand. Tweed vermutete, dass das 
Tor nach Einbruch der Dunkelheit fest verschlossen war. 
Wenn Charmian ihn zu diesem Eingang bestellt hatte, dann 
musste er das Schloss gewaltsam geöffnet haben. Bestimmt 
wartete er irgendwo in einem Versteck darauf, dass Tweed 
aus dem Wagen stieg und das Tor öffnete. 


Diesen Gefallen wollte Tweed dem Franzosen nicht tun. 
Am Tor stehend, würde er eine perfekte Zielscheibe 
abgeben. Er hatte vor, auf der A303 die Abzweigung nach 
Stonehenge zu passieren, damit Charmian dachte, dass er 
sich verfahren hatte. Ein Stück hinter der Abzweigung würde 
Tweed dann den Wagen abstellen, mit einer starken 
Drahtschere, die er sich von George hatte besorgen lassen, 
ein Loch in den Zaun schneiden und sich von hinten an den 
Killer heranschleichen. 


Tweed hielt an einer Tankstelle an der M3, überprüfte die 
Funktionstüchtigkeit seiner Walther und schob ein volles 


Magazin hinein. Ihm war klar, welches Risiko er einging, 
aber er hoffte, Charmian mit einem einzigen gezielten 
Schuss erledigen zu können. 


Auf der Weiterfahrt dachte er an das, was ihn und seine 
Leute im West Country erwarten würde. Im Büro hatte er 
noch einen Freund, einen pensionierten Marinefachmann, 
angerufen und ihn gebeten, ihm auszurechnen, wann die 
Oran etwa an der Küste des West Country ankommen 
könnte. Ausgehend von der Tonnage des Frachters, seiner 
wahrscheinlichen Geschwindigkeit und dem Datum der 
Passage durch die Straße von Gibraltar hatte ihm der 
Experte gesagt, dass der Frachter am heutigen Abend an 
seinem Ziel eintreffen musste. Diese Information und die 
Tatsache, dass alle Führungskräfte von Gantia auf dem Weg 
nach Abbey Grange waren, hatten Tweeds Vermutung noch 
einmal bestätigt. 


Einer der in Abbey Grange Anwesenden - Larry, Lucinda, 
Michael oder Aubrey Greystoke - musste der Mörder sein, 
davon war Tweed fest überzeugt. Und dieselbe Person 
steckte auch hinter dem Komplott mit den Sprengköpfen. 
Nur durch deren Verkauf hatte sie sich die vierhundert 
Millionen Pfund aus den Finanzreserven der Firma 
wiederbeschaffen können, die sie an der Börse verspekuliert 
hatte. 


Michael gehörte für Tweed deshalb zu den Verdächtigen, 
weil es durchaus im Bereich des Möglichen lag, dass er 
seinen Gedächtnisverlust nur simulierte. Zwar hatten zwei 
Psychiater ihm die Amnesie bestätigt, aber auf die Befunde 
eines Psychiaters konnte man sich nicht verlassen. Das 
wusste Tweed ebenso gut wie Professor Saafeld, der jede 
Menge von ihnen kannte und sie meist abfällig als »Spinner« 
bezeichnete. »Aber wundert Sie das, Tweed?«, hatte Saafeld 
ihn einmal gefragt. »Wer tagaus, tagein mit geistig 


verwirrten Patienten zu tun hat, wird irgendwann einmal 
selbst geistig verwirrt.« 


Wie in Trance raste Tweed die Schnellstraße entlang, 
während sich seine Gedanken mit einer schrecklichen Angst 
um Paula mischten, einer Angst, die er mit allen Mitteln 
zurückzudrängen versuchte. Als plötzlich der Wegweiser für 
Andover auftauchte, war er überrascht, wie weit er schon 
gekommen war. Von hier aus waren es nur noch zwanzig 
Meilen bis Stonehenge. 
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Vom Mondlicht blass beschienen, ragten die über zwanzig 
Megalithen von Stonehenge bedrohlich und kalt in den 
dunklen Himmel. Auf Paula wirkten sie wie Stein gewordene 
Monstren aus einem Horrorfilm, die schwer und 
unverrückbar bis ans Ende aller Tage hier stehen wollten. 
Nur wenige der grob behauenen Steinblöcke waren 
umgestürzt und lagen wie von einem Riesen hingeworfene 
Sitzbänke zwischen den niedrigen Büschen, mit denen das 
Gelände bewachsen war. Von Westen her strich ein eisiger 
Wind über sie hinweg. 


Paula mochte die Stille, die über dieser verwunschenen 
Landschaft hing, ganz und gar nicht. Sie ließ Schlimmes 
erahnen. 


Als sie vor einiger Zeit angekommen waren, hatte 
Charmian den Wagen hinter einer Hecke abgestellt und die 
geknebelte und an Händen und Füßen gefesselte Paula bis 
zum Eingangstor geschleppt. Er hatte das Schloss mit einem 
Pistolenschuss gesprengt und Paula schließlich dorthin 
gebracht, wo sie sich jetzt befand. 


Charmian hatte sie mit weiteren Stricken so an einen der 
umgestürzten Megalithen gefesselt, dass Tweed sie im 
Mondlicht schon von weitem sehen konnte. Vermutlich 
wollte der Franzose ihn mit einem gezielten Schuss töten, 
während er auf sie zukam. Sobald das geschehen war, 
würde auch sie nicht mehr lange am Leben bleiben, so viel 
war Paula klar. 


Sie wusste genau, dass Tweed kommen würde, um sie zu 
retten, aber so sehr sie das herbeisehnte, so sehr fürchtete 


sie sich auch davor, dass er auf diese Weise ihrem Entführer 
in die Falle ging. 


Mit einem starken Nachtglas kontrollierte Charmian alle 
Fahrzeuge, die auf der Straße am Stonehenge-Gelände 
vorbeifuhren, und beachtete Paula, die sich hinter ihm 
befand, nicht weiter. Sie nutzte diese Ablenkung, um Hände 
und Füße so weit zu bewegen, wie es die Fesseln erlaubten. 
Auf diese Weise hielt sie ihr Blut am Zirkulieren, erkannte 
aber auch, dass sie so gut gefesselt war, dass sie sich aus 
eigener Kraft nicht befreien konnte. Und weil sie auch noch 
geknebelt war, konnte sie Tweed auch nicht durch einen 
Zuruf warnen. 


Paula hörte, wie sich das Geräusch eines Automotors 
näherte, und sah, dass ein Landrover langsam an dem 
Gelände vorbeifuhr. Der Fahrer, der allein im Fahrzeug saß, 
war nicht zu erkennen, da er seine Kopfbedeckung tief ins 
Gesicht gezogen hatte. Sekunden später donnerte ein laut 
hupender Schwerlaster vorüber, ebenfalls auf der A303. 
Hatte das einen besonderen Grund? 


Weitere Personenwagen und Laster folgten, ehe ein 
weiterer Landrover auftauchte, der jedoch viel schneller als 
der erste fuhr. Charmian konnte durch sein Fernglas 
lediglich den Fahrer sehen. Der Rücksitz des Geländewagens 
war mit Segeltuch abgedeckt, was auch immer darunter 
befördert wurde. 


Die Zeit verging, und Paula wurde immer unruhiger. Sie 
zwang sich dazu, sich zu entspannen, und atmete tief und 
langsam ein und aus, bis die Panikattacke langsam abebbte. 


Charmian war bestens auf die Aktion vorbereitet und der 
Witterung entsprechend gekleidet. Unter einer mit Wolle 
gefütterten Windjacke trug er einen Rollkragenpullover und 
an der linken Hand einen dicken Handschuh. Der Handschuh 
an der rechten Hand war dünner, denn mit der musste er 


seine Pistole halten. Es handelte sich um eine Glock, die mit 
einem einzigen Schuss einem Menschen den Kopf von den 
Schultern pusten konnte. Eine Strickmütze schützte 
Charmians Kopf vor der Kälte, und ab und zu trank er einen 
Schluck Wasser aus einer mitgebrachten Flasche. Paula bot 
er natürlich nichts an. Sie war für ihn nur Mittel zum Zweck. 


Paula biss sich auf die Lippen. Sie sah, wie sich Tweeds 
Wagen auf der von London kommenden Straße näherte. 
Verzweifelt suchte sie nach etwas, womit sie Lärm schlagen 
konnte, um die Aufmerksamkeit des Killers von der Straße 
auf sich zu lenken. 


In diesem Moment wirbelte Charmian herum, weil er aus 
den Augenwinkeln eine Bewegung wahrgenommen hatte. Er 
konnte seinen Augen kaum trauen. Durch den Kreis aus 
hoch aufragenden Steinen kam langsam eine dunkle Gestalt 
auf ihn zugeschritten. Sie trug eine lange schwarze Soutane 
und einen weißen Stehkragen, und auf dem Kopf saß ein 
breitkrempiger Hut. Das Seltsamste aber war das Gefäß, das 
sie in der Hand hielt. Sie tauchte wiederholt einen Wedel 
hinein und spritzte damit eine Flüssigkeit auf den Boden 
zwischen den Megalithen. War das Weihwasser? Der Mann, 
der da so bedächtig und in sich gekehrt den uralten 
Steinkreis abschritt, musste ein Priester sein, der diese 
heidnische Kultstätte segnete. 


Paula kam die Art, wie diese Gestalt sich bewegte, 
irgendwie bekannt vor. 


Tweeds Wagen war mittlerweile näher gekommen, und 
Charmian wandte seine Aufmerksamkeit von dem Priester 
ab. Zu seiner Überraschung fuhr der Wagen jedoch nicht 
zum Haupteingang des Geländes, sondern blieb auf der 
A303. Ob er sich wohl verfahren hatte? Als Charmian hörte, 
wie der Wagen annhielt, entsicherte er seine Pistole. Bald 
würde er seinen Auftrag erfüllt haben. 


Als Tweed aus dem Wagen stieg, wallte eine Mischung aus 
Angst und Wut in ihm empor, die er jedoch sofort zu 
unterdrücken suchte. Durch den Maschendrahtzaun sah er 
im Mondlicht ganz deutlich, dass der Killer Paula an einem 
der umogestürzten Megalithen festgebunden hatte. 
Wenigstens schien sie noch am Leben zu sein. Während 
Tweed vorsichtig auf den Zaun zuging, wunderte er sich, 
dass am Straßenrand noch ein anderes Fahrzeug stand. Es 
war ein Landrover, der so aussah wie diejenigen, die auch 
der SIS verwendete. Mit der rechten Hand umklammerte 
Tweed seine Walther, in der linken hielt er die schwere 
Drahtschere. Sobald er durch den Zaun gekrochen war, 
würde er sich in großer Gefahr befinden, das war ihm klar. 
Nur mit großem Glück würde er lebend davonkommen. 


Paula wusste, dass Tweed bald zu ihr kommen würde, und 
machte sich große Sorgen um ihn. Sie sog die kalte Luft tief 
ein und bemühte sich, ihre Angst zu unterdrücken. Am 
wichtigsten war jetzt, dass sie zum richtigen Zeitpunkt aktiv 
wurde. Sie streckte das rechte Bein so weit von sich, wie es 
ging, wobei sich ihr der Strick, mit dem sie an den 
Steinblock gefesselt war, tief ins Fleisch schnitt. Sie zählte 
leise vor sich hin und überlegte, wie viele Schritte Tweed 
wohl brauchen würde, bis er bei ihr war. 


Charmian stand reglos an seinen riesigen Steinblock 
gelehnt und hielt die Glock mit beiden Händen im Anschlag. 
Auch er überlegte sichtlich, an welcher Stelle Tweed wohl 
auftauchen würde. Die Stille, die über Stonehenge lag, war 
nun fast unerträglich. 


Als Paula mit dem rechten Fuß einen kleinen Felsbrocken 
erreichte, der vor ihr im braunen Gras lag, holte sie noch 
einmal tief Luft. Dann geschah alles so schnell, als wäre es 


zuvor hundertmal eingeübt worden. Paula versetzte dem 
Felsbrocken einen Tritt, sodass er gegen einen anderen, 
größeren Felsblock knallte. Das Geräusch ließ Charmian für 
den Bruchteil einer Sekunde herumwirbeln - genau in dem 
Augenblick, in dem Tweed, der sich durch das Gestrüpp 
zwischen den Felsblöcken herangerobbt hatte, aufstand und 
mit seiner Walther auf den Franzosen zielte. Im selben 
Moment zog der »Priester« ein Armalite-Gewehr unter seiner 
schwarzen Soutane hervor, zielte und drückte sofort ab, als 
er das Gesicht des Killers im Fadenkreuz hatte. Eine 
Millisekunde bevor Charmian seine Glock abfeuern konnte, 
traf Tweeds Geschoss ihn im Unterleib, während das Projektil 
aus Marlers Gewehr dem Franzosen den Nasenrücken 
durchschlug, um dann am Hinterkopf wieder auszutreten. 
Blut, Knochensplitter und Hirnmasse spritzten auf den 
Steinblock hinter ihm. Während Charmian zusammensackte, 
riss sich Marler den breitkrempigen Hut vom Kopf und 
rannte auf Paula zu, die vor lauter Erleichterung in Tränen 
ausbrach. 


Auch Tweed eilte, so schnell er konnte, zu Paula, aber Marler 
war als Erster bei ihr. Mit einem Taschenmesser 
durchtrennte er die Seile, mit denen sie an den Steinblock 
gefesselt war und griff ihr unter die Arme, weil sie nicht in 
der Lage war, sich auf den Beinen zu halten. Dann nahm er 
ihr den Knebel aus dem Mund. 


»Großer Gott!«, stammelte sie. »Ich hatte solche Angst 
um Sie ... Beinahe hätte ich den Verstand verloren.« 


»Hauptsache, Ihnen ist nichts passiert«, sagte Marler mit 
ungewohnt belegter Stimme. »Möchten Sie einen Schluck 
Wasser?« 


»O ja, bitte«, sagte sie heiser. 


Marler schraubte die Flasche auf, die er aus seiner Tasche 
geholt hatte, und gab sie Paula. 


»Vielen Dank«, sagte sie, nachdem sie einen großen 
Schluck genommen hatte »Ich bin vor Durst fast 
umgekommen.« 


Gestützt von Marler, dehnte und streckte sie vorsichtig die 
Beine, bis sie spürte, dass diese sie jetzt wieder problemlos 
tragen würden. Während sie zwischen Tweed und Marler ein 
paar tastende Schritte machte, redete sie auf die beiden 
ein. 

»Irgendwie kam mir Ihr Gang bekannt vor, Marler, aber ich 
wäre nie auf die Idee gekommen, dass Sie es wirklich sind.« 


»Wozu eigentlich diese merkwürdige Verkleidung?«, fragte 
Tweed und bemühte sich, die Stimmung wieder etwas 
aufzulockern. 


»Ich habe doch mit Paris telefoniert, und da hat mir Loriot 
erzählt, dass Charmian niemals auf einen Priester schießen 
würde. Darauf habe ich spekuliert, und es hat ja auch 
geklappt. Jetzt sollten wir hier aber lieber aufräumen und 
alle Spuren beseitigen.« 


»Und wie wollen Sie das anstellen?«, sagte Tweed. 


»Kommen Sie, Paula«, sagte Marler. Er zog ein großes 
weißes Tuch aus seinem Mantel und reichte es ihr. »Meinen 
Sie, Sie könnten den Steinblock von dieser Schweinerei 
saubern?« 


Marler war ein guter Psychologe. Paula, die sich langsam 
von ihrem Schock wieder erholte, musste dringend mit 
etwas beschäftigt werden, und sei es auch noch so 
makaber. Sie würdigte den Leichnam des Franzosen nur 
eines kurzen Blickes, als sie vorsichtig über ihn hinwegstieg, 
um dann mit dem Tuch das Blut und die Gehirnmasse von 
dem Stein zu wischen. Ihr war vollauf bewusst, dass dieser 


Mann, ohne mit der Wimper zu zucken, erst Tweed und dann 
sie getötet hätte. 


Während sie beschäftigt war, führte Marler Tweed zu 
einem viereckigen Loch im Boden, das ein Stück außerhalb 
des Steinkreises mit einem massiven Metallgitter abgedeckt 
war. Das Gitter war durch ein Vorhängeschloss gesichert, 
das für Marlers Dietriche, die er immer bei sich trug, 
allerdings kein großes Hindernis war. 


»Dieser Schacht führt zu einem dicken Abflussrohr, mit 
dem das Regenwasser aus dem ganzen Gelände abgeleitet 
wird«, erklärte er. 


»Ja, hier schüttet es manchmal wie aus Kübeln«, sagte 
Tweed. »Und was haben Sie jetzt vor?« 


»In diesem Schacht werden wir die Leiche entsorgen. Der 
nächste Regenguss spült sie dann in den Kanal.« 


Marler zog sich den weiten schwarzen Mantel aus, den er 
zuvor schon durch Heraustrennen des Etiketts unkenntlich 
gemacht hatte, und legte ihn neben dem Toten auf den 
Boden. Er nahm Paula das blutige Tuch aus der Hand und 
ließ es auf die Leiche fallen, die er dann in den Mantel 
einwickelte. Mithilfe der Stricke, mit denen Paula gefesselt 
gewesen war, verschnürte er alles zu einem festen Paket. 
Zusammen mit Tweed trug er die Leiche schließlich zu dem 
Schacht. 


Paula folgte den beiden. »Was ist das?«, fragte sie, als sie 
das tiefe Loch sah. 


»Ein Schacht zu einem Abwasserkanal«, erklärte Marler. 


»Dann ist das die perfekte letzte Ruhestätte für unseren 
Franzosen«, sagte Paula. 


Tweed und Marler hoben die Leiche so weit an, bis sie fast 
senkrecht stand, und ließen sie dann fallen. Es dauerte eine 
Weile, bis aus der Tiefe ein Platschen zu hören war. 


Schließlich nahm Marler den Weihwasserkessel und die 
Bürste, stopfte alles in den schwarzen Hut und warf diesen 
dann ebenfalls in die Offnung. Erleichtert richtete er sich 
auf. 


»Das wär’s. Jetzt müssen wir nur noch das Gitter wieder 
anbringen.« 


Als das geschehen war und sich auch das 
Vorhängeschloss wieder an Ort und Stelle befand, ließ 
Marler noch einmal einen prüfenden Blick über das Gelände 
wandern. 


»Am Fuß des Megaliths wird wohl noch etwas Blut sein«, 
sagte er, »aber das trocknet bald und verfärbt sich dann 
braun.« 


»Wenn es überhaupt den nächsten Regenguss übersteht. 
So, jetzt müssen wir uns aber sputen, damit wir nach Wylye 
kommen. Die anderen warten dort bestimmt schon auf uns. 
Paula, Sie fahren in Marlers Wagen mit. Ich werde meinen 
Wagen in der Nähe von Wylye abstellen und dann ebenfalls 
in einen Landrover umsteigen. Auf geht’s! Wir haben noch 
eine schwere Nacht vor uns.« 
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Tweed fuhr auf der A303 nach Wylye voraus, während Paula 
bei Marler auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Marler 
bemerkte rasch, dass sie Probleme hatte, die Augen offen 
zu halten, und bog auf einen Parkplatz ab. Dort zog er 
seinen Regenmantel aus, legte ihn zusammen und bat 
Paula, sie solle sich auf den Rücksitz legen, wo er ihr dann 
den Regenmantel als improvisiertes Kissen unter den Kopf 
schob. 


»jetzt strecken Sie die Beine aus, und schlafen Sie eine 
Runde«, sagte er. 


»Danke«, erwiderte Paula lächelnd. 


Noch bevor der Wagen wieder anfuhr, war sie schon fest 
eingeschlafen. 


War in Stonehenge der Himmel noch klar gewesen, so 
änderte sich jetzt das Wetter. Dunkle Wolken drängten von 
Westen heran und schoben sich vor den Mond. Marler fragte 
sich, ob diese veränderten Bedingungen Tweeds Plänen 
wohl entgegenkamen - wie immer diese auch aussehen 
mochten. Tweed hatte angekündigt, dass er seinen nächsten 
Schritt erst erläutern werde, wenn die Mannschaft wieder 
vollständig war. 


Als sie sich der Umgebung von Wylye näherten, bremste 
Tweed vor ihnen ab und bog auf einen Parkplatz ein, wo ein 
einzelner Landrover stand. Allerdings war nirgendwo ein 
Mensch zu sehen. Mit gezückter Pistole stieg Tweed 
vorsichtig aus dem Wagen. 


»Schießen Sie nicht auf Ihre Freunde«, ertönte eine 
vertraute Stimme. Es war Harry Butler, der mit einer Uzi im 


Anschlag wie aus dem Nichts neben Tweed auftauchte. 
Hinter ihm traten nun auch Newman und Pete Nield hervor. 
Tweed wunderte sich, dass alle bis an die Zähne bewaffnet 
waren. Was war geschehen? 


»Wir haben beschlossen, lieber auf Nummer Sicher zu 
gehen«, erklärte Newman. »Aus einer Nebenstraße sind 
plötzlich ziemlich viele voll besetzte Streifenwagen 
aufgetaucht. Wir haben sie gerade noch rechtzeitig hinter 
uns im Rückspiegel entdeckt und den Landrover hier 
abgestellt. Die Polizei hat uns nicht gesehen, sondern ist mit 
heulenden Sirenen und Blaulicht weiter nach Exeter 
gebraust.« 


»Was das wohl zu bedeuten hat?«, sagte Tweed. 


In diesem Moment kam Marler mit seinem Landrover an. 
Als er und Paula ausstiegen, fing das Handy in Tweeds 
Tasche zu läuten an. Fluchend klappte er es auf und hielt es 
sich ans Ohr. 


»Wer spricht da?« 


»Hier ist Chief Superintendent Buchanan«, meldete sich 
grollend eine Stimme. »Monica hat mir diese Nummer 
gegeben. Wo zum Teufel stecken Sie, Tweed?« 


»Sie klingen ziemlich aufgebracht, Roy. Warum?« 


»Haben Sie denn die reißerischen Schlagzeilen nicht 
gelesen? Die Presse wirft den Behörden im Fall der 
Dartmoor-Morde jetzt ganz offen Versagen vor und 
behauptet, die Ermittlungen würden nie und nimmer zu 
einem Ergebnis führen. Wenn wir uns nicht vollends 
lächerlich machen wollen, muss etwas geschehen, und zwar 
sofort. Deshalb habe ich beschlossen, den Fall wieder selbst 
in die Hand zu nehmen.« 


»Aber das geht doch nicht«, protestierte Tweed. Jede 
Verbindlichkeit war aus seiner Stimme gewichen. »Sie 


können mir doch nicht an einem Tag die Ermittlungen 
übertragen, um sie mir an einem anderen wieder zu 
entziehen.« 


»Jetzt sagen Sie mir schon endlich, wo Sie sich aufhalten«, 
fiel Buchanan ihm wütend ins Wort. 


»Wir sind gerade dabei, die Identität der vierten in 
Dartmoor gefundenen Leiche zu verifizieren«, log Tweed. 


»Ich habe Ihre Berichte alle gelesen, Tweed. Von großen 
Fortschritten kann man ja bisher nun wahrlich nicht 
sprechen. Immerhin aber habe ich aufgrund Ihrer 
Erkenntnisse meine Männer nach Abbey Grange geschickt, 
um Michael wegen Mordverdachts festzunehmen.« 


»Nehmen Sie diesen Befehl sofort wieder zurück, Roy!«, 
fauchte Tweed. »Ihre Männer dürfen auf keinen Fall in Abbey 
Grange auftauchen, sonst vermasseln sie mir alles. Seit 
wann treffen Sie eigentlich so weit reichende 
Entscheidungen nur deshalb, weil etwas in der Zeitung 
steht? Nur weil ein paar Schreiberlinge die Auflage in die 
Höhe treiben wollen, müssen Sie mir doch nicht in meinen 
Untersuchungen herumpfuschen.« 


»Ich handle mit Rückendeckung des Innenministers.« 
»Hat er den Befehl gegeben, Michael zu verhaften?« 


»Nicht direkt. Er hat die Entscheidung mir überlassen, und 
deshalb ...« 


»Roy, ich drohe Ihnen nur ungern«, sagte Tweed grimmig, 
»aber wenn Sie nicht auf der Stelle den Befehl für Michaels 
Verhaftung zurücknehmen und Ihre Männer zurückpfeifen, 
rufe ich persönlich den Premierminister an.« 


Es folgte eine lange Pause. Buchanan wusste, dass Tweed 
in einem echten Notfall immer mit der Unterstützung des 
Premiers rechnen konnte. 


Wegen der Kälte hatte Paula beide Hände in die 
Manteltaschen gesteckt und betrachtete gespannt Tweeds 
Gesicht. 


Sie glaubte zu wissen, wer diesen Kampf der Giganten für 
sich entscheiden würde. 


»Sind Sie noch dran?«, fragte Tweed nach einer Weile. 


»Ja«, sagte Buchanan zerknirscht. »Sie haben gewonnen, 
Tweed. Ich gebe meinen Leuten über Funk Bescheid, dass 
der Haftbefehl aufgehoben ist und dass sie sofort umkehren 
sollen. Aber wenn deshalb etwas schief geht, geht das auf 
Ihre Kappe.« 


»Ich halte in dieser Sache doch ohnehin schon die ganze 
Zeit über meinen Kopf hin.« 


»Ich hoffe nur, dass Sie auch wissen, was Sie tun.« 


»Das weiß ich sehr wohl. Im Gegensatz zu Ihnen.« Tweed 
beendete das Gespräch und reichte Paula das Handy. Seine 
Mannschaft war nun vollständig um ihn versammelt. Er 
schilderte mit knappen Worten, was er mit Buchanan 
besprochen hatte. Als er fertig war, meldete sich Paula 
zögernd zu Wort. 


»Und falls Buchanan wegen Michael doch Recht hat?« 


»Genau das werden wir herausfinden. Und zwar 
höchstwahrscheinlich noch heute Nacht«, antwortete Tweed. 
Er berichtete den anderen vom Ende Charmians und 
darüber, was sich in Stonehenge zugetragen hatte. Als das 
geschehen war, warf Butler einen stirnrunzelnden Blick auf 
Paula. 


»Wann haben Sie eigentlich das letzte Mal etwas 
gegessen, Paula?« 


»Ehrlich gesagt, ich bin am Verhungern, aber ich werde es 
überleben.« 


»Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen«, sagte Butler und 
verschwand um die Ecke, wo der zweite Landrover geparkt 
war, und kehrte gleich darauf mit einer Kühltasche zurück, 
die Monica mit Sandwichs, Obst und Mineralwasser bestückt 
hatte. »In welchem Rover fahren Sie?«, fragte er. 


»Sie wird bei mir mitfahren«, sagte Tweed. »Wir sitzen 
hinten, damit ich in Ruhe nachdenken kann.« 


»Dann werde ich fahren«, sagte Marler. 


»Und ich fahre den anderen Landrover«, verkündete 
Butler, »und nehme Pete und Newman mit.« 


»Wir brechen aber nicht sofort auf, sondern warten noch 
ein paar Minuten«, sagte Tweed. Er gab Paula ein Sandwich 
aus der Kühltasche und ging mit ihr zu einem der 
Geländewagen. 


»Und ich dachte, er hätte es furchtbar eilig«, brummte 
Marler vor sich hin. 


Auf dem Rücksitz des zweiten Landrovers verschlang 
Paula ihr Sandwich so hastig, als hätte sie seit Tagen nichts 
mehr gegessen. Tweed schaute auf die Uhr. 


»In zehn Minuten sind sie da«, sagte er. »Spätestens.« 
»Wen meinen Sie damit?«, fragte Paula. 
»Das werden Sie schon sehen.« 


Wenige Minuten später rasten zwei Streifenwagen in 
Richtung M3 an ihnen vorbei. Tweed lächelte grimmig. 


»Das waren Buchanans Leute, die er zurückgepfiffen hat. 
Jetzt können wir los. Marler, wir fahren voraus. Harry soll uns 
mit dem zweiten Rover folgen. Ich werde Sie lotsen - um 
Exeter herum wird es ein bisschen kompliziert. Diesmal 
fahren wir über Moretonhampstead nach Abbey Grange.« 


»Nicht über Post Lacey?«, fragte Paula. 


»Moretonhampstead ist doch dieser kleine Weiler mit den 
reetgedeckten alten Häusern, oder?«, sagte Paula. 


»Richtig.« Wieder sah Tweed auf die Uhr. »Und jetzt alle in 
die Autos. Wir brechen auf!« 


Es herrschte nur wenig Verkehr, sodass sie in dieser 
stockdunklen Nacht, in der dichte Wolken den Himmel 
verdüsterten, zügig vorankamen. 


»jetzt weiß ich wieder, was ich Sie fragen wollte«, sagte 
Paula, die ein Gähnen unterdrücken musste. »Sie scheinen 
der Ansicht zu sein, dass alle Armenier verschlagen und 
hinterhältig sind. Warum eigentlich?« 


»Ich meine nicht alle, sondern einige von ihnen«, 
verbesserte Tweed sie. »Wenn man sich ihre Geschichte vor 
Augen führt, ist das nur allzu verständlich. Während des 
Ersten Weltkriegs, in den Jahren 1915 und 1916, haben die 
Türken einen wahren Völkermord an ihnen verübt. Man 
schätzt, dass damals etwa eine Million Armenier 
abgeschlachtet wurden. Wer dieses entsetzliche Massaker 
überlebt hat, das von der Welt inzwischen weitgehend 
vergessen ist, der musste hinterlistig und verschlagen 
werden, um in einer ihm feindlich gesinnten Welt bestehen 
zu können.« 


Tweed sah hinüber und erkannte, dass Paula Mühe hatte, 
die Augen offen zu halten. Er rollte seinen Regenmantel 
zusammen und gab ihn Paula. »Hier, nehmen Sie den als 
Kopfkissen, und schlafen Sie eine Runde. Ich wecke Sie, 
sobald wir in Abbey Grange ankommen.« 


Kaum hatte Paula ihren Kopf auf den Regenmantel 
gebettet, schlief sie auch schon ein. In einem Albtraum sah 
sie, wie die gigantischen Steine von Stonehenge auf sie 
zumarschiert kamen und sie in Grund und Boden stampfen 
wollten. Schweißgebadet wachte sie auf und schaute aus 
dem Fenster in die Dunkelheit. 


»Wo sind wir?«, fragte sie. 


»Schon ziemlich weit hinter Exeter auf der A30. Wir 
werden jetzt gleich nach links in die Straße nach 
Moretonhampstead abbiegen. Dann dauert es nicht mehr 
lange, bis wir auf die direkte Straße nach Abbey Grange 
kommen. Ich habe Marler angewiesen, ungefähr hundert 
Meter vor dem Anwesen stehen zu bleiben, damit wir unsere 
Ankunft vorerst geheim halten.« 


Als sie die Ortschaft Moretonhampstead erreichten, 
schaute Paula aus dem Fenster. Jetzt, am Abend, waren die 
Geschäfte geschlossen und die Straßen alle menschenleer. 
Nur in wenigen Fenstern brannte noch Licht. 


»Eigentlich ein hübscher Ort«, stellte Paula fest. »Ich mag 
diese Häuser.« 


»Die sind auch wirklich schön«, sagte Tweed, während sie 
in die Straße nach Abbey Grange einbogen. 


Bald hatten sie den Ort hinter sich gelassen und fuhren 
mitten durch das öde Dartmoor. Die Wolken hatten sich 
wieder verzogen, und vor ihnen ragte im blassen Mondlicht 
die kantige Silhouette des Hook Nose Tor auf, die Paula 
irgendwie an das Profil eines alten Mannes erinnerte. Marler 
hielt an, und Butler, der die ganze Strecke über hinter ihm 
gewesen war, tat es ihm gleich. Tweed stieg aus und ging 
nach hinten zum zweiten Landrover. 


»Sie bleiben hier, bis ich wiederkomme«, sagte er zu 
Butler. »Wenn Sie wollen, können Sie aussteigen und sich 
die Beine vertreten, aber halten Sie sich fern von Abbey 
Grange.« 


Dann kehrte er wieder zu Paula zurück. Sie war ebenfalls 
ausgestiegen und wartete auf ihn neben der hohen Mauer, 
die das Anwesen umgab. 


Marler streckte den Kopf aus dem Wagen und sagte leise: 
»Und ich soll wohl auch hier bleiben, oder? Gut. Bis später 
also ...« 
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»Verdammt still hier«, sagte Paula, als sie sich dem Park 
näherten. »Kein Mensch zu sehen. Irgendwie unheimlich.« 


»So ist das hier nun einmal im Dartmoor«, sagte Tweed 
und öffnete den rechten Flügel des Tors. »Die Landschaft ist 
berühmt für ihre Einsamkeit.« 


Langsam gingen sie den schmalen Kiesweg entlang, der 
auf der Rückseite des Anwesens direkt zur Terrasse führte. 


Sie waren gerade am Ende des Weges angekommen, als 
Lucinda auf die Terrasse trat. Schick gekleidet wie immer, 
trug sie ein Paar weiße Hosen mit scharfen Bügelfalten und 
einen dicken Rollkragenpullover aus weißer Wolle. 


»Sieh mal einer an«, rief sie lachend. »Unser großer 
Detektiv! Na, wollen Sie wieder über eine Leiche stolpern?« 


»Das wird sich diesmal hoffentlich vermeiden lassen. Wo 
sind denn die anderen?« 


Sie zahlte an den Fingern ab. »Michael treibt sich 
irgendwo im Moor herum; Larry ist mittlerweile auch 
angekommen, aber ich weiß nicht, wo der sich gerade 
aufhält, und unser Freund Aubrey sitzt höchstwahrscheinlich 
in der Bibliothek und gönnt sich einen Drink, der nicht sein 
erster ist, aber auch ganz bestimmt nicht sein letzter für 
heute sein wird.« 


Lucinda umarmte die beiden zur Begrüßung und bot sich 
an, sie ins Haus zu begleiten. Als sie sich der Terrassentür 
näherten, kam ihnen Mrs Brogan entgegen, die wie üblich 
ein mürrisches Gesicht machte. 


»Noch mehr Gäste«, brummte sie. »Für wie viele soll ich 
denn heute kochen? Und natürlich hat mir mal wieder 
niemand rechtzeitig Bescheid gegeben.« 


»Wir bleiben nicht zum Essen«, beruhigte sie Tweed. 


»Ich will mich hier nur ein bisschen in der Gegend 
umsehen.« Er wandte sich an Lucinda und deutete ans Ende 
der Terrasse. »Geht von hier aus ein Weg hinauf zum Hook 
Nose Tor?« 


»Ja. Genauer gesagt sind es eigentlich zwei Wege«, sagte 
Lucinda. »Einer führt hinauf, der andere hinunter. Aber ich 
würde Ihnen nicht raten, sie nachts zu betreten. Die Wege 
sind schmal, und es kann leicht passieren, dass man dort 
ausrutscht und sich das Genick bricht.« 


»Danke für die Warnung«, sagte Tweed lächelnd, »aber ich 
bin ein geübter Bergwanderer.« 


»Sie sehen aus, als wollten Sie das Badezimmer benutzen, 
Paula«, sagte Lucinda. »Falls Sie nicht mehr wissen, wo es 
ist: die Treppe hinauf, dann die dritte Tür links.« 


»Ja, eine Dusche wäre jetzt nicht schlecht«, erwiderte 
Paula nickend. 


»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Tweed. »Es dauert bestimmt 
eine Weile, bis ich wieder von dem Berg herunterkomme.« 


Mit großen Schritten ging er zum Ende der Terrasse. Vor 
sich am Fuß der Felswand sah er zwei Wege. Er entschied 
sich für den linken, weil dieser weniger steil aussah. 


Er zog eine starke Taschenlampe aus seiner Manteltasche 
hervor und beleuchtete mit ihr den Weg vor sich. Der Weg 
war tatsächlich sehr schmal und schraubte sich in steilen 
Serpentinen die Felswand hinauf. Tweed hatte Paula den 
Grund, weshalb er mitten in der Nacht auf den Berg steigen 
wollte, wohlweislich verschwiegen. Er hoffte, von dort oben 
einen guten Blick über das Dach des Anwesens hinweg bis 


zu dem Kirchturm, der Kirche und dem Dorf ohne Namen zu 
haben, wie Lucinda es genannt hatte. 


Nach einiger Zeit erreichte er ein kleines natürliches 
Felsplateau unterhalb des Gipfels, zu dem auch von der 
anderen Seite her ein Weg führte. Das musste der sein, der 
den Berg wieder hinunterführte, dachte Tweed. Aus dem 
Westen wehte ein leichter Wind, und die Luft war frisch und 
kühl. Von hier aus hatte er genau die Aussicht, die er sich 
erhofft hatte. Dorf und Kirche lagen im blassen Licht des 
Mondes direkt unter ihm. 


Tweed hob das Nachtglas, das er sich um den Hals 
gehängt hatte, an die Augen und nahm den Kirchturm ins 
Visier. Hinter einem der Bogenfenster im normannischen 
Baustil brannte noch Licht, was jetzt, so mitten in der Nacht, 
ziemlich ungewöhnlich war. In der Kirche selbst brannte kein 
Licht. 


Als Nächstes suchte Tweed die Ortschaft ab, bis er auf 
einer der Straßen dort zwei frische, parallel nebeneinander 
verlaufende Olspuren entdeckte. Tweed runzelte die Stirn. 


Aus den Augenwinkeln nahm er plötzlich eine Bewegung 
wahr. Im Mondlicht blitzte etwas Weißes auf, und dann 
verspürte er auch schon einen kräftigen Schlag in den 
Rücken, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte und an den 
Rand des Abgrunds taumeln ließ. Verzweifelt griff er nach 
etwas, woran er sich festhalten konnte, und bekam im 
letzten Moment den unteren Teil der Felsnase zu fassen, der 
der Berg seinen Namen verdankte. Ihm war so schwindelig, 
dass sich alles um ihn zu drehen schien. Natürlich konnte er 
seine Pistole nicht ziehen, die er im Halfter an der linken 
Hüfte stecken hatte. Dazu hätte er die Felsnase loslassen 
müssen und wäre ohne Halt in die Tiefe gestürzt. 


Vorsichtig blickte er sich um und sah, dass er allein war. 
Wer immer ihm diesen Schlag versetzt hatte, er musste kurz 


darauf das Weite gesucht haben. Schwer atmend blieb 
Tweed eine Weile stehen, bis er prüfen konnte, ob seine 
Beine, die sich vorhin in den Knien weich wie Pudding 
angefühlt hatten, ihn wieder trugen. Nachdem er ein paar 
zaghafte Schritte gemacht hatte, beschloss er, den Abstieg 
zu wagen, der sich als ausgesprochen schwierig erwies. 
Immer wieder musste Tweed sich mit beiden Händen an der 
Felswand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu 
verlieren. Obwohl er noch nie unter Höhenangst gelitten 
hatte, vermied er es, nach unten zu schauen - in seinem 
Zustand konnte man nie wissen, ob man nicht doch beim 
Blick in den Abgrund von den Beinen kippte. 


Erst als er sicher unten angekommen war, gestattete er 
sich eine Rast. Er setzte sich auf einen großen, flachen Stein 
und atmete tief durch. Nach einer kurzen Erholungspause 
war es dann an der Zeit, den nächsten Schritt in Angriff zu 
nehmen. 


Als Tweed gerade auf die Stufen zuging, die hinauf zur 
Terrasse führten, sah er, wie Larry aus der Richtung des 
Hook Nose Tor ebenfalls das Haus ansteuerte. Er trug einen 
eleganten weißen Anzug sowie ein weißes Hemd, eine weiße 
Krawatte und sogar weiße handgearbeitete Schuhe. 


»Hallo, Mr Tweed, was machen Sie denn hier?«, begrüßte 
Larry ihn mit seinem üblichen warmen Lächeln. »Kommen 
Sie doch ins Haus, wir feiern gerade eine Party«, fuhr er fort, 
während sie gemeinsam die Stufen zur Terrasse 
hinaufstiegen. »Wie schön, dass Sie hier sind, dann habe ich 
wenigstens jemanden, mit dem ich eine intelligente 
Unterhaltung führen kann. Aubreys dummes Gequatsche 
langweilt mich zu Tode.« 


An einer der Terrassentüren erschien Lucinda mit einem 
Glas Champagner in der Hand. Sie trug ein weißes Kleid. 


»Mr Tweed wird uns Gesellschaft leisten«, rief Larry 
munter. 


»Das ist ja wunderbar ...«, begann Lucinda. 


»Leider muss ich Ihre Einladung ausschlagen«, fiel ihr 
Tweed ins Wort. »Ich habe noch eine andere Verpflichtung.« 


»Na, wie war’s?«, fragte Lucinda. 


»Was soll wie gewesen sein?«, wollte Larry von seiner 
Schwester wissen, die ihm das Glas Champagner reichte, 
das sie gerade von einem Tablett hinter sich genommen 
hatte. 


»Mr Tweed wollte den Hook Nose Tor besteigen«, erklärte 
Lucinda fröhlich und drehte sich zu Tweed um. 


»Ja, ich war tatsächlich oben«, sagte Tweed. 


»Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?« sagte 
Larry entsetzt. »Schon bei Tag ist es verdammt gefährlich, 
da oben herumzuklettern. Nachts kommt das fast einem 
Selbstmord gleich.« 


»Irgendwie ist es mir gelungen, heil wieder 
herunterzukommen«, sagte Tweed. 


In diesem Moment erschien Paula mit einem fast vollen 
Glas Champagner in der Hand. Pro forma hatte sie nur einen 
einzigen Schluck daraus getrunken, schien aber trotzdem 
aufgekratzt und bester Laune zu sein. Als sie Tweed sah, 
änderte sich ihr Gesichtsausdruck schlagartig. Sie stellte 
das Glas rasch ab und rannte auf die Terrasse heraus. 


»Was ist denn mit Ihnen passiert? Ihr rechter Ärmel ist ja 
völlig verdreckt«, sagte sie aufgebracht und wischte den 
Schmutz mit einem Papiertaschentuch ab, das sie aus ihrer 
Hosentasche geholt hatte. Als sie dabei zwischen ihm und 
Lucinda stand, gab er ihr durch sein Mienenspiel zu 
verstehen, dass sie jetzt am besten keine weiteren Fragen 


stellte. Larry war indessen mit federnden Schritten zum 
Haus gegangen und drehte sich noch einmal kurz zu ihnen 
um. 


»Nun seien Sie doch kein Spielverderber, Tweed. Kommen 
Sie doch herein und feiern Sie mit uns«, forderte er ihn 
fröhlich auf. »Ich gehe nur kurz nach oben, um mich ein 
bisschen frisch zu machen, aber dann bin ich gleich wieder 
für Sie da.« 


»Ja, bleiben Sie doch, bitte«, stieß Lucinda jetzt ins gleiche 
Horn. »Sie und Paula wären unsere Ehrengäste.« 


»Bitte richten Sie Larry unseren Dank für die freundliche 
Einladung aus«, antwortete Tweed, »aber wie ich ihm 
bereits erklärte, muss ich heute noch einer anderen 
Verpflichtung nachgehen. Darf ich fragen, aus welchem 
Anlass Sie feiern?« 


»Kommen Sie, Tweed. Lassen Sie uns ein wenig auf der 
Terrasse auf und ab gehen«, schlug Lucinda vor und nahm 
ihn am Arm. »Sie kommen auch mit, Paula«, rief sie über die 
Schulter zurück. Dann senkte sie die Stimme. »Wir nennen 
das unser »Weißes Fest«e. Deswegen sind wir auch alle so 
angezogen. Hin und wieder organisiert Larry eine Party für 
alle seine Führungskräfte, sozusagen als Dank und 
Belohnung für ihre Dienste. Das sind seine Worte, nicht 
meine. Larry legt Wert darauf, dass jedes dieser Feste unter 
einem Motto steht, und dieses Mal ist es eben ein >Weißes 
Fest<. Das letzte Mal gab es eine New-Orleans-Party, was 
übrigens ein Riesenspaß war. Ich musste mich anziehen wie 
die Mädels im Vieux Carr& Rouge, wenn Sie verstehen, was 
ich damit meine.« 


»Wo sind eigentlich die anderen Gäste?«, fragte Tweed wie 
beiläufig. 

In diesem Augenblick hörten sie, wie sich aus der 
Richtung des Moors schlurfende Schritte näherten. Es war 


Michael, der einen weißen Abendanzug trug, dazu aber 
normale Straßenschuhe. »Wo bist du denn gewesen?«, rief 
Lucinda ihm zu und fügte, an Tweed gewandt, leise fluchend 
hinzu: »Verdammt, ich mache immer noch den Fehler, ihn 
anzusprechen, und vergesse dabei ganz, dass er ja immer 
noch stumm wie ein Fisch ist. An diese schreckliche Amnesie 
werde ich mich wohl nie gewöhnen.« 


Tweed beobachtete Michael, wie dieser steifbeinig und mit 
kerzengeradem Rücken dahinmarschierte. Tweed und Paula 
hatten ihn nie anders erlebt, seit er in London die 
psychiatrische Klinik verlassen hatte und in Tweeds Wagen 
gestiegen war. Später war er dann in dieser Haltung auch 
durch das Moor gewandert. Michael ließ den Blick über die 
Terrasse schweifen, und Paula erkannte wieder den gleichen 
leeren Ausdruck in seinen Augen. Er schien niemanden zu 
erkennen und setzte seinen Weg ins Haus fort. 


Tweed zündete sich eine Zigarette an, was äußerst selten 
vorkam, und bot Lucinda auch eine an. 


»Ich frage mich, woher Michael wusste, was er heute 
Abend anziehen soll«, sagte er. 


»Das kann ich Ihnen erklären«, sagte Lucinda. »Ich habe 
ihm seine Garderobe für heute Abend aufs Bett gelegt, und 
er hat sie brav angezogen.« 


»Bevor wir fahren, würde ich gern doch noch einen kurzen 
Blick auf die Festgäste werfen«, sagte Tweed. 


»Ja, einen Gast sollten Sie unbedingt noch sehen. Diesen 
grandiosen Anblick dürfen Sie sich auf keinen Fall entgehen 
lassen«, entgegnete Lucinda mit höhnischer Stimme. Sie 
fasste Tweed abermals am Arm. »Kommen Sie mit herein 
u. % 


Drinnen war der große Esstisch bereits für vier Personen 
gedeckt. In einer Ecke des Wohnzimmers hatte sich Aubrey 
Greystoke auf einem Sessel niedergelassen. Auf dem 


kleinen Couchtisch neben ihm stand griffbereit eine Flasche 
Scotch. 


Greystoke trug eine weiße Marineuniform, wie man sie in 
den Tropen verwendete. Die drei goldenen Streifen an den 
Ärmeln wiesen ihn als hohen Offizier aus, was Paula fast in 
einen Lachkrampf trieb. 


»Du sollst doch heute nur weißen Champagner trinken«, 
meinte Lucinda tadelnd zu ihm. »Larry wird das mit dem 
Whisky gar nicht gern sehen.« 


»Gerade habe ich eine ganz Flasche Schampus geleert, 
meine Liebe. Schau, da drüben steht sie noch. Ich war also 
ein braver Junge, der sich jetzt wohl zum Ausgleich etwas 
genehmigen darf.« Plötzlich bemerkte er Tweed und Paula 
und sprang wie elektrisiert aus dem Sessel, wobei er mit 
dem Ellbogen das leere Champagnerglas vom Tisch stieß. 
Bevor es zu Boden fallen konnte, fing er es jedoch mit der 
Hand auf und stellte es wieder auf den Tisch zurück. 


Hervorragende Reflexe, dachte Paula. So viel kann der 
noch nicht intus haben. 


»Ja, wen haben wir denn dal!«, sagte Greystoke zu ihr. 


»Je später der Abend, desto schöner die Gäste. Ich gehe 
gleich mal in die Küche und warne Mrs Brogan vor, dass sie 
zwei weitere Essen zubereiten soll. Das hört sie zwar 
bestimmt nicht gern, aber gehorchen muss sie schließlich 
doch.« 


Paula kam es so vor, als ob es ihm Spaß machte, der 
Haushälterin Befehle zu erteilen. 


»Danke für die Einladung, aber wir können nicht bleiben«, 
sagte Tweed. »Wir haben heute noch etwas vor.« 


»Oh, wie schade. Aber lassen Sie sich nicht aufhalten. 
Vielleicht klappt es ja ein andermal.« 


Lucinda umarmte sie zum Abschied und begleitete sie, 
nachdem Tweed ihr mehrmals versichert hatte, dass sie eine 
Fahrgelegenheit hätten, noch hinaus auf die Terrasse. Erst 
als sie außer Hörweite waren, wandte Paula sich an Tweed. 


»Also, was ist passiert? Vorhin, als Sie von dem Berg 
zurückkamen, waren Sie so weiß wie eine Wand. Was ist 
dort oben vor sich gegangen? Und warum war Ihr Ärmel so 
schmutzig? Nun reden Sie schon. Ich mache mir echt Sorgen 
um Sie.« 


»Ich habe dort oben ein paar sehr wichtige Erkenntnisse 
gewonnen. Im Glockenturm habe ich Licht gesehen, und 
eines der Cottages war ebenfalls erleuchtet. Wir werden uns 
dort erst einmal umschauen, bevor wir zu unserem 
endgültigen Ziel weiterfahren.« 


»Das erklärt aber noch lange nicht, weshalb Sie so bleich 
waren. Sie verheimlichen mir doch irgendetwas.« 


»Ach ja, und außerdem hat jemand versucht, mich 
umzubringen«, sagte Tweed wie beiläufig, als sie das 
Eisentor erreichten. »Er ist mir nachgeschlichen und hat mir 
einen Stoß in den Rücken versetzt. Das hätte tödlich 
ausgehen können.« 


»O mein Gott! Sie hätten niemals dort hinaufsteigen 
dürfen.« 


»Aber ich musste es tun. Erst jetzt nämlich habe ich die 
endgültige Gewissheit, wo ich nach dem Dartmoor-Mörder 
suchen muss.« 


»Ich begreife das alles nicht ganz.« 


»Kurz bevor jemand versucht hat, mich in den Abgrund zu 
stoßen, habe ich hinter mir etwas Weißes aufblitzen sehen. 
Ich konnte nicht erkennen, wer es war, aber was stelle ich 
fest, als ich wieder festen Boden unter den Füßen habe? 
Dass vier Personen ganz in Weiß gekleidet sind: Larry, 


Lucinda, Aubrey und Michael. Einer von ihnen muss der 
Mörder sein.« 


Gerade als sie auf die Straße traten, löste sich eine dunkle 
Gestalt aus dem Schatten der Mauer, die Tweed sofort an 
Umriss und Körperhaltung erkannte. 


»Sie passen wohl schon wieder auf uns auf, Harry, was?«, 
sagte er. 


»Ich dachte mir, es ist besser, wenn ich Sie nicht aus den 
Augen lasse«, erwiderte Butler im Näherkommen. »Ist 
irgendetwas Aufregendes passiert?« 


»Nichts, was ich nicht erwartet hätte«, beeilte sich Tweed 
zu sagen, ehe Paula antworten konnte. »Wir sind auf dem 
Weg zu einer Reihe von Cottages, die weiter unten an der 
Straße liegen. Wahrscheinlich benötigen wir Ihren 
Werkzeugkasten, um in das eine oder andere 
hineinzukommen.« 


»Bin gleich wieder da ...« 


Zuerst kamen sie an dem Glockenturm vorbei, in dem 
immer noch ein Licht brannte, dann an der Kirche, die in 
völliger Dunkelheit dalag. Paula griff in ihre Umhängetasche, 
die Marler ihr aus London mitgebracht hatte, und tastete 
nach ihrer Browning. 


»Die Gegend hier hat irgendetwas an sich, was mich 
nervös machts, sagte sie. 


»Bisher hat man sich ja meistens auf Ihren Instinkt 
verlassen können«, sagte Tweed. 


Als sie sich der dunklen Reihe von Cottages näherten - 
mittlerweile drang kein Lichtschimmer mehr hinter den 
verschlossenen Fensterläden hervor -, führte Tweed die 
kleine Gruppe vorsichtig hinter die Häuser. Dort blieb er 
stehen, lauschte und ließ den Strahl seiner Taschenlampe 
über eine Tür wandern. Sie war mit zwei übereinander 


liegenden Sicherheitsschlössern verriegelt. Tweed rüttelte 
an der Klinke, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. 


»Ich glaube, das ist ein Job für mich«, ertönte leise Harrys 
Stimme. Er stellte seinen Werkzeugkasten auf den Boden, 
klappte ihn auf und brachte eine große Schlüsselsammlung 
zum Vorschein. »Jetzt darf ich Sie um ein bisschen Ruhe 
bitten. Ich muss mich konzentrieren.« 


Wieso Ruhe?, dachte Paula. Die Stille, die über dem Moor 
lag, zehrte auch so schon an ihren Nerven. In diesem 
Moment tauchte Newman neben Paula auf und berührte sie 
leicht am Arm, worauf sie fast zu Tode erschrak. Tweed legte 
einen Finger auf den Mund. 


Bereits mit dem dritten Schlüssel, den Butler ausprobierte, 
ließen sich die beiden Schlösser Öffnen. Er brummte 
zufrieden, trat einen Schritt zurück und machte eine 
einladende Geste. 


»Hereinspaziert«, flüsterte er. »Ist aber vielleicht besser, 
wenn wir unsere Waffen bereithalten.« 


Tweed hatte bereits seine Walther in der Hand, während er 
langsam die Klinke nach unten drückte und die Tür öffnete. 
Sofort schlug ihnen ein öliger, metallischer Geruch 
entgegen, der Paula an den einer Maschinenhalle erinnerte. 
Tweed schaltete seine Taschenlampe ein und sah sich 
verwundert um. Im Inneren des Cottage befand sich nicht 
ein einziges Möbelstück, der Raum war bis auf ein Geländer 
in der Mitte, hinter dem eine enge Wendeltreppe nach unten 
führte, komplett leer. 


»Ich werde vorausgehen«, sagte Tweed, während er auf 
die Treppe zusteuerte. »Paula, Sie folgen mir, dann kommt 
Newman, und Butler bildet die Nachhut. Und seien Sie 
außerst vorsichtig, wir befinden uns quasi in der Höhle des 
Löwen.« 


Tweeds Schritte hallten unangenehm laut auf den harten 
Betonstufen der Wendeltreppe, als er sie vorsichtig 
hinabstieg. Am unteren Ende befand sich eine massive 
Metalltür, die offenbar nicht abgesperrt war, denn als Tweed 
die Klinke drückte, ließ sie sich ohne Probleme nach innen 
öffnen. 


Der Anblick, der sich ihnen hinter der Tür bot, ließ Tweed 
und seine Leute für einen Augenblick erstarren. Unterhalb 
der Reihe von Cottages befand sich eine riesige 
unterirdische Fabrikhalle mit einem langen Fließband, an 
dem jede Menge hochkomplizierter Maschinen standen. 
Etwa in der Mitte der Halle befand sich ein großes Pult mit 
vielen Knöpfen, Hebeln und Anzeigeleuchten, neben dem 
ein Ziffernblock zur Eingabe eines Kodes in der Wand 
eingelassen war. 


»Das Kontrollpultt, an dem sich die Produktion von 
Artilleriegranaten auf Sprengköpfe umstellen lässt«, 
flüsterte Paula und dachte daran, wie ihnen Drago Volkanian 
die Funktion des Ziffernblocks erklärt hat. Ohne die Eingabe 
eines Kodes ging hier gar nichts. 


»Kommen Sie mit, wir sehen uns hier ein wenig um«, 
sagte Tweed zu seinen Leuten. Seine Stimme wurde als 
schauriges Echo von den Wänden der merkwürdigen 
Fabrikhalle zurückgeworfen. 


Im Gänsemarsch gingen sie an dem Fließband entlang, bis 
sie kurz vor dessen Ende einen etwa zwei Meter langen 
zigarrenförmigen Gegenstand sahen, der im Licht der 
Neonröhren an der Decke metallisch schimmerte. 


»Ein Sprengkopf?«, fragte Paula leise. 


»Ja«, antwortete Newman. »Und zwar für eine 
hochmoderne Lenkwaffe allerneuester Bauart, die sich 
selbständig ihr Ziel sucht.« 


»Ich glaube, ich weiß, was das bedeutet«, sagte Tweed. 


»Hier in dieser geheimen Fabrik muss vor kurzer Zeit eine 
beträchtliche Anzahl von diesen Sprengköpfen hergestellt 
worden sein. Dieser hier hat möglicherweise einen Defekt 
oder erfüllt aus anderen Gründen nicht die Anforderungen 
des Kunden, weshalb er hier zurückgelassen wurde.« 


»Glauben Sie, dass der Gefechtskopf mit Sprengstoff 
gefüllt ist?«, fragte Paula. 


»Darauf gehe ich jede Wette ein«, antwortete Newman, 
der für seine Zeitung einmal ausführlich über solche 
Waffensysteme recherchiert hatte. »Und wenn er auch noch 
scharf ist, genügt eine geringe Erschütterung - ein 
Werkzeug, das auf ihn fällt, zum Beispiel -, um das Ding in 
die Luft gehen zu lassen. Und das ganze Dorf mitsamt 
Cottages und Kirche gleich mit dazu.« 


»Aber das ist doch unverantwortlich!«, sagte Paula. »Wie 
kann man nur so ein Risiko eingehen?« 


»Wer immer diese Raketen hier herstellt, der gibt nicht 
viel auf Menschenleben«, sagte Tweed. 


»Gehen Sie jetzt lieber alle nach oben«, sagte Newman. 


»Ich werde hier bleiben und versuchen, den Sprengkopf zu 
entschärfen.« 


»Können Sie so etwas denn?«, fragte Tweed skeptisch. 


»Als Journalist habe ich so meine Quellen«, antwortete 
Newman. »Aber mehr darf ich nicht verraten. Strengste 
Geheimhaltung, verstehen Sie?« 


»Aber das ist doch viel zu gefährlich!«, protestierte Paula. 


»Lassen Sie ihn, Bob weiß schon, was er tut«, sagte Butler 
und schob sie sanft zurück in Richtung der Treppe. »Machen 
wir, dass wir hier rauskommen.« 


Raschen Schrittes führte Tweed seine beiden Mitarbeiter 
zum Glockenturm, wo er Butler mit dem Auftrag, bei den 
Fahrzeugen auf ihn zu warten, zu Nield und Marler schickte. 


»Soll ich ihnen erzählen, was wir hier gefunden haben?«, 
fragte Butler. 


»Lieber nicht«, antwortete Tweed. Nachdem Butler 
verschwunden war, wandte er sich an Paula: »Und wir beide 
sehen uns hier mal um.« 


Tweed öffnete die schwere Tür des Glockenturms. 
Zusammen mit Paula trat er ein und hielt Ausschau nach 
Reverend Stenhouse Darkfield, der jedoch nirgends zu 
sehen war. Sie schauten in jede Ecke, aber der Turm war 
menschenleer. 


Das Seil über ihrem Kopf, mit dem die Glocke geläutet 
wurde, hing schlaff und gerade herunter Tweed blickte 
stirnrunzelnd nach oben. 


Als sie aus dem Turm zurück auf die Straße traten, packte 
Paula auf einmal Tweed am Arm. Aus Richtung der 
Waffenfabrik ertönte das gleichmäßige Wummern einer 
Maschine. Es war ziemlich laut und brach dann plötzlich ab. 


»Was war das?«, fragte Paula erschrocken. 


»Ich schätze, das hat nichts Böses zu bedeuten. Newman 
hat wahrscheinlich den Sprengkopf entschärft und dann die 
Maschine angeworfen, um zu sehen, was passiert. Ich halte 
das für ein gutes Zeichen. Wir gehen jetzt zur Kirche. 
Vielleicht ist der Pfarrer ja dort.« 


»Obwohl dort alles dunkel ist?« 
»Ich gehe voraus«, sagte Tweed entschlossen. 


Er stieß eine der beiden Flügeltüren auf, blieb stehen und 
lauschte. Es herrschte Totenstille. Mit grimmiger Miene 
tastete er nach dem Lichtschalter und betätigte ihn. 


Schlagartig war das Innere der Kirche in helles Licht 
getaucht, und Paula, die hinter Tweed zum Altar gehen 
wollte, erstarrte auf der Stelle. 


Vom Altar herab glotzte sie Reverend Darkfield an, oder 
genauer gesagt: sein abgetrennter Kopf, der sich genau an 
der Stelle befand, an der sie damals den Kalbskopf gesehen 
hatten. Das Blut tropfte über den Rand des Altars, und die 
Augen des Toten starrten sie weit aufgerissen an - 
irgendjemand hatte sich den Spaß erlaubt, sie mit 
Streichhölzern weit offen zu halten. 
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Fluchtartig rannte Paula aus der Kirche. Sie befürchtete, sich 
übergeben zu müssen, und erst als sie aus der 
Mineralwasserflasche, die sie in ihrer Umhängetasche mit 
sich trug, einen tiefen Schluck genommen hatte, ging es ihr 
wieder etwas besser. Schwer atmend, wartete sie auf 
Tweed. 


»Warum nur?«, fragte sie, als er zu ihr herauskam. 
»Weil sie ihn jetzt nicht mehr brauchen«, sagte Tweed. 


»Erinnern Sie sich noch daran, wie infernalisch laut die 
Glocke damals, als wir zum ersten Mal hier waren, geläutet 
hat? Wer auch immer unten in der \Waffenfabrik die 
Sprengköpfe hergestellt hat, er muss dem Pfarrer Geld 
gegeben haben, damit er ununterbrochen die Glocke läutet, 
um die ungewöhnlichen Fabrikgeräusche damit zu 
übertönen.« 


»Aber warum haben sie ihn jetzt umgebracht?« 
»Weil er hätte verraten können, was dort vor sich geht.« 
»Und wo ist der Rest der Leiche?« 


»Vermutlich in einem der tiefen Sumpflöcher, für die das 
Dartmoor so berüchtigt ist.« 


»Dann glauben Sie also, dass es diese Sekte gar nicht 
gibt?«, fragte Paula mit zitternder Stimme. 


»Vergessen Sie die Sekte. Die hat der Mörder nur 
erfunden, um uns in die Irre zu führen.« 


»Was ist passiert?«, hörten sie plötzlich Newman rufen. Er 
kam von den Cottages her und winkte ihnen erleichtert zu. 
»Ich habe den Sprengkopf entschärft«, sagte er fröhlich. 


»Der kann jetzt keinen Schaden mehr anrichten. Aber was 
machen Sie denn für ein Gesicht, Paula? Ist irgendetwas 
nicht in Ordnung?« 


»Da drinnen liegt ein abgeschnittener Kopf auf dem 
Altar«, sagte Paula mit tonloser Stimme. 


»Das soll wohl ein Witz sein.« 


»Gehen Sie doch in diese verdammte Kirche, und sehen 
Sie selbst nach, wenn Sie mir nicht glauben«, fuhr Paula ihn 
an. 


Newman warf ihr einen überraschten Blick zu. So erlebte 
man Paula nur selten. Dann drehte er sich um und ging in 
die Kirche. Er blieb länger, als Tweed erwartet hätte. Als er 
wieder herauskam, hielt er seine Smith & Wesson 
schussbereit in der Hand. 


»jJetzt ist mir klar, weshalb Sie so durcheinander sind«, 
sagte er zu Paula. »Ein grauenhafter Anblick. Ich habe jeden 
Winkel der Kirche durchsucht, nur für den Fall, dass der Kerl 
noch drin ist. Aber da war niemand.« 


»Da war schon länger niemand mehrs, sagte Tweed. 


»Wieso brannte dann Licht im Glockenturm und nicht in 
der Kirche?«, fragte Paula. 


»Weil der Killer ein gerissener Bursche ist«, sagte Tweed. 


»Falls jemand den Pfarrer suchen sollte - so wie wir -, würde 
er zuerst in den Glockenturm schauen, nur um festzustellen, 
dass niemand dort ist, und dann wieder zu gehen. Auf die 
Idee, in der dunklen Kirche nachzusehen, käme dann kaum 
noch einer.« 


»Sie aber schon«, sagte Paula. 


»Ja, aber ich habe auch einen Informationsvorsprung. 
Drago Volkanian hat mir gegenüber erwähnt, dass er eine 
Schwäche für die Erhaltung von Kulturgütern hat. Ein Blick 


auf seine Lagerhalle an der M3 genügt. Das Gelände sieht 
eher aus wie ein botanischer Garten und weniger wie ein 
Industriebau. Und diese Cottages hier sind mir von Anfang 
an aufgefallen. Sie waren so ... putzig, so anheimelnd, und 
trotzdem schien niemand in ihnen zu wohnen. Die perfekte 
Tarnung für eine unterirdische Waffenfabrik. Das einzige 
Problem waren die Geräusche, die so eine Fabrik macht. 
Vermutlich hatten sie die nur im Griff, wenn sie die 
normalen Artilleriegranaten herstellten, bei der Produktion 
von Sprengköpfen wurde es dann aber zu laut. Und so hat 
jemand Reverend Darkfield dazu gebracht, immer dann die 
Kirchenglocke zu läuten, wenn die Sprengkopfproduktion 
lief. Wahrscheinlich hat ihm der Killer ein hübsches 
Sümmchen dafür gegeben.« 


»Eine einleuchtende Hypothese«, sagte Newman 
zustimmend. 


»Und sie wird noch durch die Ölspuren von schweren 
Transportern erhärtet, die erst vor kurzem hier 
entlanggefahren sind. Paula, wissen Sie noch, wie Sergeant 
Warden uns im Wagen nach Abbey Grange bringen wollte, 
sich dann aber verfahren und uns stattdessen bis an die 
Küste von Nord-Devon kutschiert hat? Ich habe ihn 
gewähren lassen, weil mir die Ölspuren der schweren 
Fahrzeuge entlang der Straße aufgefallen sind. Sie erinnern 
sich?« 


»Natürlich erinnere ich mich.« 


»Und auch an die Fahrt entlang der Küstenstraße? Ich bat 
Warden, kurz nach Harmer’s Head anzuhalten. Dort befand 
sich ein tiefer Einschnitt in einer Felswand, den wir uns 
näher angeschaut haben. Im Inneren war ein merkwürdiges 
Ding versteckt - eine lange Gangway mit Handläufen rechts 
und links, die auf dicke Gummireifen montiert war, damit 
man sie besser manövrieren konnte. Wo haben wir 
eigentlich etwas Ähnliches gesehen?« 


»Gütiger Himmel! Jetzt erinnere ich mich! Auf dieser Insel 
vor Marseille. Neben dem Steg, an dem die Oran angelegt 
hat, lag ein ähnliches Ding im Wasser.« 


»Dann kennen Sie also unser nächstes Ziel.« 


»Wir fahren dieselbe Strecke entlang, die Warden uns 
irrtümlich chauffiert hat. Denn dort könnte die Stelle sein, 
an der die Oran anlegt, um die Sprengköpfe für die 
koreanischen Raketen in Angora an Bord zu nehmen.« 


»Die hier in Drago Volkanians geheimer Waffenfabrik erst 
kürzlich hergestellt wurden.« 


»Welches Ziel soll damit eigentlich getroffen werden?«, 
fragte Newman. 


»Paris, London, Berlin? Da kann man nur spekulieren.« 
Tweed sah auf seine Uhr. »jJetzt müssen wir aber nach 
Harmer’s Head aufbrechen. Hoffentlich schaffen wir es noch 
rechtzeitig dorthin ...« 


Als sich Paula auf dem Weg zu den beiden Landrovern die 
neuen Informationen durch den Kopf gehen ließ, fiel ihr 
etwas auf. »Sie sagten >unser nächstes Ziels. Was kommt 
denn danach noch?« 


»Danach werden wir wieder hierher nach Abbey Grange 
zurückkehren, um den Skelettierer zu identifizieren, wie ihn 
die Zeitungen so reißerisch nennen.« 
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»Wir brechen sofort nach Nord-Devon auf«, sagte Tweed zu 
seiner Mannschaft, als alle wieder bei den Landrovern 
waren. »Unser Ziel ist eine versteckte Anlegestelle an der 
Küste. Ich fahre den ersten Wagen selbst und werde uns 
hinlotsen.« 


»\Wer fährt mit Ihnen?«, fragte Butler. 


»Paula und Marler. Harry, Sie fahren den zweiten Wagen 
und nehmen Newman und Nield mit. Das Gelände an der 
Küste ist felsig und unwegsam, aber wir müssen trotzdem so 
schnell fahren, wie es geht. Rechnen Sie also damit, dass 
Sie ziemlich durchgeschüttelt werden. Noch Fragen?« 


»Müssen wir mit einem Schusswechsel rechnen?«, fragte 
Butler. 


»Das ist durchaus möglich. Das hängt alles davon ab, 
welche Situation wir bei unserer Ankunft in Harmer’s Head 
antreffen. Aber machen Sie sich schon einmal auf eine harte 
Auseinandersetzung gefasst.« 


Tweed setzte sich ans Steuer des ersten Landrovers. Paula 
kletterte auf den Beifahrersitz, und Marler, der sein 
Armalite-Gewehr schussbereit zusammengesetzt hatte, 
nahm auf der Rückbank Platz. 


Langsam fuhr Tweed an Abbey Grange, dem Glockenturm 
und der Kirche mit ihrem grausigen Altarschmuck vorbei. 
Erst als sie die Cottages ganz passiert hatten, trat er aufs 
Gas und schaltete das Femlicht ein. Vor ihnen auf der Straße 
waren deutliche Ölspuren von überbreiten Lastwagen zu 
sehen. 


»Ihr Fuhrpark scheint ja miserabel gewartet zu werden«, 
sagte er. »Aber das kann uns nur recht sein - so können wir 
die Spuren leichter verfolgen.« 


An der Stelle, an der die Ölspuren von der asphaltierten 
Straße verschwanden, lenkte er den Landrover auf den 
unbefestigten Fahrweg, dem Warden damals irrtümlich 
gefolgt war, was sich letztlich aber als eine glückliche 
Fügung erwiesen hatte. Nach ein paar Metern setzten die 
Ölspuren auf der schmalen Straße, die nicht mehr als ein 
von Stechginsterhecken gesäumter Feldweg durch das Moor 
war, plötzlich wieder ein. 


Tweed öffnete das Seitenfenster und ließ die kalte 
Nachtluft herein. Auch Paula, die sich von ihrem Schock in 
der Kirche und den Strapazen der Nacht langsam zu erholen 
begann, begrüßte die Erfrischung. Sie blickte hinüber zu 
Tweed, auf dessen Gesicht sich grimmige Entschlossenheit 
spiegelte. 


»Sie glauben, dass die Oran dort unten an dem Steg 
anlegt und die Raketen an Bord nimmt?« 


»Ja. Ein mir bekannter Marineexperte hat berechnet, dass 
das Schiff heute Nacht die Sprengköpfe an Bord nehmen 
müsste. Wenn wir Glück haben, ist das auch so.« 


»Sie sagten, wir würden nach Harmer’s Head fahren. Dort 
haben wir aber nicht die Gangway gefunden.« 


»Nein, aber von dort aus haben wir den besten Blick auf 
den Küstenabschnitt und sehen, wenn sich dort etwas tut.« 


»Und was machen wir dann?« 
»Das entscheide ich, wenn wir vor Ort sind.« 


Sofort als der Frachter vor dem vereinbarten Punkt an der 
Küste von Nord-Devon angelangt war, hatte Abdul per 


Scheinwerfer den vereinbarten Kode abgesetzt - viermal 
lang, dreimal kurz, viermal lang. Nun wartete er mit einigem 
Bauchgrimmen auf der Brücke und betrachtete die 
gefährlichen Felsklippen, die nicht weit von der 
Landungsstelle aus dem Meer ragten. 


Erleichtert registrierte er das Antwortsignal, das an der 
Küste im gleichen Rhythmus aufflammte. Die Luft war rein. 
Jetzt konnte er sein Schiff an den Landungssteg bringen, 
was an dieser gefährlichen Felsküste kein leichtes Manöver 
war. 


Bis auf die Besatzung des Maschinenraums hatten sich 
alle seine Männer an Deck versammelt und warteten auf 
seine Befehle. Er würde sie erteilen, sobald er mit dem 
Anlegemanöver fertig war. Ihnen war allen klar, dass jeder, 
der die Befehle nicht beachtete, auf der Stelle einen Kopf 
kürzer gemacht werden würde. 


Im Mondlicht konnte Abdul sehen, wie an Land eine ganze 
Reihe schwerer Lkws darauf wartete, entladen zu werden. 
Sie transportierten die Sprengköpfe aus der geheimen 
Waffenfabrik im Dartmoor - Sprengköpfe, die, waren sie erst 
einmal auf den in Angora stationierten Raketen, die 
Ungläubigen in Westeuropa das Fürchten lehren würden. 


Sobald Abduls Männer die mörderische Fracht auf das 
Schiff umgeladen hätten, würden die Fahrer ihre leeren 
Lastwagen ein paar Kilometer entfernt von der Küstenstraße 
ins Meer stürzen lassen. Wie Abdul auf der Seekarte ablesen 
konnte, wies das Meer an der entsprechenden Stelle eine 
enorme Tiefe auf. Niemand würde die Lastwagen jemals 
wieder zu Gesicht bekommen. 


Tweed hatte die Abzweigung erreicht, an der Warden nach 
links gefahren und schließlich auf die Küstenstraße gestoßen 
war. Dieses Mal fuhr Tweed jedoch nach rechts, in Richtung 


Harmer’s Head. Noch im Büro hatte er sich die Straßenkarte 
dieser Gegend genau eingeprägt und dabei entdeckt, dass 
hier linker Hand eine winzige Straße abging, die direkt nach 
Harmer’s Head führte. 


Aus Angst, die Abzweigung zu verpassen, kroch er 
beinahe im Schritttempo dahin. Paula betrachtete ihn 
stirnrunzelnd. Die gespannte Konzentration, die auf seinem 
Gesicht abzulesen war, bereitete ihr Sorge. 


»Wissen Sie noch, wo wir sind? Es ist jetzt eine Weile her, 
dass wir an der Stelle vorbeigefahren sind, an der Warden 
abgebogen ist.« 


»Alles in Ordnung, Paula. Ich suche eine winzige Straße, 
die irgendwo links abgehen muss. In dieser Wildnis hier gibt 
es bestimmt keine Wegweiser.« 


»Wildnis ist das richtige Wort. Meilenweit nichts als 
endloses, ödes Moorland, hier und da ein paar Felsen, vom 
Wind zerzauster Stechginster. Kein Wunder, dass es hier 
keine Häuser gibt.« 


»Wer wollte hier schon leben.« 


»Stört es Sie, wenn ich rauche?«, rief Marler von hinten. 
»Ich komme mir hier vor wie am Ende der Welt.« 


»Nein, rauchen Sie ruhig«, sagte Tweed. »Ich habe 
schließlich mein Fenster offen.« 


In diesem Augenblick entdeckte Paula einen Wegweiser. 


»Halt! Wir müssen nach links«, rief sie und spähte durch die 
Windschutzscheibe. 


»Danke, aber ich habe es gesehen«, sagte Tweed. Er 
setzte den linken Blinker, um Butler hinter ihnen ein Zeichen 
zu geben, und bog langsam auf einen holprigen Weg, der zu 
beiden Seiten von verwildertem Stechginster gesäumt war. 
Er war so schmal, dass der Landrover kaum durchkam. 


Paula schaltete das Radio ein und drehte es sofort leiser. 
Es lief gerade der Wetterbericht. Von Südwesten her zog 
eine Sturmfront mit Windböen von bis zu hundertdreißig 
Kilometern die Stunde heran. Bereits jetzt spürten sie, dass 
der Wind aufgefrischt hatte, aber noch regnete es nicht. Als 
sie um eine Kurve kamen, stieg der Weg leicht an. Er führte 
hinauf nach Harmer’s Head, dem größten Granitblock, den 
Paula je zu Gesicht bekommen hatte. Er wies eine beinahe 
rechteckige Form auf, die auf einer Seite leicht abgeflacht 
war, und besaß die Ausmaße von vier Einfamilienhäusern. 
Tweed fuhr über nacktes Grasgelände langsam weiter und 
hielt schließlich hinter dem Felsen an, der ihnen nun den 
Blick aufs Meer versperrte. Harry folgte seinem Beispiel und 
parkte daneben. 


Der Mond stand hoch am Himmel und wurde noch nicht von 
der Armada aus niedrig hängenden schwarzen \Wolken 
verdeckt, die sich über dem Meer bedrohlich 
zusammenballten. Marler sah sich auf der einen Seite von 
Harmer’s Head um, während Paula und Tweed das Gleiche 
auf der anderen Seite taten. Butler lud unterdessen mit Pete 
Nield und Newman die schweren Taschen mit seinem 
Waffenarsenal aus den Autos. 


Als Paula den Felsen umrundet hatte, sah sie den 
Küstenverlauf vor sich. Ihr bot sich ein erstaunlicher Anblick. 


Der Frachter, der an der improvisierten kleinen Pier 
festgemacht hatte, wirkte von hier oben riesengroß. 


»Das ist das falsche Schiff«, rief Paula. »Es heißt nicht 
Oran, sondern Constantine. Und außerdem läuft es nicht 
unter liberianischer Flagge, sondern ist in Panama 
registriert!« 


»Ein schlauer Fuchs, der Kapitän«, meinte Tweed und 
blickte durch sein Fernglas. »Wahrscheinlich hat er irgendwo 


auf dem Atlantik die Flagge gewechselt und seine Leute den 
ursprünglichen Namen mit Constantine überpinseln lassen.« 


»Aber woher wollen Sie wissen, dass ...«, begann Paula. 


»Streiten Sie nicht mit mir«, sagte Tweed. »Schauen Sie 
sich lieber mal den Bug des Schiffs an. Es hat die gleiche 
fast rechteckige Eindellung an der Steuerbordseite wie die 
Oran, als sie vor der Ile des Oiseaux lag. Na, habe ich Sie 
jetzt überzeugt?« 


»Ich bin mir sicher, dass der Frachter bald wieder 
auslaufen wird«, sagte Paula. »Aus dem Schornstein kommt 
Rauch.« 


Sie hatte Recht. Schwarzer Dieselqualm stieg aus dem 
Schornstein empor und wurde vom Wind in Richtung Land 
getrieben. 


Paula blickte auf die andere Seite von Harmer’s Head und 
sah, wie Marler ihnen aufgeregt zuwinkte. 


Den Felsen als Deckung benutzend, liefen sie rasch zu 
ihm. Auch Nield und Butler, die beide schwere Taschen 
schleppten, eilten auf ihn zu. 


»Sehen Sie nur, da unten ist eine Menge los«, sagte 
Marler. »Der Kopfbedeckung nach zu schließen, besteht die 
Mannschaft ausschließlich aus Arabern. An Deck stehen ein 
Haufen Kisten herum. Ich glaube, dass sie mit dem 
Aufnehmen der Fracht jetzt fertig sind. Eine der Kisten 
haben sie aufgemacht, um den Inhalt zu kontrollieren. Ich 
konnte einen großen Sprengkopf erkennen. Wenn der scharf 
ist, sind diese Burschen ganz schön leichtsinnig.« 


Inzwischen waren auch Butler und Nield bei Marler 
angekommen. Butler setzte seine schwere Tasche ab und 
nahm kopfschüttelnd eine Handgranate heraus. 


»Keine Ahnung, wie wir die dort unten überrumpeln sollen. 
Für Handgranaten sind sie viel zu weit weg. Was ist das 


eigentlich für ein riesiger Felsbrocken dort drüben?« 


»Das ist der Toppling Rock«, erklärte Tweed. »Er ist 
wirklich riesig. Es heißt, wenn man sich gegen den Felsen 
lehnt, wackelt er, bleibt aber in seiner Position.« 


»Tatsächlich?« Butler war fasziniert. »Ich muss da 
unbedingt mal hinüber ...« 


Und schon war er fort, noch ehe Tweed ihn aufhalten und 
warnen konnte, dass man ihn von unten, vom Schiff aus, 
sehen konnte. Aber Butler war schlau. Flink wie ein Wiesel 
kroch er auf allen vieren eine Rinne entlang. Paula 
beobachtete ihn. Im Schutz des Felsens richtete er sich 
wieder auf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht 
dagegen. Der Fels neigte sich in Richtung Meer. Paula blieb 
fast die Luft weg, weil sich der Stein tatsächlich bewegte. 
Butler sprang einen Schritt zurück, und der Toppling Rock 
rollte wieder in die Position zurück, die der Fels seit 
undenklichen Zeiten innehatte. 


Paula war drauf und dran, in schallendes Gelächter 
auszubrechen, hielt sich aber in letzter Sekunde die Hand 
vor den Mund. Tweed beobachtete nach wie vor mit seinem 
Fernglas die Aktivitäten rund um das Schiff, während Marler 
durch das Zielfernrohr seines Armalite-Gewehrs jeden 
Quadratmeter an Bord unter die Lupe nahm. 


»Jetzt haben wir so viele Waffen dabei, aber sie nützen 
uns alle nichts«, sagte Butler frustriert. »Warum zum Teufel 
habe ich nicht daran gedacht, einen Granatwerfer 
mitzubringen? Damit wäre es ein Kinderspiel gewesen.« 


»Sie haben getan, was Sie konnten«, tröstete Paula ihn 
und drückte seinen Arm. 


»Aber es muss doch einen Weg geben«, sagte Tweed. 
»Sagen Sie mir, welchen«, ließ sich Newman vernehmen. 


Die Sturmwolken waren mittlerweile näher gekommen, 
aber bislang war noch kein einziger Tropfen Regen gefallen. 
Der sich ständig weiter verdüsternde Himmel trug nicht 
gerade dazu bei, die Moral von Tweeds Mannschaft zu 
heben. Tweed beobachtete, wie die improvisierte Pier sich 
im Rhythmus der zunehmend höher gehenden See auf und 
ab bewegte. 


Plötzlich ließ Marler sein Gewehr, das er bisher ruhelos hin 
und her bewegt hatte, an einer Stelle innehalten. 
Aufmerksam spähte er durch das Zielfernrohr. Hatten ihn 
seine Augen getäuscht? Nein, es stimmte. Er sah erneut hin 
und stellte das Okular noch schärfer ein. 


Abdul war in den Kartenraum zurückgekehrt, um sich noch 
einmal den Kurs anzusehen, der das Schiff an seinen 
Bestimmungsort, einen kleinen Hafen in Angora, bringen 
sollte. Dort war bereits alles bestens auf ihre Ankunft 
vorbereitet. 


Das Schiff würde nach Einbruch der Dunkelheit anlegen 
und sofort entladen werden, um den Vorgang vor den 
Kameras der amerikanischen Spionagesatelliten, die jeden 
Quadratmeter des Wüstenstaates überwachten, zu 
verbergen. 


Abdul verließ den Kartenraum und stellte gereizt fest, 
dass die Fahrer an Land faul in ihren Kabinen saßen, statt 
die Lastwagen zu der Stelle zu fahren, wo sie im Meer 
versenkt werden sollten. 


»Worauf warten diese faulen Säcke?«, herrschte er einen 
seiner Männer an. »Los, lauf rüber, und sag ihnen, dass sie 
die Lastwagen wegbringen und zu Fuß wieder herkommen 
sollen. Wir müssen ablegen, bevor der Sturm losbricht, 
sonst schleudert er uns gegen die Felsen. Sie sollen sich 


beeilen, wenn ihnen ihr Leben lieb ist. Wer nicht pariert, 
wird einen Kopf kürzer gemacht!« 


Marler schaute weiterhin durch sein Zielfernrohr. Das 
Gewehr war bereits mit einem hochbrisanten 
Explosivgeschoss geladen, das die Eierköpfe in der Park 
Crescent eigens für diesen Zweck entwickelt hatten. Marler 
war sich jetzt absolut sicher. Einer der Araber hatte einen 
großen gelben Behälter über das Schiffsdeck getragen, auf 
dem in roten Buchstaben die Warnung FEUERGEFÄHRLICH 
geschrieben stand, und ihn ausgerechnet neben die 
geöffnete Kiste mit dem vermutlich scharfen Sprengkopf 
gestellt. 


Weitere Araber trugen langsam eine weitere Kiste zu einer 
Plattform, die offenbar einen Lift hinunter in den Laderaum 
darstellte. Wahrscheinlich befanden sich auch dort schon 
Dutzende dieser gefährlichen Sprengköpfe. 


»Ich glaube, die Lastwagenfahrer bringen jetzt ihre 
Fahrzeuge fort. Bestimmt haben sie die Absicht, sie 
irgendwo in der Nähe ins Meer zu fahren«, sagte Tweed. 


»Vielleicht könnte ich dafür sorgen, dass das ganze Schiff 
mitsamt Ladung und Mannschaft in die Luft fliegt. Und die 
Lastwagen an Land gleich mit dazu«, sagte Marler, ohne das 
Auge vom Zielfernrohr seines Armalite-Gewehrs zu nehmen. 
»Wollen Sie das?« 


»Vernichten Sie alles«, antwortete ihm Tweed mit eiskalter 
Stimme. 


Marler stützte die Hand mit dem Gewehr auf dem Felsen 
ab und nahm den gelben Behälter noch einmal genau ins 
Visier. Dann holte er tief Luft und betätigte mit absolut 
ruhiger Hand den Abzug. 


Der Behälter wurde in der Mitte getroffen und ging sofort 
in Flammen auf, die rasch auf die Kiste mit dem 
ungeschützten Sprengkopf übergriffen. Mehrere Araber 
wurden von den meterhoch züngelnden Flammen 
eingeschlossen und rannten wie lebende Fackeln über das 
Deck. Dann erschütterte eine Reihe von gigantischen 
Explosionen den Frachter, als nacheinander die an Deck 
gelagerten Sprengköpfe in die Luft flogen. 


Paula kam es so vor, als wäre das Ende der Welt 
angebrochen. Eine unvorstellbar starke Druckwelle ließ 
sogar den Boden rings um Harmer’s Head erzittern. Tweed 
hoffte nur, dass nicht etwa ein Stück der Steilküste abbrach 
und ins Meer stürzte. 


In diesem Augenblick löste sich der Toppling Rock aus 
seiner Ruheposition und rollte den steilen Berg hinab - 
zuerst nur langsam, dann aber immer schneller. Er wurde 
über eine wie eine Rampe wirkende Kante hoch in die Luft 
katapultiert und fiel anschließend senkrecht nach unten. Mit 
seinem unvorstellbaren Gewicht durchschlug er das Vordeck 
des Frachters und brach den Bug vom Rest des Schiffes ab, 
auf dem in einer Art Kettenreaktion immer noch Sprengkopf 
um Sprengkopf explodierte. 


Durch das Knallen der Explosionen konnten Tweed und 
seine Leute jetzt auch noch ein ohrenbetäubendes Rumpeln 
hören, das so klang, als wollte es das Ende der Welt 
ankündigen. Gewaltige Gesteinsplatten rutschten von der 
Felswand oberhalb des sinkenden Schiffes nach unten und 
begruben die Küstenstraße und die Überreste der 
ausbrennenden Lastwagen unter sich. Von den noch immer 
hell auflodernden Feuern wurden die Wolken am Himmel 
blutrot eingefärbt, was Tweed unwillkürlich an Dantes 
Inferno denken ließ. Das abgebrochene Heck und der völlig 
zerfetzte Mittelteil des Frachters kippten im Sinken nach 
Steuerbord, bis die Unterseite des von riesigen Löchern 


aufgerissenen Schiffsrumpfs sichtbar wurde. Vom Meer 
rollten jetzt riesige Brecher herein, die den zerstörten 
Frachter unter sich begruben, ehe sie sich an der von 
Felsplatten und Autowracks übersäten Küstenstraße 
brachen und Wrackteile und verstümmelte Leichen hinaus 
ins Meer spülten. 


Nachdem ein paar dieser Riesenwellen hereingerollt 
waren, blieb keine Spur von dem großen Schiff mehr zurück, 
das nun zusammen mit der Mannschaft seinem nassen Grab 
am Meeresboden entgegensank. Eine einzige von Marler 
abgefeuerte Kugel hatte diese Orgie der Vernichtung 
ausgelöst. 

Als Tweed ihm den Befehl gegeben hatte, war niemandem 


bewusst gewesen, mit welch gnadenloser Endgültigkeit er 
ausgeführt werden würde. 
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Tweed ordnete an, dass alle zu ihrem Landrover 
zurückkehren, aber erst dann losfahren sollten, wenn er den 
Befehl dazu gab. Während das Inferno unter ihnen 
losgebrochen war, hatte er den Gesichtsausdruck seiner 
Mitarbeiter betrachtet. Es hatte ihn nicht überrascht, dass 
einige regelrecht unter Schock standen. Nur wenige 
Menschen ließ der Anblick solch einer Orgie der Zerstörung 
kalt. 


Butler, den abgebrühten Cockney, schien das alles noch 
am wenigsten beeindruckt zu haben. Wortlos kam er von 
seinem Fahrzeug zu Tweeds Wagen herüber. Er hatte die 
große Isoliertasche bei sich und stellte sie auf dem 
stoppeligen Gras ab. 


»Zeit für eine kleine Erfrischung und eine Tasse Kaffee«, 
verkündete er mit dem Gestus eines Oberkellners. 


»Vielen Dank, Harry«, sagte Paula mit rauer Stimme. »Sie 
sind ein Engel.« 


Er grinste. »Manche Leute sind da anderer Meinung.« 


Paula öffnete die Isoliertasche und goss aus der 
Thermoskanne Kaffee ein, der noch überraschend heiß war. 
Sie reichte Tweed einen Becher und nahm dann dankbar 
selbst einen Schluck. Anschließend verteilte sie die belegten 
Brote auf Teller und reichte jedem eine Serviette. 


»Kommt einem ein bisschen albern vor, sich nach all dem, 
was dort unten geschehen ist, noch die Mühe mit Servietten 
zu machen ...«, sagte sie. 


»Aber wir wollen doch keine Krümel im Auto haben«, 
sagte Tweed ungerührt. 


»Wird die örtliche Polizei nicht Fragen stellen, wenn sie 
sieht, in welchem Zustand sich die Küstenstraße befindet?« 


»Ich schätze mal, sie wird annehmen, dass die Klippen 
von Wind und Wetter erodiert waren und infolge des Sturms 
von selbst hinabgestürzt sind.« 


»Dann bleibt uns nur noch, den Dartmoor-Killer zu 
überführen. Wissen Sie denn jetzt, wer es ist?« 


»Auf jeden Fall ist es jemand, der - oder die - vor ein paar 
Jahren die Chance gewittert hat, unvorstellbar reich zu 
werden. Zu diesem Zweck ist der Täter auf die Idee 
gekommen, sich vierhundert Millionen Pfund aus den stillen 
Reserven von Gantia zu >borgen, um sie in 
hochspekulativen Aktien einer dubiosen Dotcom-Firma 
anzulegen. Nach dem Platzen der Börsenblase stand er 
dann plötzlich ohne einen Penny da und war gezwungen, 
seine Unterschlagung irgendwie zu kaschieren. Er hat die 
Bücher so hinfrisiert, dass es aussah, als wäre von dem Geld 
angeblich eine hochprofitable Firma gekauft worden. Als 
dann das Dotcom-Unternehmen Orlando Xanadu 
zusammenbrach, löste das eine unvermeidliche 
Kettenreaktion mit verheerenden Folgen aus.« 


»Wie meinen Sie das?« 


»Jeder, der auf den wahren Verbleib der vierhundert 
Millionen Pfund kommen konnte, musste eliminiert werden. 
Als Erste war Lee Charlton an der Reihe, die - 
höchstwahrscheinlich auf Bitten von Drago Volkanian - in 
der Buchhaltung herumgeschnüffelt hatte. Als Nächste 
musste Christine Barton dran glauben, die Volkanian 
engagiert hatte, weil er sich selbst längere Zeit im Ausland 
aufhielt.« 


»Wie schrecklich.« 


»Unser Mörder ist eine kaltblütige Bestie, der ein 
Menschenleben überhaupt nichts gilt. Sein nächstes Opfer 


war der Detektiv John Jackson, den Anne Barton mit 
Nachforschungen nach ihrer verschwundenen Schwester 
Christine beauftragt hatte. Irgendwie hat der Mörder davon 
Wind bekommen und Jackson auf seinem Hausboot 
regelrecht abgeschlachtet.« 


»So führte eines der Verbrechen zum anderen.« 


»Genau. Auch der Börsenmakler Kenwood wusste zu viel, 
schließlich hatte er die ruinöse Investition in die Dotcom- 
Firma getätigt. Und so wurde er zum vierten Namen auf der 
Liste, die wir in Michaels Tasche gefunden haben. >Ken« ist 
dort nicht etwa ein Vorname, sondern die Abkürzung für 
>»Kenwood«.« 


»Nach welcher Art Mensch suchen wir denn nun?« 


»Nach jemandem, der von Gier zerfressen, aber 
hochintelligent und ein Meister der Verstellung ist. Und nach 
einem Sadisten - denken Sie nur daran, wie grausig 
verstümmelt die Leichen waren.« 


»Meiner Meinung nach passt die Beschreibung auf keinen 
der vier in Abbey Grange«, sagte Paula. 


»Der äußere Eindruck kann täuschen«, gab Tweed zu 
bedenken. »Schon vor vielen Jahren, als ich noch bei 
Scotland Yard war, habe ich gelernt, niemanden von der 
Liste der Verdächtigen zu streichen, nur weil er mir harmlos 
und normal erschien.« 


Tweed ließ den Motor an. 


»jJetzt müssen wir aber los, bevor der Sturm wirklich 
losbricht.« 


Tweed befürchtete, dass starke Regenfälle die schmale, 
kurvige Straße entlang der Küste überschwemmen könnten, 
und fuhr mit hoher Geschwindigkeit den holprigen Weg 
zurück. 


Butlers Landrover folgte ihnen im selben Tempo, und als 
schließlich der Sturm mit aller Gewalt losbrach, befanden sie 
sich bereits auf der asphaltierten Hauptstraße. Obwohl rings 
um sie herum Blitze vom Himmel zuckten und ein wahrer 
Wolkenbruch auf sie niederging, hielt Tweed nicht an. 


»Bis wir in Abbey Grange ankommen, ist die Party dort 
längst vorbei«, sagte Paula. »Bestimmt sind alle schon im 
Bett.« 


»Das sind sie mit Sicherheit nicht. Ich schätze Larry als 
einen Menschen ein, der gern die ganze Nacht durchfeiert.« 


»Hoffen wir’s.« 


Als sie kurz vor Moretonhampstead waren, legte sich mit 
einem Mal der Sturm. Vielleicht war er in eine andere 
Richtung abgezogen. Als sie an den falschen Cottages, der 
Kirche und dem Glockenturm vorbeifuhren, schaute Paula 
bewusst in die andere Richtung. 


»Hätten wir nicht die hiesige Polizei wegen des Kopfes auf 
dem Altar verständigen sollen?«, sagte sie. 


»Daran habe ich auch kurz gedacht, die Idee dann aber 
verworfen. Die Polizei hätte uns nur aufgehalten, und die 
Angelegenheit mit dem Frachter hat nun einmal keinen 
Aufschub geduldet. Ich werde die Sache melden, sobald wir 
in Abbey Grange fertig sind.« 


Tweed und Butler fuhren langsam an der Mauer des 
Anwesens entlang und parkten wieder an derselben Stelle, 
an der die Fahrzeuge auch zuvor schon gestanden hatten. 


Tweed stieg aus und ging zurück zum zweiten Landrover. 


»Sie bleiben hier«, sagte er. »Paula und ich gehen allein. 
Wenn wir zu mehreren aufkreuzen, schlägt dort drinnen 
womöglich die Stimmung um.« 


»Das gefällt mir aber ganz und gar nicht«, protestierte 
Marler. »Man hat schon wiederholt versucht, Sie 
umzubringen.« 


»Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen, Marler, aber Sie 
bleiben, wo Sie sind. Das ist ein Befehl.« 


Er machte sich zusammen mit Paula auf den Weg nach 
Abbey Grange. 


»Tausche ich mich, oder steht dort hinten im Ort wirklich 
ein Polizeiwagen?«, sagte Paula auf einmal. 


»Stimmt, jetzt sehe ich ihn auch. Ich kann mir allerdings 
nicht vorstellen, wer das sein soll, aber es ist mir auch egal. 
Es kann unmöglich etwas mit der Sache in der Kirche zu tun 
haben, sonst würde dort jetzt nämlich Licht brennen.« 


Sie gingen den altbekannten Weg entlang, und als sie um 
die Ecke des Gebäudes bogen, sahen sie, dass alle Fenster 
im Erdgeschoss, die in Richtung Moor blickten, hell 
erleuchtet waren. Musik drang heraus. Es lief gerade Sades 
»Smooth Operator«. 


»Wie passend«, sagte Tweed grimmig. »Das ist genau das, 
wonach wir suchen - einen gewieften Täter.« 


Als sie die Stufen zur Terrasse hinaufgingen, öffnete sich 
eine der Verandatüren, und Lucinda trat in ihrem langen 
weißen Kleid nach draußen. In der Hand hielt sie ein 
Champagnerglas, das fast leer war. Sie führte es an den 
Mund und trank den Rest aus. Dabei musste sie sich an der 
Tür festhalten, weil sie leicht schwankte. 


»Sie ist beschwipst«, flüsterte Paula. 


Lucinda hatte die Neuankömmlinge entdeckt. »Herzlich 
willkommen, Mr Tweed«, sagte sie. »Schön, dass Sie wieder 
da sind. Die Party kommt gerade in Schwung. Wir machen 
heute die Nacht durch. Rein mit Ihnen in die gute Stube.« 


Sie trat auf Tweed zu und schloss ihn so leidenschaftlich in 
die Arme, als wollte sie ihn erdrücken. Sie ist tatsächlich 
betrunken, dachte Paula, als Lucinda danach auch ihr um 
den Hals fiel. 


Tweed spazierte lächelnd in den Salon und sah sich um. 
Von den Deckenbalken hingen bunte Luftballons, und auf 
dem Tisch stand eine große weiße Torte, die noch nicht 
angeschnitten war. Aubrey lag auf einer Couch, die Jacke 
seiner Marineuniform war aufgeknöpft, und das Hemd hing 
ihm aus der Hose. Er grinste Tweed dümmlich an und 
prostete ihm mit seinem Whiskyglas zu, das er gefährlich 
schräg in der Hand hielt. 


Larry saß am Esstisch und begrüßte die neuen Gäste mit 
einem freundlichen Lächeln, während Michael auf dem Stuhl 
ihm gegenüber mit entrücktem Gesichtsausdruck in die 
Ferne starrte. Er schien weder Tweed noch Paula 
wahrzunehmen. 


»Hier, trinken Sie«, sagte Lucinda und brachte ihnen je ein 
Glas Champagner. 


Nachdem sie sich an den Esstisch gesetzt hatten, hob 
Tweed lächelnd sein Glas. »Ich trinke auf drei der hier 
Anwesenden«, sagte er. »Auf den vierten trinke ich nicht, 
denn der ist ein Massenmörder und hat mindestens fünf 
Menschen auf dem Gewissen.« 


Paula war mehr als erstaunt. Sie hatte noch nie erlebt, 
dass Tweed auf eine so direkte Weise ein Gespräch eröffnet 
hatte. Tweed nahm einen weiteren Schluck Champagner und 
schaute von einem zum anderen. Als sein Blick Aubrey 
Greystoke traf, setzte dieser sich überraschend flink 
aufrecht hin. 


»Was zum Teufel war denn das für ein Trinkspruch?«, 
sagte er. »Oder war es am Ende bloß ein schlechter 
Scherz?« 


»Mit so etwas scherze ich nicht«, erklärte Tweed. »Der 
Mörder ist ein geldgieriger, machthungriger Sadist, der eine 
perverse Freude daran hat, die Leichen seiner Opfer zu 
verstümmeln.« 


»Ich schätze Sie sehr, Tweed«, sagte Larry Voles und 
prostete ihm zu. »Und vor allem mag ich Ihren schwarzen 
Humor. Zum Wohlsein!« 


»Ich glaube, er hat es ernst gemeint«, sagte Greystoke 
und gönnte sich einen großen Schluck von seinem Scotch. 
Er griff nach der Flasche, füllte sein Glas erneut auf und 
trank weiter. Mit blutunterlaufenen Augen starrte er Tweed 
an. 


»Stimmt, Mr Greystoke«, sagte Tweed. »Ich habe jedes 
Wort ernst gemeint. Stört Sie das?« 


»Nun, Sie sind hier zu Gast. Da sollte man vielleicht nicht 
eine so kesse Lippe riskieren ...« 


»Ach, Aubrey, lassen Sie es gut sein«, fiel Larry ihm 
lächelnd ins Wort. »Ich bin mir sicher, unsere Gäste hätten 
gerne ein Stück Torte. Ist doch so, oder?« 


»Ja, bitte«, sagte Tweed. »Ein großes, wenn Sie so 
freundlich wären.« 


»Für Sie auch, Paula?«, fragte Larry, während er aufstand. 
Er griff nach einem Messer und machte sich daran, die Torte 
anzuschneiden. »Dieses Meisterwerk hat unsere Mrs Brogan 
gebacken. Sie kann manchmal ziemlich barsch sein, aber in 
der Küche ist sie ein Genie.« 


Er reichte Paula den ersten Kuchenteller und gab Tweed 
dann den zweiten. Lucinda richtete sich auf und zog ihr 
Kleid, das ein Stück nach oben gerutscht war, über die 
nackten Oberschenkel. 


»Kriege ich auch was, Larry?«, sagte sie. »Ich esse Torte 
für mein Leben gern. Und die hier sieht einfach göttlich 


aus.« 


»Kommt sofort, Schwesterherz«, sagte Larry. Er schnitt ein 
extragroßes Stück ab und reichte ihr den Teller. 


»Das nächste Stück ist dann aber für mich!«, beschwerte 
sich Greystoke. »Immer komme ich nach Lucinda dran.« 


»Was ist mit Michael?«, fragte Paula. 


Larry schüttelte den Kopf. »Michael mag Torte nicht. 
Außerdem hat er gerade eine große Scheibe Lachs mit 
Kartoffelpüree gegessen. Ich bezweifle, dass er noch Hunger 
hat. Hier, Aubrey, aber kleckern Sie nicht.« 


»Meine Tischmanieren sind über jeden Zweifel erhaben, 
und wenn ich wirklich kleckern sollte, liegt das an unserem 
Mr Tweed hier, dessen Schnüffelei mir langsam, aber sicher 
sauer aufstößt. Bleiben Sie eigentlich noch lange, Mr 
Tweed?« 


»So lange, wie ich benötige, den Mörder unter Ihnen zu 
überführen«, erwiderte Tweed lächelnd. 


»Ich verbitte mir diese ungeheuerlichen Unterstellungen 
...x Greystoke hatte den Mund voller Torte und spuckte in 
seiner Aufregung ein paar Krümel vor sich auf den Tisch. 


»So viel zum Thema Tischmanieren«, meinte Larry 
tadelnd. 


»Wie weit sind Sie denn mit Ihren Ermittlungen?«, wollte 
Lucinda wissen. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und 
starrte Tweed herausfordernd an. 


»Ich glaube, ich kann sie bald abschließen«, sagte Tweed 
nachdenklich und ließ den Blick erneut durch den Raum 
schweifen. »Schließlich hat hier in Abbey Grange alles 
begonnen, als Paula und ich die Leiche in dem Schneemann 
entdeckten.« 


Aus den Augenwinkeln bemerkte Paula plötzlich eine 
wuchtige Gestalt, die - halb von einer Gardine verdeckt - 
hinter einer der einen Spalt offen stehenden Terrassentüren 
lauerte. Wer mochte das wohl sein? Paula sah sich rasch 
um, ob einer der Anwesenden sie beobachtete, dann holte 
sie fllnk ihre Browning aus der Umhängetasche und 
versteckte sie unter der Serviette auf ihrem Schoß. 


»Und was soll das beweisen ...?«, begann Greystoke, 
beendete den Satz aber nicht, weil Lucinda ihn böse 
anblickte. 


»Es beweist, dass der Mörder des Börsenmaklers - wer 
immer das auch gewesen sein mag - es so eilig mit seiner 
Tat hatte, dass er sie hier in der Nähe dieses Anwesens 
begehen musste. Was ich angesichts der Tatsache, dass der 
Mörder sich hier häufig aufhält, für ziemlich gewagt halte.« 


»Eines der Opfer war Börsenmakler?«, sagte Larry und 
legte die Gabel voll Torte, den er gerade essen wollte, 
wieder auf den Teller zurück. »Das ist mir völlig neu. 
Welcher Börsenmakler denn?« 


»Er hieß Kenwood und hatte sein Büro in der Haldon 
Street. Und er hatte den Auftrag, vierhundert Millionen 
Pfund aus den stillen Reserven der Firma Gantia in eine 
Scheinfirma zu investieren, von der aus das Geld sofort 
wieder an eine Privatperson überwiesen wurde. Ein genialer 
finanztechnischer Schachzug, der aber nur dazu dienen 
sollte, einen ungeheuren Betrug zu verschleiern.« 


Tweed hielt inne und trank einen Schluck Champagner. 
Endlich begriff Paula, welchen Zweck Tweed mit seinem 
seltsamen Verhalten verfolgte. Statt die Verdächtigen wie 
üblich in die Mangel zu nehmen, machte er sich die surreale 
Atmosphäre dieser albernen Party zunutze und versuchte, 
die Gäste nach und nach aus dem Gleichgewicht zu bringen. 


»Diese Person hat das Geld dann in der heißen 
Boomphase der New Economy in ein Dotcom-Unternehmen 
namens Orlando Xanadu investiert, das aber, wie so viele 
dieser Start-up-Unternehmen, beim Platzen der Blase Pleite 
ging. Die gestohlenen vierhundert Millionen waren damit 
endgültig verloren, und um das zu vertuschten, wurden fünf 
unschuldige Menschen auf grauenvolle Weise ermordet.« 


»Und woher wollen Sie das alles wissen?«, platzte Aubrey 
heraus. »Für mich klingt es so, als würden Sie uns ein 
Märchen auftischen.« 


»Tatsächlich?« 


Die Partylaune - sollte sie denn jemals geherrscht haben - 
hatte sich schlagartig in eine mit knisternder Spannung 
aufgeladene Atmosphäre verwandelt. Keiner lächelte mehr, 
nicht einmal der verbindliche Larry, und Lucinda - sonst die 
Ruhe in Person - rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und 
her. Nur Michael, der reglos am Kopfende des Tischs neben 
Paula saß, starrte unverändert mit leerem Blick vor sich hin. 


In diesem Augenblick wurde die Terrassentür aufgerissen, 
und ein sichtlich verärgerter Drago Volkanian stapfte herein. 
Auf allen Gesichtern zeichnete sich Überraschung ab, nur 
Tweed, der insgeheim gehofft hatte, dass seine 
Anspielungen auf die Sprengköpfe den Milliardär nach 
Abbey Grange locken würden, zeigte sich nicht erstaunt. 


»Das ist ja ungeheuerlich!«, polterte Volkanian los. »Ich 
stehe jetzt schon eine Weile auf der Terrasse und habe alles 
mit angehört, was Mr Tweed gesagt hat. Während ich im 
Ausland bin und mich ums Wohl der Firma kümmere, 
geschehen hier offenbar die ungeheuerlichsten 
Verbrechen!« 


Während Larry Voles und Aubrey Greystoke beim Anblick 
des Firmenchefs sofort aufgesprungen waren, blieben 
Michael und Lucinda sitzen. 


»Willkommen zu Hause, Drago«, sagte Lucinda, während 
sie sich betont lässig eine Haarsträhne aus der Stirn strich. 
»Schön, dass du da bist.« 


»Was ist daran schön, wenn man sich mit Mord und Verrat 
auseinander setzen muss?«, grollte Volkanian und ließ sich 
laut schnaufend auf den freien Stuhl neben Michael fallen. 
Er faltete seine großen Hände auf dem Tisch und wandte 
sich mit einer Stimme, die jetzt sehr viel ruhiger klang, an 
Tweed. 


»Wenn Larry und Aubrey sich wieder gesetzt haben, 
hätten Sie dann die Güte, mit Ihren Ausführungen 
fortzufahren, Mr Tweed? Ich würde das, was Aubrey vorhin 
als Märchen bezeichnet hat, gern zu Ende hören.« 


»Es ist mir eine Ehre, Mr Volkanian«, sagte Tweed. »Und 
ich halte es für außerordentlich wichtig, dass Sie auch den 
Rest dieser Geschichte erfahren. Der Dieb, der dieses tiefe 
Loch in die Finanzen Ihrer Firma gerissen hat - die, das 
möchte ich hier nur beiläufig erwähnen, finanziell so gut 
aufgestellt ist, dass sie dadurch niemals in wirklicher Gefahr 
war ... Also, dieser Dieb ging zunächst davon aus, dass er 
seine Unterschlagung durch den Erwerb der Scheinfirma gut 
getarnt hatte. Er hatte aber nicht damit gerechnet, dass Lee 
Charlton sich hin und wieder die Bilanzen der Firma 
daraufhin ansah, ob denn noch alles in Ordnung war. Und 
zwar in Ihrem Auftrag, wie ich vermute.« Er blickte fragend 
zu Volkanian hinüber, der ihm bestätigend zunickte. »Als 
Lee den Betrug witterte, stellte sie eine Bedrohung dar und 
wurde aus dem Weg geschafft. Mit dem Messer, mit dem ihr 
die Kehle durchtrennt wurde, verstümmelte der Mörder auch 
ihre Leiche. Für ihren Ehemann war ihr Tod angesichts seiner 
vielen Frauenbekanntschaften kein allzu großer Verlust.« 


»Wollen Sie damit etwa sagen, dass ich sie umgebracht 
habe?«, protestierte Greystoke, der sich zwischenzeitlich 
gesetzt hatte, und sprang wieder auf. 


»Bisher sage ich nur, dass Lees Ermordung Ihnen nicht 
das Herz gebrochen hat.« 


»Ich verwehre mich auf das Schärfste gegen Ihre 
Unterstellungen ...«, brüllte Greystoke los. 


»Setz dich, Aubrey«, sagte Drago ruhig. »Und halt den 
Mund.« 


»Lees Leiche wurde in einen alten Grubenschacht 
geworfen«, fuhr Tweed fort, während Greystoke in seinem 
Sessel zusammensackte. »Und zwar nicht weit weg von 
Abbey Grange. Offenbar wollte der Mörder nicht riskieren, 
ihre Leiche an einen anderen Ort zu transportieren.« 


»Die arme Lee«, sagte Lucinda, die sich eine Zigarette in 
einer schwarzen Spitze angezündet hatte. »Aber es klingt 
plausibel.« 


»Als Nächste erhielt Christine Barton, eine auf das 
Aufdecken von Unterschlagungen spezialisierte 
Wirtschaftsprüferin, den Auftrag, die Bücher der Firma zu 
überprüfen. Ich vermute mal, dahinter steckten auch wieder 
Sie, Mr Volkanian.« 


Drago nickte. 


»Und dem Mörder blieb keine andere Wahl, als auch sie zu 
töten. Er tat es in ihrer Wohnung in London und versteckte 
ihre Leiche im Kühlschrank.« 


Tweed hielt kurz inne und blickte in die Runde, ehe er 
fortfuhr: »Nach dem Mord an Christine engagiert ihre 
Schwester Anne einen Privatdetektiv namens Jackson, der 
dem Mörder offenbar auf die Schliche kommt. Auch Jackson 
muss sein Leben lassen und wird - wie die anderen Opfer - 
aufs Grässlichste verstümmelt. Es besteht kein Zweifel 
daran, dass der Mörder perversen Gefallen daran findet, 
seinen toten Opfern das Fleisch von den Knochen zu 
schneiden.« 


»Wie gruselig!«, rief Lucinda aus und verzog angeekelt 
das Gesicht. 


»Da stimme ich voll und ganz mit Ihnen überein«, sagte 
Tweed. »Die Tatsache, dass der Täter von Lees und 
Christines Nachforschungen erfahren hat, legt den Verdacht 
nahe, dass er bei der Firma Gantia beschäftigt ist und dort 
Einblick in die Finanzen hat. Finden Sie nicht auch, Mr 
Greystoke?« 


»Wieso fragen Sie das ausgerechnet mich?«, stammelte 
Greystoke und hielt verzweifelt sein Whiskyglas fest. 


In diesem Augenblick erhob sich Michael, der 
wahrscheinlich von Tweeds Erzählung nicht das Geringste 
mitbekommen hatte, vom Tisch und marschierte steifbeinig 
zur Treppe, als wollte er hinauf auf sein Zimmer gehen. 


Nachdem er am unteren Ende der Treppe einen Moment 
lang innegehalten und gedankenverloren über den 
geschnitzten Kopf gestreichelt hatte, der den untersten 
Pfeiler des Geländers zierte, setzte er sich langsam nach 
oben in Bewegung. Paula bemerkte, dass eines seiner 
Schuhbänder offen war, und wollte ihm schon eine Warnung 
zurufen, aber dann wurde ihr klar, dass Michael das ohnehin 
nicht registrieren würde. 


Als Michael sich auf dem oberen Treppenabsatz umdrehen 
wollte, trat er mit dem anderen Fuß auf den offenen 
Schnürsenkel und kam ins Straucheln. Wild mit den Armen 
rudernd, verlor er das Gleichgewicht und stürzte 
anschließend die Treppe hinab, wobei er sich mehrmals 
überschlug. Unten angekommen, knallte er mit dem Kopf 
heftig gegen den Pfeiler mit der geschnitzten Figur und blieb 
bewusstlos liegen. 


Alle sprangen auf und rannten zu Michael. Lucinda fühlte 
ihm den Puls. 


»Er lebt«, sagte sie. »Wir müssen sofort einen Arzt rufen.« 


Während Lucinda ans Telefon rannte, rappelte sich Michael 
langsam wieder auf. Paula bemerkte als Erste, dass er auf 
einmal keinen starren Blick mehr hatte. Im Gegenteil, er sah 
sich erstaunt im Zimmer um, machte ein paar vorsichtige, 
gar nicht mehr starr wirkende Schritte und sagte mit einer 
ein wenig eingerostet klingenden Stimme: 


»Ich habe Mord gesehen. « 
»Was?«, stieß Greystoke hervor. 


Michael hob den rechten Arm und deutete mit 
ausgestrecktem Zeigefinger auf die Person, die in der Mitte 
des Raums stand. 
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Alle standen wie versteinert da und beobachteten, wie 
Michael mit anklagend ausgestrecktem Zeigefinger langsam 
auf Lucinda zuging. 


»Sie war’s«, brachte er mit tonloser Stimme hervor. 


Lucinda starrte ihn an und verzog das Gesicht zu einem 
ungläubigen Lächeln. 


»jetzt ist er vollkommen durchgedreht«, sagte sie. »Erst 
diese Amnesie, und jetzt noch dieser Schlag auf den Kopf. 
Der Arme weiß nicht, was er da redet.« 


»Ich habe dich gesehen«, sagte Michael, dessen Stimme 
zunehmend fester klang. »Ich weiß es noch genau. Ich bin 
früher aus dem Büro nach Hause gekommen. Und weil ich 
den Wagen in Post Lacey abgestellt habe und zu Fuß 
gegangen bin, hast du mich auch nicht kommen gehört.« 


»Du bist doch verrückt ...« 


»Nein, du bist verrückt, Lucinda. Ich habe draußen im 
Moor genau gesehen, wie du Lee von hinten an den Haaren 
gepackt und ihr mit einem Messer die Kehle 
durchgeschnitten hast. Und als sie tot am Boden lag, hast 
du das Messer umgedreht und ihr mit der anderen Seite der 
Klinge große Stücke Fleisch vom Leib geschnitten. Was bist 
du nur für ein Monstrum!« 


»Du bist krank, Michael«, sagte Lucinda ruhig und zündete 
sich eine Zigarette an. »Du musst dringend zum Arzt.« 


»Schon vergessen, wie überrascht du warst, als du mich 
gesehen hast?«, fuhr er fort. »Du hast etwas von Notwehr 
gefaselt und dass Lee dich angegriffen hätte. Und dann bist 


du mit mir zum Haus gegangen, um die Polizei anzurufen. 
Wir sind hinauf in den ersten Stock gestiegen, und da hast 
du mir einen so festen Stoß versetzt, dass ich die Treppe 
hinuntergestürzt bin. Danach kann ich mich an nichts mehr 
erinnern. Wahrscheinlich bin ich mit dem Kopf irgendwo 
dagegengeknallt.« 


»Damit wäre ja alles klar«, sagte Tweed, der sich 
mittlerweile wieder hingesetzt hatte. »Ein Zeuge genügt, 
um Ihnen diesen Mord nachzuweisen, und Michael ist dieser 
Zeuge. Am besten legen Sie jetzt ein umfassendes 
Geständnis ab, Lucinda.« 


»Nein, das werde ich nicht tun!«, schrie Lucinda. 


Sie warf die Zigarettenspitze weg und rannte zu ihrem 
Stuhl, wo sie ein Messer aus der Handtasche riss, das sie 
gleich darauf dem völlig verdutzten Michael von hinten an 
die Kehle hielt. Alle wurden von dieser Aktion vollkommen 
überrumpelt, nur Paula nicht. 


»Den Zeugen werden Sie bald nicht mehr haben!«, brüllte 
Lucinda mit einer Stimme, die kaum mehr menschlich klang. 


»Ich bringe ihn um, wenn Sie nicht tun, was ich sage.« 


Paula ließ die Serviette fallen, unter der sie die Browning 
verborgen hatte, und richtete die Waffe auf Lucinda. 


»Lassen Sie sofort das Messer fallen!«, rief sie. 


Lucinda wirbelte herum. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht 
ließ Paula das Blut in den Adern gerinnen. Ihre vorher so 
schönen Augen funkelten vor Gemeinheit und Hass, und der 
in einem grausamen Grinsen halb aufgerissene Mund 
erinnerte Paula an das Maul eines blutrünstigen Raubtiers. 


Luctnda nahm das Messer von Michaels Kehle, 
umklammerte den Griff mit beiden Händen und ging, 
während sie einen grässlichen Schrei ausstieß, damit auf 
Paula los. Die blieb ganz die Ruhe selbst und registrierte, 


dass das Messer zwei verschiedene Klingen hatte - die eine 
Seite war rasiermesserscharf, die andere sägeförmig 
gezackt. Auf beiden waren bräunliche Flecken zu sehen. 


»Sie stehen mir ständig im Weg«, schrie Lucinda, während 
ihr der Geifer aus dem Mund rann. 


Und dann stach sie Zu. 


Kurz bevor das Messer sie berühren konnte, drückte Paula 
zweimal hintereinander ab. Die Kugeln trafen Lucinda mitten 
in der Brust. Sie ließ das Messer sinken und blickte 
ungläubig an sich herab. Auf ihrem weißen Kleid breitete 
sich ein hellroter Blutfleck aus, der zusehends größer wurde. 
Lucinda schüttelte den Kopf und sah Paula noch einmal in 
die Augen. Dann entglitt ihr das Messer, und sie fiel mit dem 
Gesicht voraus zu Boden, wo sie reglos liegen blieb. 


Tweed beugte sich zu ihr hinab und fühlte ihr an der 
Halsschlagader den Puls. Dann erhob er sich wieder, blickte 
hinüber zu Paula und schüttelte den Kopf. Er hielt noch 
immer seine Walther in der Hand. Er hatte nicht gewagt, die 
Waffe abzufeuern, weil Paula zwischen ihm und Lucinda 
gestanden hatte. 


»Ich habe einen Menschen getötet«, stammelte Paula mit 
leiser Stimme. »O mein Gott! Ich habe einen Menschen 
getötet.« 


Tweed legte den Arm um sie, nahm ihr vorsichtig die 
Browning aus der Hand und steckte sie in eine Plastiktüte, 
die er vorher aus der Jackentasche gezogen hatte. Die Waffe 
würde in der Untersuchung, die nun unausweichlich war, als 
Beweismittel dienen. Paula ließ das alles unkommentiert 
geschehen. Der Stress und die Aufregung der letzten 
vierundzwanzig Stunden hatten sie völlig ausgelaugt und 
forderten nun ihren Tribut. 


»Man wird mir den Prozess machen«, sagte Paula mit 
immer noch flacher, ausdrucksloser Stimme. 


»Unsinn«, widersprach Tweed vehement. »Sie haben in 
Notwehr gehandelt. Alle hier im Raum können das 
bezeugen. Wahrscheinlich werden Sie eine Aussage machen 
müssen, mehr aber nicht. Es wird nie zu einer Verhandlung 
kommen.« 


»Wir sollten vielleicht einen Krankenwagen rufen«, sagte 
Drago Volkanian. Sichtlich geschockt, schüttelte er den Kopf. 
»Dann war also Lucinda für diese barbarischen Morde 
verantwortlich? Ich kann es einfach nicht fassen.« 


»Daran besteht überhaupt kein Zweifel«, sagte Tweed. 


»Heutzutage sind auch Frauen zu grässlichen Morden 
fahig.« Ironisch fügte er noch hinzu: »Das ist wohl eine der 
Schattenseiten der Emanzipation.« 


Epilog 


Drei Wochen später hatte sich das ganze Team im Büro in 
der Park Crescent versammelt. Alle waren da, um Paula 
willkommen zu heißen, die jetzt wieder an ihrem 
Schreibtisch saß und so tüchtig und effizient wirkte wie eh 
und je. Buchanan hatte sich ebenfalls eingefunden, wollte 
sich aber nicht setzen, obwohl Tweed ihm einen Stuhl 
angeboten hatte. 


Stattdessen steuerte er Paulas Schreibtisch an. Er strahlte 
über das ganze Gesicht. Paula sah ihn erwartungsvoll an. 

»Ich gratuliere, Paula«, sagte er. »Die Staatsanwaltschaft 
hat die Untersuchung gegen Sie eingestellt. Man ist zu dem 
Ergebnis gekommen, dass es sich um einen eindeutigen Fall 
von Notwehr handelt.« 

»Danke, dass Sie extra gekommen sind, um mir das 
mitzuteilen«, sagte Paula mit möglichst neutraler Stimme. 


»Was mir an der ganzen Sache zu schaffen macht, ist die 
Tatsache, dass ich Lucinda eigentlich mochte. Sie war so 
lebendig.« 


»Im Gegensatz zu ihren Opfern«, entgegnete Buchanan. 


»Vergessen Sie das nicht.« Er gab Paula die Hand und ging 
dann zur Tür. »Ich muss jetzt wieder zurück in den Yard. 
Ihnen allen noch einen schönen Tag.« 


Nachdem Buchanan verschwunden war, wedelte Newman 
mit der neuesten Ausgabe der Daily Nation herum. 


»Ich weiß nicht, ob Sie das schon gelesen haben, aber 
gestern haben amerikanische B52-Bomber in der Wüste von 
Angora die dort aufgebauten Raketenabschussbasen 
zerstört.« 


»Besser spät als nie«, sagte Tweed. »Es ist immerhin 
schon drei Wochen her, dass wir den Frachter mit den 
Sprengköpfen vernichtet haben.« 

»Mir ist immer noch nicht so ganz klar, was Lucinda 
eigentlich mit diesem Schiff zu tun hatte«, sagte Nield. 

»Das kann ich Ihnen erklären«, antwortete Tweed, 
während er Newman die Zeitung zurückgab. »Nachdem 
Lucinda die vierhundert Millionen Pfund an der Börse 
verloren hatte, saß sie wie auf Kohlen. Obwohl sie jeden 
möglichen Mitwisser ermordet hatte, würde das Fehlen einer 
so großen Summe in den finanziellen Reserven von Gantia 
irgendwann doch ans Licht kommen. So etwas lässt sich nun 
einmal nicht ewig vertuschen.« 

»Schon gar nicht, wo Drago Volkanian bereits etwas 
ahnte«, warf Paula ein. 

»Genau. Lucinda musste das Geld also irgendwie 
wiederbeschaffen. Und was war da naheliegender, als ein 
Privileg zu Geld zu machen, das Volkanian ihr eingeräumt 
hatte?« 

»Den Zugang zur Waffenfabrik!«, sagte Nield. 

»Richtig. Sie hatte den Schlüssel und kannte den 
Geheimkode, mit dem man die Produktion von 
Artilleriegranaten auf Sprengköpfe umstellt. Also musste sie 
sich nur noch einen Abnehmer dafür suchen.« 

»Angora«, sagte Newman und deutete auf die Zeitung. 


»Das Land hatte von Nordkorea zwar die Abschussbasen für 
Raketen geliefert bekommen, aber die dazugehörigen 
Sprengköpfe lagen auf dem Meeresgrund.« 


»Lucinda muss wohl über dunkle Kanäle mit dem dortigen 
Regime Kontakt aufgenommen und vorgeschlagen haben, 
für vierhundert Millionen Pfund die benötigten Sprengköpfe 
zu liefern. Sie produzierte die Waffen, und der angoranische 
Geheimdienst erledigte den Rest. Er sorgte dafür, dass 
Lucinda hier in England Helfer bekam und dass ein Frachter 


zur rechten Zeit am rechten Ort war, um die von ihr 
insgeheim produzierten Sprengköpfe aufzunehmen.« 

»Schlecht für die Angoraner, dass auch wir zur rechten 
Zeit am rechten Ort waren«, sagte Marler grinsend. 

»Aber gut für Westeuropa. Und die ganze Welt«, sagte 
Tweed und blickte lächelnd in die Runde. »Ist doch 
erstaunlich, was ein einziger Schuss bewirken kann, wenn er 
genau ins Schwarze trifft.« 
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